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    Wenn sie nicht gerade schreibt oder übersetzt, dann brütet sie wohlmöglich über einem Puzzle, spielt Brett- und Kartenspiele mit Freunden und Familie oder geht ins Kino. Zudem ist sie ein selbstbezeichneter Serienjunkie und seit 2012 außerdem fleißige Geocacherin. Einen großen Teil ihrer Freizeit nimmt das Deutsche Rote Kreuz bzw. das Jugendrotkreuz in Anspruch, wo sie eine Jugendgruppe in Erster Hilfe unterrichtet.


    


    Ann-Kathrin ist häufig auf Buchmessen, Rollenspiel- und Phantastik-Conventions zu finden. Ihre Markenzeichen sind dabei das grüne Kleid und ihr offenherziges Auftreten.


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    



    »Sie werden da sein! Gewesen sein, sind da!«


    »Ich weiß, beruhige dich.« Katharina strich der jungen Frau die hellroten Haare aus dem verschwitzten Gesicht.


    »Wenn sie da waren, werden wir auch da sein. Wieso? Und warum gibt es heute nichts zu essen?«, fragte ihre Begleiterin.


    »Weil es unsere Aufgabe ist. Wir brauchen sie, um zu überleben.« Die Worte verließen Katharinas Mund zum vierten Mal an diesem Abend. Den Rest der Fragen hatte sie ignoriert. Es waren Überbleibsel einer verlorenen Seele, die mit jedem Tag stärker wurden. Eine Art Hilflosigkeit überschwemmte sie so unvermittelt, dass sie daran zu ertrinken drohte. Ausgerechnet sie, die alles sah und fühlte, im Hier und in der Zukunft, wusste nicht was sie dagegen tun sollte. Was nützten ihr ihre Fähigkeiten, wenn sie in den entscheidenden Momenten versagten?


    »Das Überleben ist nicht wichtig«, sagte die zitternde Stimme des Mädchens, »solange sie mich finden. Ich bin das Böse. Ich bin die, die alle tötet! Vater, halt mich fest. Mein Bauch schmerzt.«


    Katharina schluckte und tätschelte die Schulter des Mädchens. Sofort tauchte in einer Vision wieder dieser verschwommene, schwarze Fleck auf, der wie ein Tintenfass wirkte, das jemand auf einem weißen Blatt Papier ausgekippt hatte. Nichts war zu erkennen, nichts zu fühlen. Ausgerechnet bei ihrer Gefährtin funktionierten ihre Fähigkeiten nicht. Sie wusste nicht, was passieren würde und das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Es war alleine ihre Schuld gewesen. Niemand zuvor hatte so etwas versucht. Und inzwischen wusste Katharina auch warum.


    »Du wirst niemanden umbringen. Solange ich auf dich aufpasse, wird es nicht geschehen. Hörst du?«


    In den blauen Augen der Frau lag all das, was Katharina seit ihrem Wiederauferstehen befürchtet hatte: Die Emotionen erschienen in diesem Moment nicht mehr wie ein offenes Buch vor ihr, aus dem sie sowohl Vergangenheit als auch Zukunft herauslesen konnte. Zu allem Überfluss verloren die Augen der Frau den glasigen Ausdruck und warfen sie in eine beängstigende Wirklichkeit zurück, die sich wie ein eisiger Griff um ihre Kehle legte. Zeitlose Worte des Bedauerns in ihren Gesichtszügen schlugen Katharina entgegen: »Deine Rolle in diesem ganzen Theater, Hexe, ist geschrieben. Und es steht nicht in deiner Macht, mich aufzuhalten.«


    

  


  
    Seelenlosigkeit


    


    



    Der Himmel verfärbte sich. Das helle, strahlende Rot eines dahinschwindenden Tages stach aus der tristen, aschfahlen Schwärze der Nacht hervor. Doch Tavi beachtete die letzten weißen Wolkenflecken am Himmel nicht – für sie gab es nur das Rot.


    Rot wie Feuer.


    Rot wie die glühenden Wände, die beinahe ein Jahr zuvor Nathan in einem von ihr verursachten Brand verzehrt hatten.


    An der Felswand vor Tavi, ging es steil bergab. Der Boden darunter war nicht zu erkennen, weder die Erde hinter dem Hang noch irgendetwas im Abgrund ihrer Seele. Der Boden lag bei beiden in düstere Schatten gehüllt, so dass sie ihn nicht sah und so dass sie nicht sagen konnte, welcher tiefer lag. Sie ahnte mit brennender Deutlichkeit, dass sie nicht nähertreten wollte – sie wollte nicht, dass sich der Nebel hinter dem Abgrund lichtete.


    Einer dieser Nebelfäden lag nur einen weiteren Sonnenaufgang entfernt. Beim nächsten herbstlichen Morgenrot würde seit Nathans Tod ein Jahr vergangen sein.


    Ein Jahr Trauer, ein Jahr Flucht, ein Jahr, in dem Tavi nicht gewusst hatte, welchen Sinn das unsterbliche Leben machte.


    »Du willst doch wohl nicht, dass ich da runterspringe.« Leons Stimme ging am Ende nach oben, so dass es sich vielmehr wie eine Frage anhörte.


    Tavi stand nur da. Sie war in Gedanken nicht bei ihm. Sie folgten nur dem Nebel, in dem Nathan immer wieder auftauchte und der ihr die Sicht zum Boden verwehrte.


    Leon war das ganze Jahr bei ihr gewesen, hatte sie gestützt. Tag um Tag. Auch am härtesten Tag ihres Lebens. Trotz der Tatsache, dass auch sein Leben sich vor genau einem Jahr verändert hatte. Er lebte jetzt als Cupido unter den sogenannten Seelenlosen – unter den Wesen, die er einst als Mitglied der Kontinentalarmee gejagt und vernichtet hatte. Inzwischen hatte er gelernt, dass sie sich selbst nicht gerne Seelenlose nannten. Androgyne war die Bezeichnung, die schon seit Jahrhunderten unter den Andersartigen gängig war, die jedoch nach und nach in Vergessenheit geraten war. Seelenlos wurden sie von einem totalitären System genannt, das die Armen unterdrückte und das den Wohlhabenden ihre Macht nahm. Trotzdem gaben sich die Seelenlosen dieses Zeitalters mit dem Namen zufrieden, den ihnen das Volk gegeben hatte. Sie waren die Seelenlosen, die Ausgestoßenen, die, die angeblich ohne Gefühl, Herz und Ehre das Leben der Menschen zur Hölle der europäischen Diktatur machten.


    »Tavi?«


    »Ja?«, fragte sie und bemerkte, dass er schon eine ganze Weile versucht hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


    »Soll ich dort runterspringen?« Leons kleine Flügel zitterten leicht. Er schien immer noch Angst davor zu haben, das Fliegen überhaupt zu lernen.


    »Noch nicht«, antwortete Tavi und nahm ihm den zusammengefalteten Bogen und den Köcher ab, die er seit ein paar Wochen bei sich trug. »Wir warten, bis die Nacht den Nebel verscheucht hat.«


    

  


  
    Flügel


    


    



    Leon stand dicht am Abgrund und packte Tavi ein letztes Mal an der Hand. Der Nebel hatte sich gelichtet. »Wenn ich springe, kommst du mit?« Er wollte ihre Zusicherung mit Handschlag besiegeln. Nicht dass sie sich kurz vorher noch einmal umentschied.


    »Ja«, sagte sie, »aber nur, solange du deine Flügel benutzt. Solltest du dir alle Knochen brechen, werde ich dich bestimmt nicht tragen.«


    Den ermahnenden Ton in ihrer Stimme überhörte er und ließ ihre Hand los. Wenn er es schaffte, seine Angst zu überwinden, dann konnte er endlich diese verdammte Höhle verlassen. Schon seit Monaten lebten sie in dieser zugigen Unterkunft und hofften, dass keine zufällige Luftstreife sie entdeckte. Wie gerne wäre er doch stattdessen im Schwarzwald geblieben.


    »Um mich tragen zu können, müsstest du erst einmal fliegen«, konterte Leon, während er sich gleichzeitig darauf vorbereitete, abzuspringen.


    Er schob seine Fußspitzen über den Rand des Abgrunds und trat ein halbes Dutzend Kieselsteine hinunter. Leon sah zu, wie bedrohlich lange es dauerte, bis die kleinen Steine auf dem Boden aufschlugen und davonkullerten.


    »Fliegen! Nicht fallen lassen und unten heilen.«


    Leon drehte den Kopf, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und behielt den Blick auf die Tiefe gerichtet. »Keine Sorge. Das passiert mir nicht noch einmal.«


    In Wirklichkeit war es ihm schon zweimal passiert, aber das vor Tavi zuzugeben, ließ sein Stolz nicht zu. In einer Nacht, ziemlich am Anfang der Flucht hatte er versucht, sich von einem ähnlichen Felsen hinunterzustürzen, um ebenfalls durch die Luft zu gleiten. Der Absturz war gleichermaßen peinlich und ebenso schmerzhaft ausgegangen. Er hatte keinerlei Kontrolle über seine Flügel gehabt, so dass sie nicht auf Befehl aus seinem Rücken brachen. Seither hatte er es nur einmal unter Tavis Aufsicht probiert und war ebenso grandios daran gescheitert. Diesmal jedoch hatte er ein gutes Gefühl. Er würde es mit Sicherheit schaffen. Noch eine weitere Woche in dieser Höhle hielt er auf keinen Fall aus.


    Er musste mit Tavi zügig fort von hier, sonst würde er sie an ihre eigene Traurigkeit verlieren. Sie selbst würde es den Verlustschmerz wegen Nathan nennen. Leon hingegen wachte manchmal nachts auf, weil er ihre Schmerzen fühlte. Er ahnte, dass sie den Wind in den Federn brauchte, um dieser Trauer zu entgehen. Das Leben in einer miefigen Höhle, die ihm in menschlicher Gestalt mit Sicherheit eine Lungenentzündung beschert hätte, half dabei nicht.


    »Was muss ich bedenken, damit ich nicht aufschlage?«, fragte er.


    »Das kann ich dir nicht sagen. Wärst du als Phoenix wiedergeboren worden, könnte ich dir helfen. Aber als Cupido bist du auf dich alleine gestellt.«


    »Das ist keine große Hilfe.«


    Tavi seufzte, blieb dabei aber geduldig, wie eine Lehrerin, die ihrem Schüler zum dritten Mal versuchte, die Grundrechenarten zu erklären. »Du musst die Empfindung erfühlen, die deine Kräfte auslöst. Bei mir ist es die Leidenschaft für eine Sache«, erklärte sie und strich ihm über den Unterarm. Eine Gänsehaut zog sich von seinem Haaransatz in den Nacken. Nicht die Berührung löste sie aus, sondern die Liebe, die sich in Tavi ausbreitete. Leon hatte Schwierigkeiten, ihre Gefühle von seinen zu unterscheiden. Manchmal glaubte er, endlich die Kontrolle darüber zu haben, nur um in der Nacht wieder schweißgebadet zu erwachen und Tavis Alpträume zu spüren.


    »Damit weckst du eine ganz andere Emotion in mir«, murmelte er mit rauer Stimme und lächelte sie an.


    »Konzentrier dich!« Sie schlug ihm auf den Arm und stellte sich mehrere Schritte entfernt an die Seite.


    Auf ihren Wangen lag ein orangeroter Schimmer, so wie damals, als er ihr das erste Mal begegnet war. Bei der Befragung am Tatort. Damals hatten ihre Augen von innen heraus geleuchtet. Bei dem Gedanken an diesen Tag flatterte sein Herz, so wie es auch seine Flügel taten.


    Die weiße Farbe schillerte nicht so hell wie auf Tavis Federn, dennoch liebte er seine Flügel. Statt den ausgedehnten, weiten Schwingen eines Phoenix‘ besaß er als Cupido ein kleines, beinahe mickriges Flügelpaar. Auch das war ein Grund, warum er ihnen weniger traute. Sie wiesen nicht einmal die Hälfte der Größe von Tavis Flügeln auf. Und die einzigen Male, in denen sich seine Flügel gezeigt hatten, waren Augenblicke, die ihn allein beim Gedanken daran das Blut in den Schritt trieben. Beim Sex mit Tavi konnte er sich meist zurückhalten, aber wenn sie ihm etwas Neues zeigte, dann brachen seine Flügel durch, was Tavi nur noch mehr anmachte. »An was hast du gedacht?«, fragte sie ihn.


    »Nichts«, schmunzelte er in sich hinein und schrieb sich geistig eine Notiz, dass er als Cupido natürlich die Liebe als Auslöser brauchte. Darauf hätte er auch gleich kommen können.


    »Was immer es war – scheinbar wirkt es, also merk es dir und nun spring. Oder soll ich dich runterstoßen?«


    »Ich springe. Ich bin 25 Jahre ohne Flügel auf der Erde herumgelaufen. Gib mir einen Moment. Das ist alles neu für mich.«


    »Ein weiterer Grund, sie endlich auszuprobieren und herauszufinden, wozu sie gut sind.« Sie stieß ihm einen Finger in die Seite.


    »Schon gut. Ich springe ja gleich. Aber wenn ich abstürze, pflegst du mich, bis ich geheilt bin.«


    Tavi lachte. »Solltest du abstürzen, werde ich deine Wunden mit meinem Mund küssen, bis sie nicht mehr da sind.«


    Leon grinste und stürzte sich mit einem unerwarteten Sprung in den Abgrund. »Ich nehme dich beim Wort«, schrie er über die Schulter, ehe er sich voll und ganz auf seinen Flug konzentrierte.


    Er dachte an die Liebe, die mit jedem Herzschlag durch seinen Körper floss, wie Tavi die Federn einzeln berührte und wie sie ihn liebkoste. Ein Schnurren glitt durch seinen Körper und zauberte einen Flügelschlag hervor.


    Der Fallwind trieb ihm die Tränen in die Augen und verschleierte seine Sicht, so dass er die Lider schließen musste. Innerhalb weniger Augenblicke veränderte sich seine Wahrnehmung. Jeder Luftzug in seinen Federn gab ihm Zuversicht. Er schaffte es, dass die Flügel mit einem kräftigen Schlag den Fall abbremsten. Statt weiterzustürzen, hielt er beinahe in der Luft an und flatterte auf der Stelle.


    »Ich fliege«, rief er. Er lachte und eine Welle der Glückseligkeit durchfloss ihn. Mehrere Meter unter ihm erkannte er den Waldboden, sah den mit Kieselsteinen bedeckten Weg und … erstarrte.


    Leon wollte die Flügel wieder schlagen lassen. Doch erfolglos.


    Die Kraft versagte in derselben Geschwindigkeit wie sie durch seine Federn geschossen war.


    »Ich schaffe das«, murmelte er halblaut vor sich hin. »Ich bin ein Mann, der in der Kontinentalarmee gedient hat. Höchste Konzentration. Ich habe die beste Ausbildung genossen, die man in Europa haben kann!«


    Leon knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen, während der steinige Boden des Abgrunds unaufhaltsam näher kam. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und das Pochen in seinen Ohren übertönte alle Geräusche. Er hörte einen Herzschlag. Aber es war nicht seiner. Es war Tavis. Leon schmunzelte. Dieses Pochen – ihr Pochen – trieb sein eigenes Herz an, verteilte ihre Liebe in seinem Körper.


    Im nächsten Moment schlugen seine Flügel wieder. Von neuem blieb er einen Moment in der Luft stehen, flog auf einer Stelle. Diesmal gab er sich nicht der Freude hin, sondern konzentrierte sich darauf, das Gefühl zu halten, das jede Ader seines Körpers durchströmte und elektrisierte.


    Und wahrhaftig! Er hielt seine Höhe. Schweiß rann ihm über den nackten Oberkörper, aber er schaffte es, seine Liebe zu festigen und damit seinen Körper in der Luft zu halten.


    Behutsam ließ er sich auf den Erdboden gleiten, um nicht zu stürzen. Als seine Fußspitzen den mit Kies bedeckten Boden berührten, rannte er einfach weiter. Und mitten im Lauf sprang er wieder ab, riss seine Fäuste in die Luft und jubelte.


    »Ich habe es geschafft!«, brüllte er die Felswände an, die ihn von drei Seiten umgaben. Und die Wände jubilierten das Echo zu ihm zurück. »Tavi, ich habe es geschafft!«, schrie er ihr zu.


    Glück durchströmte ihn bei dem Gedanken, endlich diese Höhle verlassen zu können. Ein dunkler, flügelbreiter Schatten legte sich über ihn und für einen freudigen Moment glaubte er, dass Tavi auch wieder flog. Doch er sah hinauf und entdeckte einen Adler, der über das Tal hinwegglitt, in dem sie bis jetzt gelebt hatten.


    Sie applaudierte von dem Felsvorsprung gut hundert Meter entfernt, über ihm und trug ein Lächeln auf den Lippen, aber das genügte ihm.


    »Kommst du runter?«, fragte er. »Dann können wir packen und weiterziehen.« Trotz der kühlen Temperatur des aufkommenden Herbstes spürte er die Hitze in sich und strich sich den Schweiß von der Stirn.


    »Jetzt?« Ihre Stimme hallte vielfach von den Steinwänden zurück.


    »Natürlich. Was hält uns noch?«


    »Der Beginn der Nacht?«, fragte sie zurück, obwohl es eigentlich keine Frage war, und deutete auf die untergehende Sonne am Horizont. Im Elsaß gab es viele Berge und Hügel, so dass die Helligkeit früher am Tag verschwand, je tiefer man sich aufhielt.


    »Die beste Reisezeit, wenn ich deinen Aussagen trauen darf. Die Drohnen im Grenzgebiet zum alten Frankreich sind nicht besonders aktiv. Was gibt es hier auch zu tun? Die meisten Nachtsicht-Drohnen sind an der Küste im Einsatz.« Leon konnte ihr Grübeln bis zu sich hinunter spüren, mit dem sie versuchte, ihm eine passende Antwort zu geben. Doch es kam nichts.


    »Lass mich wenigstens ein paar Sachen einpacken. Das Fleisch soll nicht verkommen.«


    »Beeil dich. Ich warte.«


    Allein bei der Vorstellung von etwas Essbarem knurrte sein Magen. Schon seit Wochen hatte er kein Huhn mehr gegessen. Zu seiner Menschenzeit hatte dank seiner Arbeit in der Kontinentalarmee regelmäßig Fleisch auf dem Tisch gestanden. Alles fremdzubereitet, denn für das Selbstzubereiten war meistens keine Zeit geblieben. Aber seitdem er mit Tavi auf der Flucht war und sie nur in Höhlen abseits der Städte lebten, ernährte er sich gesünder als je zuvor und hatte sogar das Kochen gelernt. Ein paar Kräuter an das saftige Huhn, das über dem Feuer an einem Tannenzweig …


    In diesem Moment tauchte Tavi neben ihm auf und er verdrängte das saftige Huhn. »Bist du runtergeflogen?«, fragte er neugierig und erhob sich. Seine Flügel ruhten bereits wieder in seinem Rücken.


    »Nein, ich habe den Fußweg genommen«, sagte Tavi und hielt ihm sein Hemd hin. »Ein Mann, der halbnackt durch die Gegend fliegt, sollte genug Aufmerksamkeit erregt haben.«


    Er zog es an, verschnürte das Hemd vor der Brust und sie machten sich auf den Weg, um endlich zu verschwinden.


    »Wohin möchtest du?«, fragte er sie. Er rechnete zwar mit keiner klaren Aussage, aber er wollte sie zumindest gefragt haben.


    »Paris!«


    Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und Leon runzelte die Stirn. »Wieso ausgerechnet dort hin?« Er versuchte sich daran zu erinnern, ob sie die Stadt zuvor schon einmal erwähnt hatte.


    »In Paris kann man sich gut verstecken«, antwortete Tavi. »Das Untergrundsystem ist gut ausgebaut und die Kontinentalarmee nutzt die Tunnel kaum – demnach gibt es auch kaum Durchsuchungen. Angeblich soll es dort Seelenlose geben, die Fallen für die Soldaten der KA aufbauen und sie in den Tunneln erwarten. Eine Art Widerstand, wenn auch wenig erfolgreich, sofern ich den Gerüchten des letzten Jahres trauen darf. Abgesehen davon sind die Bezirke deutlich größer, so dass man ohne Passierschein weiter kommt, als man es in Hamburg konnte.« Ein breites Grinsen erstrahlte auf ihren eher ruhigen Wangen, als sie den ersten Schritt wagte. So viele Emotionen hatte Leon bei ihr schon lange nicht mehr gesehen. Und doch war da ein Gedanke, ein Bild, das Leon von ihr empfing, das ihn an ihrer Aussage zweifeln ließ. Für Tavi bedeutete Paris vermutlich sehr viel mehr als ihre Geschichte von einem Untergrund vermuten ließ.


    »Du meinst mit dem Widerstand die Aas- und Erddämonen?«, fragte er nach und schloss zu ihr auf. Bis nach Paris lag ein verdammt weiter Weg vor ihnen.


    Ein Schatten fiel über ihr Lächeln – wenn auch nur kurz. Er wusste nicht warum, doch jedes Mal, wenn sie versucht hatte, ihm etwas über Seelenlose beizubringen, schien sie sich von ihm zu distanzieren. Wie ein Schiff im Hafen, dessen Taue nicht am Kai festgezurrt waren. Es hing noch an der Mauer, aber es driftete immer ein Stück ab.


    »Vermutlich. Es sind nur Gerüchte. In Frankreich war ich das letzte Mal 1918, davor 1888 und davor zu Napoleons Zeiten.«


    »Wer?« Meistens hörte er gerne ihren Geschichten aus früheren Zeiten zu, allerdings ließ sie wie selbstverständlich Namen und Daten fallen, die er nicht kannte. Jedes Mal fühlte er sich wie ein dummes Kind, das man vorführte.


    »Ein Eroberer, der Frankreich jahrelang anführte. Ist gefühlt eine Ewigkeit her und deswegen weiß ich nicht, wie es zurzeit in Paris aussieht. Was erzählt sich denn die Kontinentalarmee?«


    Leon versuchte, sich zu erinnern, und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Nein, die restlichen europäischen Verwahrstellen haben uns nur gelegentlich aufgeklärt. Aber es gab Gerüchte über diese Dämonen, die in einigen Städten Europas Widerstand leisteten.«


    Tavi stieß ihn an, als er nicht weiterredete. »Nun sag schon.«


    Sie hakte sich mit dem Arm bei ihm ein und er zog ihren Arm an sich heran. Ihre Nähe löste diese Gefühle in ihm aus, die sich wie tausend Irrlichter in seinem Körper ausbreiteten.


    »Ach, ich weiß nicht, was überhaupt davon stimmt«, antwortete Leon und kickte beinahe zufällig einen Kieselstein weg, der an einem Baum abprallte und die Blätter eines Busches zum Rascheln brachte. »Vermutlich nur die Hälfte. Angeblich soll es in dem einen oder anderen Ort Kämpfe gegen die Kontinentalarmee gegeben haben. Alles Gerüchte.«


    Auf einmal blieb sie stehen und starrte ihn an. »Warum hast du das vorher nie erwähnt?«


    »Es tut mir leid. Aber ich glaube nicht, dass die Dämonen und Hexen mit ihren Kräften eine große Chance haben. Warum sollten die Saiwalo das dulden?«


    Leon legte eine Hand zwischen ihre Brüste und fühlte ihren Herzschlag. Es hörte sich gesünder an, stolperte nicht mehr, wie noch vor einigen Wochen. Immer wieder hatte er seine Finger in der Nacht auf ihre Brust gelegt, um dem Klang ihres Herzens in sich aufzunehmen. Ihn auswendig zu lernen. Er liebte den Takt. Allerdings spürte er auch, dass etwas gleich einem schweren Felsen den Rhythmus anhielt und es nicht so frei tanzte, wie es wollte. Und Leon wusste genau, dass auf dem Stein Nathans Name stand.


    »Weil sie eben nicht alles sehen.« Tavi schob seine Hand beiseite. Vielleicht hatte sie seine Geste als Annäherungsversuch gewertet oder einfach als merkwürdige Eigenheit seines neuen Ichs. »Leon, du musst nachdenken, was du als wesentlich erachtest und was nicht. Hast du überhaupt einmal bedacht, dass es wahr sein könnte?«


    Leon schürzte die Lippen. Immer dieser Vorwurf, nicht nachzudenken. Er strengte sich doch bereits an. Er schnaubte und schluckte die aufkeimenden Wünsche nach einem Streit hinunter. Ihm war in diesem Moment nicht danach, mit Tavi zu diskutieren. »Schuldig im Sinne der Anklage. Wie sieht Ihr Urteil aus?«


    Tavi strich eine Strähne nach hinten und band sich einen Zopf mit dem Gummi, das sie seit Monaten um ihr Handgelenk trug. »Eine Strafe. Mhm. Lass mich überlegen. Ich denke, Sie, lieber Leon Mallon, verurteile ich hiermit zu einer lebenslangen Diät.« Tavi pikste ihm mit dem Zeigefinger in den Bauch und schmunzelte.


    »Wieso das?« Gespielt finster schaute er an sich hinunter. »Bin ich dir etwa zu … dick?«


    Mit dem Daumen und Zeigefinger kniff sie ihm in die Seite. »Ein bisschen Babyspeck hast du schon angesetzt.«


    »Ich darf ja wohl bitten, liebe Frau Ich-verändere-mein-Aussehen-nach-jeder-Wiedergeburt. Nicht alle besitzen das Glück, sich den Körper zurechtformen zu können.«


    Amüsiert kniff Tavi noch einmal hinein. »Anscheinend habe ich da einen Nerv getroffen.«


    »Ich verteidige mich nicht, ich erkläre nur, wie es wirklich ist. So, sag mir jetzt meine Strafe. Ich bin bereit.«


    Die letzten Sonnenstrahlen verirrten sich in ihren Wimpern und strahlten ihn an, als sie sich vor ihm aufbaute und zu ihm aufsah. »Du wirst deine Kräfte nicht mehr an mir nutzen. Einverstanden?«, sagte sie und hielt ihm symbolisch die Hand hin.


    Er runzelte die Stirn, hielt ihr die Hand zögerlich hin und fragte sich, wo diese Forderung auf einmal herkam. Woher wusste sie, dass er jedes Stolpern, jedes Schluchzen in ihrem Herzen las? »Seit wann weißt du es?«


    Tavi schlug ein und lächelte. »Anfangs fiel es mir nicht auf. Vor ein paar Wochen spürte ich eine Gegenwart in meiner Brust. Es dauerte einige Tage, bis ich verstand, dass du es bist. Warum tust du das, Leon? Du könntest mich einfach fragen.«


    Leon biss sich auf die Lippen und zog seine Hand zurück. »Hättest du dann wahrheitsgemäß geantwortet? Ich weiß, wie es in dir aussieht, was du durchmachst und was dich beschäftigt.«


    »Bist du dir da sicher?«, unterbrach sie ihn. »Aber vielleicht möchte ich diejenige sein, die es dir erzählt, wenn ich soweit bin.«


    Sie ging einfach an ihm vorbei, er folgte ihr. Und sie schwiegen. Wenig später trafen sie auf einen Weg, der als einfacher Händlerweg die zwei Ortschaften miteinander verband – bereits ausgebaut für Magnetschwebewagen, aber selten genutzt. Viel eher nutzten es die Bauern, um mit ihren Kutschen und Karren in die Stadt zu ziehen.


    Am Rand der Straße wuchsen Büsche, die ihren Weg wie breite Wärter bewachten. Stumm begleiteten sie die beiden über die Straße, winkten ihnen mit ihren mickrigen Ästen hinterher, wann immer ein vereinzelter Windhauch durch die Blätter fuhr.


    Der Wind riss an der Spannung zwischen ihnen. Leon spürte, wie in jedem Augenblick Tavis Geduldsfaden reißen konnte. Wieso musste er all das empfinden? In solchen Momenten wünschte er sich seine Blindheit zurück, die ihn sein Menschenleben lang begleitet hatte – eine Spur Kälte, Selbstgenügsamkeit und nur dem eigenen Willen unterworfen. Dann hätte er jetzt keine Probleme mit Tavi. Die Emotionen überschwemmten ihn jedes Mal. Zwar hatte Leon inzwischen gelernt, wie er aus Tavis Herzen lesen konnte, aber Kontrolle über die Fähigkeit besaß er deshalb nicht. Und das ärgerte ihn. Besonders jetzt, da Tavi Recht hatte.


    »Es tut mir leid. Natürlich sollst du mir erzählen, was dich beschäftigt.« Er versuchte zu ihr aufzuschließen. »Ich gebe mir Mühe, keine meiner Kräfte mehr an dir anzuwenden.«


    »Danke, Leon.« Tavi lächelte und es wirkte sogar ehrlich gemeint. »Das bedeutet mir sehr viel.« Sie ertastete seine Hand und drückte sie. Augenblicklich durchzuckte ihn eine Empfindung, die nicht seine war. Doch er unterdrückte den Impuls, dieser nachzufühlen. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln.


    »In Ordnung«, sagte Leon. »Und jetzt komm her. Zu fett also, mhm?«


    Sie folgten dem Weg, neckten einander, bis sie zu einer nächtlichen Händlerkarawane aufschlossen. Drei vollbeladene Karren, die auf simplen Magnetschwebern über die Straße surrten. Sie waren lauter als die Magnetschweber, die Leon aus den Wagen der KA kannte. Allerdings wirkten die riesigen Aluminiumrohre unter den Karren wie Fässer auf denen die einfache Holzkonstruktion geschoben wurde. Neun Personen liefen neben den drei Karren. Zunächst verstand Leon wegen des Lärms nicht, was sie sagten, bis sie näherkamen.


    Es ging in der Diskussion um die Themen Essen und die Figur von Frauen. Leon belauschte ein Gespräch in dem sie sich darüber unterhielten, dass die Ehefrau eines Händlers seine Ernährung umgestellt hatte.


    »Ich darf in dieser Woche nur noch grünes Gemüse essen«, jammerte er und fuhr sich dabei über die speckige Stirn.


    Leon grinste und zog Tavi an sich heran. Wie ihr leibeigener Beschützer legte er den Arm um ihre Schultern.


    »Grüßet die Saiwalo«, rief ihnen einer der Fuhrleute zu.


    »Grüßet ebenfalls«, sagte Leon, als Tavi nicht darauf reagierte. Hier auf dem Land nahmen sie die Sitten strenger, was die Begrüßung anging. In Hamburg hatte kaum jemand den traditionellen Saiwalogruß genutzt, wenn man sich traf. Oder die Händler wollten nur vorsichtig im Umgang mit Fremden sein, was Leon gut nachvollziehen konnte. Immerhin standen zwei Seelenlose vor ihnen und die Fuhrmänner wussten es nicht einmal.


    »Was macht ihr auf dieser Straße?« Die Speckstirn drehte die Geschwindigkeit am Ruder des improvisierten Antriebs, um mitzuhalten. Leon wollte geradewegs an der Gruppe vorbeischleichen, aber anscheinend war der Kerl in Plapperlaune.


    »Wir reisen nach Paris, um dort ein neues Leben anzufangen«, leierte Leon ihre übliche Geschichte herunter. Nur das Ziel hatte sich jedes Mal geändert.


    »Ihr habt Reisepapiere bekommen?«, fragte der Mann überrascht und hob seine Plasmalaterne höher, um Leon besser sehen zu können.


    »Ja, ich arbeite in der Kontinentalarmee und wurde dorthin versetzt.« Wie so oft, sogen die Menschen in Hörweite zischend die Luft ein, sobald sie von der KA hörten. Leon fühlte sich dabei wie ein Staatsoberhaupt aus den früheren Tagen, von denen Tavi ihm erzählt hatte, und hätte sich kaum gewundert, wenn sich die Menschen verbeugt hätten.


    »Tja, in Paris wird wohl jeder Mann gebraucht!«, murmelte ein anderer Händler.


    Leon hob den Kopf und verlangsamte seinen Schritt. »Wieso das?«


    Die Speckstirn musterte ihn von oben bis unten. »Haben sie dir etwa nicht erzählt, wohin du versetzt wirst?«


    Ohne zu überlegen, suchte er die Empfindungen der Fuhrleute ab. Er durfte dabei nur nicht auffallen. Einen Hinweis darauf, was ihn in Paris erwartete, konnte er gut gebrauchen. Doch er fand nur Angst, Argwohn und Müdigkeit in den Männern.


    »Natürlich weiß ich das. Ich frage mich nur, was ihr wisst. Wir sind seit einigen Wochen zu Fuß unterwegs und wissen nicht, was in dieser Zeit passiert ist.«


    Leon hoffte, dass sie so eine Auskunft erhielten und sich dennoch nicht verrieten.


    »Ein Saiwalotreuer auf der Straße? Fehlt es der Armee an Gyrokoptern?«, mischte sich ein langer, schlaksiger Mann mit einer breiten Narbe über der Nase ein. Sofort ertönte dumpfes Gelächter aus allen Richtungen.


    »Nein, meine Versetzung beginnt erst im Mai und meine Frau wollte schon immer mehr als nur Hamburg sehen, also bat ich um Urlaub. Was soll ich sagen … sie gewährten ihn mir. Ehre den Saiwalo«, beendete er den Satz, wie es sich gehörte, wenn von einer guten Tat ihrer Regierung die Rede war. Das Gelächter der Männer verstummte, einer verschluckte sich sogar daran und hustete irgendwo bei einem der letzten Karren hinter ihnen.


    »Ehre den Saiwalo«, ertönte es halbherzig aus fünf oder sechs Männerkehlen.


    »Was ist in den letzten Wochen passiert?«, fragte Leon.


    Einen Moment herrschte Schweigen, bis auf das durchgängige Surren der Magnetkarren.


    Die Speckstirn verzog den Mund, antwortete aber: »Die Seelenlosen verschwinden immer zahlreicher oder werden umgebracht. Bestimmt ein halbes Dutzend sind schon tot und man vermutet dahinter die Waffensammlerin der Armee.«


    »Wer ist …?«


    Tavi kniff Leon in den Arm, um ihn am Weitersprechen zu hindern. Ihre Hand blieb dabei auf seinem Unterarm liegen.


    Natürlich. Da es eine Frau aus der KA ist, verrate ich mich, schoss es ihm durch den Kopf. »… auch so verrückt und legt sich mit ihr an?«, beendete er den Satz. Gleichzeitig wunderte er sich, wer die Waffensammlerin wohl sein mochte. Aus Hamburg kannte er den Titel nicht. Das bedeutete, dass sie nur in Paris bekannt war.


    »Scheinbar einige von diesen dämlichen Seelenlosen. Die legen sich mit ihr an. Gleichzeitig gab es noch nie so viele Morde in Paris.« Die Speckstirn schüttelte den Kopf.


    »Tja, geschieht ihnen Recht!«, sagte der Händler mit der Narbe. »Immerhin haben sie unser aller Situation zu verantworten!« Mehrere Händler nickten und einer rief sogar »Jawoll!«


    Leon brauchte Tavis Herz nicht zu lesen, um zu wissen, dass diese Fuhrleute sie aggressiv machten. Und der Griff an seinem Arm verdeutlichte ihre Gefühle dabei nur.


    »Tja, so oder so – es ergeht ihnen in Paris wohl nicht besonders gut. Umso besser, dass ich versetzt wurde. Dann werde ich bestimmt bald meine Ruhe vor den Seelenlosen haben.« Leon beschleunigte seine Schritte. Am liebsten wollte er sofort umkehren und nicht mehr nach Paris hinein. Wenn jemand dort die Seelenlosen ermordete, gab es in der Tat keinerlei Sicherheiten. Einige Zeit zuvor hätte es ihm eine innerliche Freude bereitet, Tavi darauf hinzuweisen, dass er früher am Tag Recht gehabt hatte. Doch an diesem Tag sorgte er sich nur, ob sie nicht in eine Falle liefen.


    Einer der Fuhrleute versuchte ihn wieder in ein Gespräch zu verwickeln, aber Leon marschierte weiter, versuchte schneller zu sein.


    »Wieso lauft ihr nachts?«, fragte Narbennase und trat näher, offensichtlich aus echtem Interesse.


    Leon verzog unangenehm berührt das Gesicht. Warum mussten sie ausgerechnet auf eine Gruppe neugieriger Händler treffen? Hätten es nicht auch schweigsame getan? »Es ist angenehmer und die Straßen sind nicht so überlaufen«, gab Leon mit Nachdruck zurück. »Außerdem hält uns meistens niemand auf.«


    Diesmal verstanden die Fuhrleute den Wink und ließen an Tempo nach. Speckstirn verringerte das Tempo seines mit Steckrüben beladenen Karrens durch den einfachen Dreh an einem Rad. Leon und Tavi beschleunigten ihre Schritte und entfernten sich nach und nach von den Fuhrleuten.


    »Meinst du, die haben was bemerkte?«, fragte Tavi, als sie außer Hörweite waren.


    »Nein, was sollten sie denn auch merken? Solange kein Geisterwächter unseren Weg kreuzt, sind wir in Sicherheit.« Leon murmelte die Worte nur, denn mit einem Mal war er selbst nicht mehr davon überzeugt. Der Weg nach Paris erschien ihm mit jeder Minute unsicherer. »Oder erkennen uns die Menschen?« Er dachte an den Moment zurück, in dem er in Hamburg das erste Mal einen Handabdruck auf einer der Leichen gesehen hatte. Er stutzte. Er hatte diese Situation verdrängt, aber jetzt wusste er nicht, ob vielleicht auch andere Menschen sehen konnten.


    Tavi lehnte sich mit dem Kopf an seinen Arm, während er weiterging. »Nur Leute, die das dritte Auge in sich tragen, bemerken deine Aura. Das habe ich dir bereits erklärt.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Leon.


    »Natürlich. So war es schon immer. All die Jahrtausende.«


    »1913 hat nichts geändert? Du hast erzählt, dass die Auren nicht mehr felsenfest mit den Körpern verbunden sind. Also kann es doch sein, dass normale Menschen sie ausmachen können, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Die Aura zu sehen, ist eine Gabe, die in den betreffenden Personen lebt. Wo genau dort, weiß ich nicht, aber vermutlich nicht im Kopf.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Leon.


    »Das Experiment hat das Gehirn verändert. Auf welche Weise das funktioniert, kann ich dir auch nicht erklären. Wenn Katharina hier wäre, könnte sie dir vermutlich eine ausführlichere Erklärung geben.«


    Leon spürte, dass allein die Erwähnung des Namens Katharina eine innere Anspannung in ihr auslöste, die sich sofort in eine Verkrampfung von Schultern und Nacken verwandelte. Er stellte seine Fragen zu dem Erblicken von Auraflecken hinten an und wollte sich gerade um ihre Spannung kümmern.


    Doch dann stieß sie ihn unverhofft an. »Woher kommt diese Wissbegier auf einmal?«


    Er schluckte. Konnte eine Phoenix Gedanken lesen? Nein, das wusste er sowohl von seiner Mutter, die ihm das bereits als kleiner Junge erzählt hatte, als auch von Tavi. Er kannte all ihre Fähigkeiten aus ihren Erzählungen – bis auf eine. Die eine, die Tavi selbst nicht verstand und deshalb nicht darüber redete. Einen Fehler in der Natur nannte sie es nur und überging das Thema geflissentlich. Seitdem sie geflohen waren, hatte sie nicht ein einziges Mal versucht, die Kraft zu kontrollieren oder sie einzusetzen. Leon hatte ein paar Mal versucht, sie dazu zu bringen, es zu probieren, aber jedes Mal blockte Tavi ab, als wäre sie selbst eine eiserne Mauer.


    »Ich frage nur deswegen, weil mir einfiel, dass ich die Flecken gesehen habe. Heißt das, dass ich als Mensch schon das dritte Auge in mir trug?«


    »Vermutlich«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. Der Mond tauchte hinter den Wolken auf und erhellte den Weg unnötigerweise vor ihnen, so dass Leon weiter sehen konnte, als seine armselige Nachtsicht ihm erlaubte. Er erkannte alles was mehrere Meter entfernt lag, während Tavi in der Dunkelheit anscheinend die halbe Umgebung genau erkennen konnte. Er bewunderte Tavi für diese Fähigkeit.


    »Warum holten mich die Saiwalo also nicht als Kind, um mich zum Geisterwächter auszubilden?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht lag in deinem Können zu wenig Kraft? Oder jemand wollte nicht, dass du einer von denen wirst.« Tavi suchte den Himmel ab, wie sie es immer tat, wenn sie reisten. Es schien ihr in Fleisch und Blut übergegangen zu sein, denn Tavi merkte meist nicht einmal, dass sie es tat.


    »Nicht wollen?« Dann hätte seine Mutter ja … Nein!« Er bezweifelte, dass sie das verhindert hätte. Immerhin wäre sie stolz darauf gewesen, ihren Sohn nahe bei den Saiwalo zu wissen. »Apropos Frauen, die mir unsympathisch sind: Wer ist diese Waffensammlerin?«, fragte er, um von seiner Mutter abzulenken.


    »Ich habe noch nie von ihr gehört. Muss wohl jemand Neues in der KA sein.« Tavi drehte sich um, ging mehrere Schritte rückwärts und suchte weiter nach Drohnen und Gyrokoptern.


    »Aber es klingt gefährlich! Es verschwinden und sterben Seelenlose in Paris.« Leon wusste, dass Tavi dieser Vorschlag nicht gefallen würde, dennoch machte er ihn. »Vielleicht sollten wir woanders hingehen.«


    »Nein!«, rief Tavi und Leon konnte ihr Herz schlagen hören. Es musste sehr wichtig für sie sein, dass sie nach Paris reisten.


    Zunächst sagte er nichts. Erst als Tavi ihre Entscheidung nicht begründete, hakte er nach. »Wieso nicht? Es ist gefährlich.«


    »Eben darum. Wenn dort andere Seelenlose gefangen werden, müssen wir ihnen helfen.«


    »Wieso sollten wir? Was können wir zwei schon ausrichten?« Leon überlegte, was sie bewirken könnten. Eine Phoenix, die mental nicht stabil war und ein Cupido, der seine Fähigkeiten nicht ansatzweise beherrschte.


    »Genau diese Denkweise sorgt dafür, dass es bis heute keinen vernünftigen Widerstand gegen die Saiwalo gibt. Jeder Soldat der KA denkt, er könnte alleine nichts schaffen. Wenn sich aber alle, die so denken, zusammenschließen würden, dann wären sie stärker als jede Armee der Welt.«


    Leon wollte etwas Passendes erwidern, doch ihm fiel nichts ein. Die Sorge um Tavi breitete sich in ihm aus und ertränkte seine Gedanken, bis kein Raum für andere Argumente blieb. Plötzlich stieß Tavi ihm ihren Ellenbogen in die Rippen. »Such Deckung. Da oben ist eine Patrouille.«


    »Verdammt. Hier ist offenes Feld. Wie soll ich da ein Versteck finden?«, rief er, löste sich aber aus ihrer Umarmung und rannte geduckt davon.


    »Keine Ahnung. Überleg dir was!«


    Leon zuckte zusammen. Der nächste Baum schien zu weit entfernt zu sein. Er würde ihn vermutlich nicht erreichen können, bevor die Wache über ihnen schwebte. Da kam ihm eine Idee. »Schnell, gib mir deine Klamotten.« Er streckte die Hände aus und riss an ihrer Jacke.


    »Gute Idee.« Leon half ihr, aus der Bluse zu schlüpfen. Nur um sie sich um das Gesicht und den Hals zu wickeln und im Anschluss seine Finger in seinen Hosentaschen verschwinden zu lassen. Langärmlige Oberteile gaben einem Seelenlosen Schutz – das wusste er seit seinem ersten Tag, seit er vor den Patrouillen wegrannte.


    »Sieht man meine Aura noch?«, fragte er und spuckte dabei ein Stück von Tavis Stoff aus dem Mund. Ihr rauchiger Duft stieg ihm in die Nase und betäubte seine Sinne durch die Intensität.


    »Warte.« Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen Rücken, während sie einmal um ihn herumging. »Nein. Bleib stehen, bis sie vorbeigeflogen sind.«


    »Und was, wenn die Fuhrleute uns einholen?«


    »Das werden sie nicht und jetzt schweig. Du weißt nicht, ob sie Lautmacher an Bord haben.«


    Leon schluckte bei dem Gedanken an die steigende Technologie der Gyrokopter. Lautmacher fingen Geräusche auf und bereiteten ihrem Namen alle Ehre. Ein einziges Mal hatte er in seiner Ausbildung eine dieser Maschinen erlebt. Selbst das Schnauben eines weit entfernten Tieres hatte er hören können – es hatte geklungen, als ob es direkt neben ihm gestanden hätte. Als dann auf einmal ein Versuchshund in den Lautmacher gebellt hatte, waren Leon und mehrere Kollegen vor Schreck aufgesprungen.


    »Dann lass uns reden.«


    »Und worüber bitte? Wir sind wohl kein normales Paar mit normalen Gesprächsthemen«, murmelte er zurück. Leon widerstand der Versuchung in ihre Bluse zu beißen, um den rauchigen Geruch auch auf der Zunge zu schmecken.


    »Eventuell sollten wir das mal ausprobieren.«


    Sie schwiegen sich an, weswegen Leon überlegte, worüber sie sonst hätten reden können. Über Tavis und seine Vergangenheit – was damit geendet hätte, dass er sich wieder wie ein kleiner dummer Junge gefühlt hätte.


    »Fürs Erste: Was meinst du, warum die Fuhrleute mit einem solch alten Magnetschweberkarren unterwegs sind? Gibt es denn nicht ausschließlich die Felder der Kontinentalarmee?«, fragte sie mit misstrauischem Unterton.


    »Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise fehlt es hier an Geld oder Marken, um all das kaufen zu können. Und worüber denkst du nach?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du Vieles hinterfragst, aber einen alten Karren?«


    »Beweg dich nicht, sonst löst sich die Bluse in deinem Nacken.«


    Leon reckte ihr den Hals hin, damit sie den Stoff erneut festzurren konnte. »Und jetzt psst. Sie schweben fast über uns. Nur ein Gyrokopter. Lass uns weitergehen. Fass mich an der Hand, ich führe dich.«


    »Machst du das nicht schon, seitdem ich mit dir unterwegs bin?«, fragte er und grinste.


    Von ihr kam keine Antwort. »Tavi?«


    »Psst. Sei endlich still.« Die Anspannung kroch aus ihrer Stimme in sein Ohr und schlug auch auf ihn über. Warum fürchtete Tavi sich vor einem Gyrokopter? Entweder hatte er in seinem Leben zu viele davon gesehen oder Tavi besaß mehr Erfahrung mit ihnen, als er bisher ahnte.


    Erst als sie ihm mit ihren glatten Fingern unter die Bluse strich und seine Bartstoppeln dabei kraulte, reagierte er. Sie hob den Stoff von seinem Kopf und zog sich an. Leon erhaschte einen Blick auf ihre seidig warme Haut, die im bläulichen Mondlicht beinahe so grell wie eine Aura strahlte. Wie er diesen Anblick liebte. Sein Herz flatterte, wie auch die Flügel in seinem Rücken leicht juckten, als ob sie herausbrechen wollten. Er vergrub seinen Fuß und seine Gedanken in den Kiesweg, um sich mit etwas anderem zu beschäftigen als seinen überbrandenden Gefühlen. Er konnte Tavi wohl kaum auf dem offenen Feld nehmen. Seine Wangen glühten. Oder doch?


    »Sie fliegen weg. Wir können weiter.«


    Leon biss sich auf die Zunge und verdrängte seine Erregung, indem er an das siebte Mordopfer aus Hamburg dachte und sich an das Blut auf dem toten Körper erinnerte. Diese Empfindung gehörte nicht hier her, sie waren schließlich auf der Flucht. Verdammt, seine Liebe ihr gegenüber würde ihn irgendwann noch mal in Schwierigkeiten bringen!


    Er räusperte sich. »Das dachte ich mir.« Und er nahm sie bei der Hand. Leon ertastete Hitze, die von ihr ausging, stärker als je zuvor. Diese Wärme in der kühlen Nacht dehnte seine Haut aus und baute winzige Hauthügel auf. Seine Finger glitten über ihr Handgelenk bis zu ihrem Hals nach oben.


    »Alles in Ordnung? Du glühst.«


    »Mir geht es gut. Lass uns gehen. Und zwar nach Paris!«


    Sie ließ ihn los und marschierte voraus, ohne sich zu ihm umzudrehen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Und seine stand seit der ersten Nacht ihrer Flucht fest. Er würde Tavi beschützen und sie begleiten. Leon würde alles tun, damit sie in Sicherheit blieb. Und wenn es bedeutete, dass er ihr nach Paris folgen musste, um sie vor einer gefährlichen KA-Soldatin zu schützen, dann würde er es tun. Selbst seinen Tod würde er für sie in Kauf nehmen. Erneut.


    Leon folgte ihr – allerdings mit der vagen Gewissheit, dass sie nicht dasselbe für ihn tun würde.


    

  


  
    Aussicht auf Paris


    


    



    Schon von weitem hörte Tavi seltsame Geräusche. Sie waren bereits seit mehreren Wochen unterwegs. Auf der langen Strecke hatte sie das Zeitgefühl verloren. Zu tief war sie mit Leon in Gespräche über seine Gestalt als Cupido oder Vermutungen über den Untergrund versunken, der sie in Paris erwartete. Dennoch hatten sie viel geschwiegen. In der Zeit hatte Tavi an ihre Kinder gedacht. Ihre beiden Jungs.


    Auch jetzt redeten sie nicht, obwohl sie beide als einzige über den Pfad abseits der Hauptstraßen wanderten. Den Gerüchen nach zu urteilen, näherten sie sich Paris. Eine Mischung aus Unrat und Flieder. Tavi hatte dieses Aroma schon 1918 bewundert, damals als sie mit letzter Hoffnung nach Paris gereist war. Wie konnte eine Stadt gleichzeitig nach einer Pflanze duften und dazu wie ein Müllberg aussehen?


    Außerdem tauchten verrostete Straßenschilder auf, die die kommenden Ortschaften anzeigten. Auf wenigen konnte sie seit einigen Stunden mit Müh und Not das mit rotem Rost überzogene ›Paris‹ lesen. Je näher sie kamen, desto mehr verkrampften sich Leons Finger. Sie drückte seine Hand und streichelte mit ihrem Daumen über seine Haut. Dennoch beruhigte er sich nicht.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Ja, es ist nur …« Er zuckte mit den Schultern. »Hörst du auch dieses Geräusch?«, fragte er, entriss seine Hand ihrem Griff und steckte sie in die Tasche.


    Tavi nickte. »Ein Fiepen und ein langes Schrillen. Ich weiß nur nicht, wo es herkommt. Ich habe so etwas noch nie gehört.«


    »Genau«, sagte Leon. »Nur mit dem Unterschied, dass ich den Klang kenne, aber nicht von hier.«


    Tavi zog ihn in den Schatten eines Baumes und musterte ihn verwirrt. »Woher?«


    »Als ich früher auf der Nordsee 17 gearbeitet habe – du weißt schon, eine von diesen Stromförderplattformen, die gleichzeitig Wind- und Wasserstrom produzieren – da gab es eine Maschine, die solch ein Geräusch von sich gab. Tagsüber schalteten die Arbeiter sie ab. Nur die Nachtschicht betätigte sie.« Er kaute gedankenverloren auf seiner Unterlippe herum.


    »Und was war das für eine Maschine?«, fragte sie, als er nicht antwortete.


    »Ähm, also ich weiß es nicht genau. Sie surrte und gab immer dieses fiese Ziehen ab, das sich mir bis in die Zahnwurzeln bohrte. Iiiihrrrrgggh. So in etwa.« Er zuckte mit der Schulter. »Ich musste sie nie betätigen und ich habe auch nie nachgefragt.«


    »Eine nervige Angewohnheit!« Tavi warf die Arme in die Luft und stemmte sie gleich darauf in die Hüfte. »Ihr hinterfragt in diesem Jahrhundert auch gar nichts. Kein Wunder, dass diese erdverachtenden Saiwalo es so leicht mit euch Menschen haben.«


    »Ich korrigiere dich nur ungern: ich bin kein Mensch.« Leon hielt inne. »Mhm, seltsam das zu sagen.«


    Tavis Zorn auf die Bewohner aus diesem Jahrhundert verflog augenblicklich und sie trat näher an ihn heran. »Das stimmt. Noch vor einem Jahr hast du mich und meinesgleichen gejagt. Und schau dich jetzt an: Passe ich nicht auf, fliegst du mir davon. Okay, vielleicht können sich manche ändern, aber auch du musstest erst ein Cupido werden, um es zu begreifen.«


    Sie reckte sich zu ihm hoch, umschlang seinen kräftigen Oberkörper mit beiden Armen und strich über den muskulösen Rücken. Seit der Verwandlung hatte sich sein Körper an einigen Stellen verändert. Keine ausschlaggebenden Sachen wie die Größe oder die Augenfarbe, aber er war kräftiger geworden, hatte jetzt Muskeln an Stellen, die vorher nicht ausgebildet waren. Und seine Lippen waren voller geworden, wie sie bei jedem seiner Küsse feststellte. Leon ging auf ihren Kuss ein und hielt sie einige Herzschläge lang unnachgiebig im Arm, ehe er sie von sich schob. »Aber was ist der Zweck dieser Maschine? Und wenn sie sonst auf Plattformen steht, warum baut man sie hier in Paris auf?«


    »Gute Frage. Aber das finden wir nur heraus, wenn wir die Seelenlosen vor Ort befragen. Dieses Geräusch muss bei der Lautstärke schließlich durch halb Paris dröhnen. Ein weiteres Mysterium, das wir beide lösen werden, nicht wahr?« Bei den letzten Worten riss sie die Augen auf und machte ein überraschtes Gesicht, als ob sie etwas Aufregendes vor sich hatten, das sie aber nicht ganz so ernst nahm.


    »Solange nicht wieder jemand stirbt, gerne.« Er schmunzelte und zwinkerte ihr zu.


    Tavis Gesichtszüge entglitten und sie schluckte schwer. Sie wusste, wie er das meinte. Dennoch dachte sie dabei an Nathan.


    »Entschuldige, das wollte ich nicht!« Leons Mimik erinnerte sie an einen Hund, den sie vor nicht einmal zwei Jahrhunderten als Begleiter für ihre Kinder ausgesucht hatte.


    »Wir werden sicherlich die Lösung finden«, schob er rasch hinterher. »Und wir werden uns in Paris gut zurechtfinden. Du kennst dich hier ja aus.«


    Es brauchte einige Zeit, ehe Tavi antwortete. Allein der Gedanke daran, dass es erneut Tote geben könnte, weil sie sich in Dinge einmischte, die sie nichts angingen, ließ ihre Glieder zu Eis erstarren. Nathan könnte noch leben, wenn sie darauf bestanden hätte, gleich aus Hamburg zu verschwinden. Stattdessen hatte sie seinem Drängen nachgegeben und jetzt befand er sich im Jenseits, unerreichbar für sie. »Natürlich tun wir das. Aber dazu müssen wir uns dort hineinbegeben.« Sie deutete mit dem Kopf hinter sich und zog an seinen Händen, um ihn zum Gehen zu bewegen, und er folgte ihr.


    Stunden später erreichten sie die Vororte von Paris. Seltsamerweise hörten sie das Geräusch später nicht mehr.


    »Ich weiß nicht genau«, murmelte Tavi. »Vielleicht ist es ein Schutzschild oder so etwas. Wieso sonst sollte es hier aufhören?«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Deswegen gab es wohl keine Vögel auf der Plattform. Vogeldreck mussten wir jedenfalls nie wegmachen.«


    »Ja, aber ein Schutzschild gegen was?«, fragte Tavi und blickte zum Himmel.


    »Gegen uns?«, schlug Leon vor.


    »Warum? Glauben sie ernsthaft, dass wir über die Luft in die Stadt eindringen?«


    »Jede Möglichkeit ausschließen«, murmelte Leon und sein Blick verschleierte sich einen Moment lang.


    »Was?«


    Leon schüttelte den Kopf und winkte ab. »Ach schon gut. Nur ein Spruch meiner Mutter.«


    Tavi nickte. Die Stadt unterschied sich deutlich von Hamburg. Nichts schien einem Ordnungsprinzip zu folgen. In Hamburg gab es die Bezirkszäune und Beleuchtungen, die alles fein säuberlich voneinander trennten, hier herrschte Chaos. Zwar zogen sich Zäune durch den Ort, aber nicht so koordiniert wie in Hamburg. Einige Zäune waren eingerissen, seit Monaten hatten die Straßen vermutlich keinen Reinigungsmagneten gesehen, der zumindest den gröbsten Unrat auflas. Beinahe vermisste Tavi diese Ordnung, die zumindest viele Dinge berechenbarer machte.


    Von einer kleinen Anhöhe in einem der Vororte konnte sie einen Teil der gigantischen Ortschaft erkennen. Die weißen, zum Teil zerstörten Häusermauern wirkten wie Geisterhände, die sich aus dem Boden erhoben. Die Bäume in den Straßen stützten die Hände, hielten sie aufrecht. Einige der Stromfabriken ragten wie Eiterbeulen aus den Geisterhänden hervor, drohten zu platzen und ihre ätzenden Innereien über die Stadt zu entladen – eine sterbende Stadt, die um ihr Überleben kämpfte.


    In kaum einem Bereich brannte Licht, um den Rest der Dunkelheit der Nacht zu erhellen und wenn doch, dann strahlte allerorts dieselbe hellblaue Plasmafarbe zurück. Tavi schüttelte den Kopf. Bisher hatte sie angenommen, dass die Saiwalo die Städte überall nach dem Vorbild Hamburgs gestalteten. Dafür gab es in Paris etwas, was in ihrer vorherigen Heimat nicht alltäglich vorkam. Lichtblitze verschwanden in den Wolken, gefolgt von einem Knall, der durch die Gassen fegte. Tavi hielt sich erschrocken die Ohren zu und ein grauhaariges Menschenpaar eilte Hand in Hand, mit einer Jacke über den Köpfen, an ihnen vorbei. Die heruntergezogenen Mundwinkel in ihren Gesichtern schienen von Angst und Trauer in ihre Gesichter gemeißelt worden zu sein. So schnell, wie sie auf der Straße aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder, ohne sich auch nur einen Deut um Leon oder Tavi zu kümmern.


    »Ist das Paris?«, fragte Leon.


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie ehrlich zurück. In der Dämmerung erkannte sie nicht jede Einzelheit, aber sie glaubte die zerstörte Spitze eines ehemaligen Prachtbaus zu erkennen.


    »Doch, das hier ist Paris. Zumindest war es das mal. Vor fast 150 Jahren gab es hier noch Straßencafés, wunderschöne Märkte auf denen Künstler jeder Art ihr Leben genossen und Menschen, die für die Liebe beinahe alles taten. Siehst du dort hinten die Ruine, die zackig an drei Ecken in die Höhe ragt?« Mit der Hand leitete sie seinen Blick.


    »Ist das der … warte … ich weiß, wie er heißt … Ein Turm, schon verdammt alt, aus der Zeit vor dem Experiment.« Leon legte zwei Finger an die Stirn und massierte sie. »Ha, der Eiffelturm.« Nach Lob haschend wandte er den Kopf in ihre Richtung, statt den Turm anzusehen.


    »Genau. Der Eiffelturm oder besser gesagt: das was von ihm übriggeblieben ist.«


    »Was ist damit passiert?«, fragte er.


    »Ist im ersten Krieg mit Amerika zerstört worden – soweit ich weiß. Eine Eddisonbombe ist genau im Eiffelturm eingeschlagen und hat das Metall für Monate unter Strom gesetzt. Das hielt die Konstruktion nicht aus. Teile davon sind einfach zusammengebrochen.«


    »Wahnsinn!«, rief er.


    Tavi spürte, wie Leons Aura stärker und interessierter aufleuchtete, beinahe so, als ob seine Aura selbst nach dem Eiffelturm greifen wollte, um ihn abzutasten.


    »Das trifft es«, sagte sie, »dennoch erklärt es nicht, wieso die Stadt sich so verhält. Explosionen? Die Saiwalo haben eigentlich weniger offensichtliche Methoden. Sie sind subtil wollen keine Aufmerksamkeit und halten ihre tatsächlichen Absichten geheim. Es sollte keinen dröhnenden Lärm wie von einer Bombe oder Schusswaffe geben. Das entspricht wohl kaum ihren totalitären Maßstäben.« Tavi lauschte noch einmal von der Anhöhe in die Straßen hinein. Aus einem ihr unerfindlichen Grund hörte sie kaum etwas anderes außer lauten Knallgeräuschen und sah nur ab und an einen Lichtblitz aufflammen. Dabei erwachte die Stadt aus dem Nachtschlaf und bot die alltäglichsten Geräusche.


    »Hier sieht es wie in einem Kriegsgebiet aus«, sagte Leon. »Willst du wirklich dort hinein?« Seine Finger strichen über sein Bein. Eine Menge Grasflecken zierte seine dunkle, hautenge Hose, aber Leon störte sich nicht daran. Er nahm einen kleinen Bindfaden zwischen die Finger, der an einer zerschlissenen Stelle abstand, und drehte ihn wie ein Spielzeug herum.


    Tavi nickte. »Nun umso mehr. Wenn die Morde und die Entführungen im Krieg enden, wieso weiß niemand in Hamburg etwas darüber? Nicht einmal die Hexen wussten davon oder trugen es jedenfalls nicht weiter. Hast du Gerüchte gehört? Wer kämpft hier gegen wen?«


    »Da waren sich die Erzähler nicht einig.« Er druckste einen Moment herum, fiel unter ihrem fordernden Blick jedoch in sich zusammen. »Ich habe ehrlich gesagt kaum zugehört, als mein damaliger Partner Deslo mit den anderen im Büro darüber geredet hat. Meistens habe ich sie aus meinem Büro geschmissen, weil ich in Ruhe arbeiten wollte. Vielleicht hätte ich wenigstens dabei zuhören sollen.«


    »Hättest du. Diese Information hätte uns sicher weitergeholfen. Nicht, dass die Amerikaner bereits in Europa gelandet sind und die Regierung es uns nur vorenthält.«


    »Wäre es denn nicht gut, wenn die Amerikaner hier landen? Ich meine, sie pflegen doch kein angespanntes Verhältnis zu den Seelenlosen, oder?«


    »Du nennst das, was die Saiwalo uns gegenüber entwickelt haben, ein angespanntes Verhältnis?« Tavi gluckste. »Ehrlich, Leon, manchmal bist du bezaubernd.«


    »Ach vergiss, was ich gesagt habe. Du weißt, was ich meine.«


    »Natürlich«, flüsterte sie in sein Ohr. »Du solltest ernsthaft nachdenken, bevor du etwas sagst. Und das kommt von mir.« Tavi legte eine Hand über seine Schulter, um sein Ohr von der anderen Seite zu kraulen.


    Leon seufzte. »Meinetwegen, aber ist es nicht trotzdem gut, dass dann die Amerikaner hier sind?«


    Tavi seufzte und dachte nach. In Amerika selbst war sie nie gewesen. Als es entdeckt worden war, hatte sie überlegt, hinüberzufliegen, aber dann hatte sie Ernesto kennengelernt. Er war ihr vierter Mann gewesen und hatte sie so akzeptiert, wie sie war. Für ihn war sie in Europa geblieben. Als er starb, trauerte sie und kümmerte sich um das Dorf, in dem er Vorsteher gewesen war. Im 16. Jahrhundert hatte sie einen Versuch gewagt, nach Amerika zu fliegen, und war an einem heftigen Sturm gescheitert, der sie hatte abstürzen lassen. Der Atlantik hatte sie schließlich ermattet an die Küste Englands gespült. Danach hatte sich keine weitere Gelegenheit ergeben, einmal nach Amerika zu reisen. Besonders nicht nach 1918. Sie schluckte. Hamburg war die weiteste Entfernung gewesen, die sie sich von den Gräbern erlaubt hatte. Nach Amerika zog sie seither nichts, dennoch kannte sie es von Seelenlosen, die auf der Durchreise in ihrer Vergangenheit angehalten und davon berichteten hatten. »Ich muss ehrlich sagen, dass ich sie nicht einschätzen kann. In ihrer Geschichte gibt es vieles, das für sie spricht. Zum Beispiel das Gesetz, das es einem Menschen untersagt, einen Dämon ohne Grund zu töten. Glaub mir, früher war das gang und gäbe, besonders in Mittelamerika. Wir verloren gute Mitstreiter durch die Verehrung von Voodoo.«


    »Sie erlassen Gesetze für Seelenlose?«, fragte Leon.


    Tavi nickte. »Und sie erkennen sie als Lebewesen an. Dort drüben existieren viele von uns, die nur ihre Ruhe haben wollen. Sie hausen zwar in abgetrennten Bereichen, aber sie leben. Und alle lassen sie in Frieden.«


    Leon grübelte über das Gehörte und Tavi nutzte die Zeit, um sich umzuschauen. Paris wirkte nicht so, wie sie es in Erinnerung hatte. Paris war eine blühende Stadt gewesen und überall hatte es fröhliche Passanten gegeben, mit denen man gerne in ein Café ging, oder Maler, die neben den Cafés saßen und Porträts zeichneten. Aus jedem Fenster, aus jeder Tür strahlte ein spritziges Lebensgefühl. Doch jetzt lag Paris schwarz und ohnmächtig am Boden, als ob ihr jemand das Licht entzogen und es versteckt hätte. Niemand tanzte in den Straßen, niemand spielte Musik und erst recht zeichnete niemand Porträts. Diese Stadt lebte nicht mehr. Das, was Paris ausmachte, waren seine vielen verschiedenen Bauwerke und selbst die standen mittlerweile verlassen und zusammengekauert zwischen simplen Steinhäusern und Ruinen herum.


    »Das heißt: Amerika sperrt unsere Arten weg, damit sie sie nicht sehen müssen, aber lassen sie sonst in Ruhe?«, antwortete Leon schließlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem kümmerlichen Anblick dieser einst so prachtvollen Stadt ab.


    »Genau das meine ich«, antwortete Tavi. »Die Amerikaner sind aufgeschlossener, was uns angeht. Allerdings sind wir ihnen nicht geheuer, weswegen sie uns lieber erst einmal wegsperren, statt uns zu akzeptieren und integrieren.«


    »Also ergreifen sie keine Partei gegen die Seelenlosen?«, vergewisserte sich Leon und wandte sich ihr zu. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe und ein freches Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus, als sie seinen süßlichen Duft einatmete.


    »Wie gesagt, es gibt einiges was für sie spricht und einiges dagegen. Deswegen muss ich wissen, ob die Amerikaner einmarschieren oder nicht. Sind sie es, sperren sie uns eventuell ein. Und das riskiere ich nicht.«


    »Und wenn es nicht die Amerikaner sind? Was, wenn es die Seelenlosen sind, die sich gegen die Ermordungen wehren?«, fragte Leon und strich ihr mit dem Daumen über ihre Stirn.


    »Dann kann uns da unten alles Mögliche erwarten.« Sie weitete ihre Lungen mit frischer Luft, um die Kraft aufzubringen, sich von ihm zu lösen. »Aber was auch immer uns erwartet, wir sollten herausfinden, um was es geht.«


    »Aber Tavi, was wenn …?«


    Tavi stoppte ihn, indem sie ihre Hand gegen seine Brust stemmte, und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lieber. Du bist dein Leben lang vor der Verantwortung geflohen. Du hast weder etwas hinterfragt, noch bist du für eine gerechte Sache eingetr…«


    »Das stimmt so nicht«, unterbrach er sie, bevor Tavi ihren Satz beenden konnte. »Ich bin für dich gestorben.«


    »Das einzige Mal, dass du dich zu etwas bekannt hast. Allerdings erst, nachdem ich dich darauf stieß. Also, hör auf mich. Wir müssen herausfinden, was da unten los ist. Ist es eine Rebellion, können wir helfen. Überleg mal. Ein Cupido und ein Phoenix. Die werden sich vor Freude nicht mehr einkriegen, sobald sie uns sehen.«


    Leon knirschte mit den Zähnen und griff nach dem Beutel in dem sein Bogen lag. »Wenn du das sagst, klingt es wie der Anfang eines schlechten Witzes: Eine Phoenix und ein Cupido marschieren mitten in eine Rebellion. Ha, ha.« Er schnaubte und vergrub seine Hände in seinen Hosentaschen. Es war eine Geste, die er seit seiner Verwandlung zum Cupido immer wieder machte – vermutlich eine Art Resignation vor der bestehenden Ordnung. Allerdings hatte er eine Zeitlang keine Hosentaschen besessen. Daraufhin hatte Tavi sie angenäht, nachdem Leons Finger ständig ins Leere gefahren waren.


    »Lass es uns als Neuanfang sehen, ja?« Sie ging auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Nase zu geben. Und sie wusste, dass er das nicht mochte, aber es weckte seine Lebensgeister und er reagierte stets. Deshalb tat sie es trotzdem.


    »Ein Neuanfang. In Ordnung.«


    Mit einem Lachen auf den Lippen rannte sie los. Über die Schulter schaute sie durch ihre langen Haare zu Leon hindurch. Er holte auf und riss sie mit einem kräftigen Ruck an sich heran. Tavi wehrte sich nicht. Sie bremste ab, lief noch ein paar Schritte mit ihm aus und stand schließlich still. In ihrem Magen flatterte ein Dutzend Flügel, als seine Lippen über ihre glitten und er sie innig küsste. Seine Hände wanderten an ihrem Rücken hinauf, bis zu der Stelle, an der sonst ihre Schwingen aus den Schulterblättern brachen. Er griff an ihrer Weste vorbei zu dem Punkt, an der sie Löcher in ihre Bluse geschnitten hatte. Seine Finger lagen auf ihrer nackten Haut und streichelten die Unebenheit auf dem linken Schulterblatt. Er strich um sie herum, als ob es ein kostbarer Schatz wäre, den nur er allein kannte. Damit nahm er ihr die Scheu, wie jedes Mal, sobald er ihre Narben sah oder berührte. Diese unangenehmen Stellen hatte sie anfangs bei ihrer Regeneration repariert, aber durch das Hervorbrechen ihrer Flügel kamen die Narben immer wieder. Und je öfter sie sich regenerierte, desto mehr schmerzten sie. Ein paar Jahrhunderte zuvor war sie dazu übergegangen, die Verformungen dort zu lassen, wo sie saßen, und die Haut darüber nicht zu erneuern.


    Als der Kuss endete, packte er ihre Hand und sie rannten den Hügel hinunter auf Paris zu.


    Jetzt gab es nur einen Weg, um herauszufinden, ob ihr Instinkt noch funktionierte. Er riet ihr, nach Paris zu gehen. Dieser Instinkt riet ihr zum Cimetière des Innocents zu gehen. Ein Drängen, dass sie nicht mehr gespürt hatte, seitdem sie Nathan gefunden hatte. Sie wollte diesem Drängen nachgeben, ihrer Trauer nachgeben und um ihre Kinder weinen.


    Sie rannten durch einen abgesperrten Bereich, in dem keine Wache stand. Tavi blieb vor jeder Ecke stehen und suchte nach einer Bedrohung. Leon hingegen stieß das Zauntor auf, das ihnen den Weg in die Stadt erschweren sollte, und marschierte ohne Bedenken hindurch.


    »Nicht einmal unter Strom gesetzt«, sagte er und lief voran. Tavi gefiel das nicht. Niemand kam so leicht in eine Großstadt des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Es gab keinen Alarm, keine Gyrokopter, die in die Luft stiegen und sie aufhielten. Keine Plasmakanonen, die sich auf sie richteten. Hier konnte etwas nicht stimmen, etwas, das sie übersah. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    »Was ist das überhaupt für ein Gestank?«, fragte Leon und rümpfte die Nase. Tavi sog die Luft in ihre Lungen und musste sofort husten.


    »Ich weiß nicht. Es riecht verbrannt, wie … wie …« Sie riss die Augen auf und rannte los. Diesen Geruch kannte sie aus den Schlachten der Geschichte, an denen sie beteiligt gewesen war. Besonders jedoch aus ihrer ersten Zeit als Phoenix. Die Sachsen hatten sich gegen die Römer gewehrt und sie kämpfte mittendrin. Auf welcher Seite sie gestanden hatte, wusste sie nicht mehr – wenn es denn überhaupt Seiten in Kriegen gab. Sie verteidigte ein paar Menschen, die sich selbst nicht verteidigen konnten. Bauern, die in den Krieg gezwungen worden waren. Die Seite, die sich nicht wehren konnte, die sich nur aussuchen konnte, wo sie starb. Tausende starben, abertausende erlitten Verletzungen, aber sie war jedes Mal ohne einen Kratzer vom Schlachtfeld gegangen. Doch der Geruch hatte sich in ihre Nase gebrannt. Der Geruch zog mit bitterer Note übers brennende Schlachtfeld und schmeckte immer nur nach einem endgültigen Meister:


    Tod. Die einzige Seite, die im Krieg immer gewann.


    »Was ist denn?«, rief Leon ihr hinterher.


    Doch sie ignorierte ihn und rannte davon. Sie versuchte die abgebrannten Herrenhäuser, die simplen Steinhäuser und die ängstlichen Gesichter links und rechts hinter den Fenstern auszublenden, aber es gelang ihr kaum. Wie stumme Statuen begleiteten sie sie auf dem Lauf durch die schmalen Gassen. Keine von ihnen ließ sich von ihr verunsichern.


    Ein lautes Krachen und Schreie! Noch bevor sie die Ecke erreichte, aus der der Geruch zu ihr wehte, breiteten sich die Schreie wie eine Explosion aus. Wut, Hass, Zorn. Angst, Qual, Verzweiflung.


    All das drang ungezähmt an ihre Ohren. Tavi legte eine Hand an die Wand, stieß sich beim Abbiegen davon ab, nahm den Lauf wie im Fallen, wie in Trance wahr.


    Dann blieb sie abrupt stehen: Denn vor ihr tobte eine wilde Straßenschlacht.


    Steriles Silbergrau der Kontinentalarmee-Uniformen gegen einen bunten Haufen Seelenloser. Und mit bunt meinte Tavi bunt. Lila flackerte von einer Straßenseite, Grün von der anderen. Schwarz und weiß, blau und gelb. Es schien alles in Paris zu geben – die komplette Farbpalette eines Seelenlosenregenbogens auf einer Straße.


    Männer und Frauen prügelten sich auf Containern, einem Parkdach und mitten auf der Straßenkreuzung das Leben aus dem Leib, schossen mit T2-Waffen aufeinander, warfen mit kleinen Stromgranaten auf einzelne Guerillagruppen und ließen Lichtblitze in die Mitte der Gegner krachen.


    »Was bei allen alten Göttern …«, murmelte sie und ihr Mund blieb offen stehen.


    »Tavi, du sollst doch nicht immer davonrennen. Wir haben darüber …« Auch Leon kam neben ihr zum Stehen, als er den Kleinkrieg erkannte, der vor ihnen tobte. »Was ist hier los?«, rief er verwirrt und strich seine lang gewachsenen Haare aus der Stirn. Dabei blieb die Hand in seinen Strähnen hängen, als ob der Anblick ihn erstarren ließ.


    »Keine Ahnung«, sagte Tavi. Sie wusste, dass sie sehr erstaunt klingen musste. »Aber da vorne steht ein Wasserdämon.«


    Mitten auf den Magnetschweberbahnen von Paris kämpften Menschen gegen Seelenlose. Die Seelenlosen verschanzten sich hinter umgekippten Magnetschweberautos und hielten ihre Position mit höchstens zehn Kämpfern. Alle anderen fochten verstreut im Mann-gegen-Mann-Kampf am Rand der Straße. Mindestens fünfzig Seelenlose.


    So viele hatte Tavi in Paris nicht erwartet.


    Dennoch schallten von der Seite der Kontinentalarmee deutlich mehr Stimmen. Sie versteckten sich hinter ihren Großschwebern – Busse, die ein gutes Dutzend schwer bewaffneter Befreier transportieren konnten und zeitgleich als Gefangenentransport fungierten. Zudem standen dort zwei Gyrokopter und mehrere andere Magnetschweberwagen, die ebenfalls als Schutz dienten.


    Tavis Herz schmerzte, als sie den ausweglosen Kampf sah, den die Seelenlosen hier führten. Gleichzeitig spürte sie die Flammen in ihrer Brust bis in ihren Hals hinaufbrennen. Sie wollte mitkämpfen, sie wollte die Seelenlosen verteidigen und sie wollte ihnen beistehen, dieses aussichtslose Gefecht so unversehrt wie möglich verlassen zu können. Tavi hatte bereits so manchen Krieg geführt, in dem ihre Beteiligung auf der richtigen Seite die entscheidende Wendung brachte – ein Wesen, das nicht sterben konnte und dabei so kampferfahren daherkam, dass sie beinahe jeden Gegner besiegen konnte.


    »Wir müssen helfen!«, murmelte sie.


    »Wir müssen hier weg!«, sagte Leon gleichzeitig.


    Tavi senkte den Kopf. Auf keinen Fall würde sie weglaufen. Dafür kribbelte es zu sehr in ihren Fingerspitzen. Auch ihre Schulterblätter wollten die Gewalt befreien, die in ihr wohnte, doch sie hielt sich zurück. Sie musste sich konzentrieren, um die uralten Riten aus ihrem Gedächtnis hervorzukramen, die es einem Phoenix ermöglichten, die Flügel im Kampf als messerscharfe Waffe einzusetzen. Sie wollte gerade nach vorne stürzen, da packte Leon sie an der Schulter und zog sie in die Gasse zurück.


    »Du gehst nicht dort hin und hilfst denen!« Leons Gesichtszüge schwankten zwischen Wut und Angst.


    »Wer will mich davon abhalten? Du?« Das Feuer, das in ihrem Herz loderte, raste durch ihren Körper und setzte jede Sehne, jeden Muskel in Brand. Eine winzige Flamme strömte aus ihren Fingerspitzen wie ein Geysir empor. Jede Stelle, die seit Nathans Tod dahinvegetiert war, lebte auf. Tavi brauchte den Kampf, das spürte sie. Nur mit ihren Fäusten und roher Gewalt auf jemanden einschlagen, all ihre Wut auf sich selbst und die Saiwalo in einen gezielten Schlag legen. Oder in ein gutes Dutzend.


    »Wenn es sein muss, ja«, schrie Leon. »Ich lasse nicht zu, dass du dich da einmischst. Du weißt nicht einmal, worum es da geht.«


    »Ist das nicht offensichtlich?«, schrie sie ihn an. »Kontinentalarmee gegen uns. So, wie es schon seit Jahren geht. Und was glaubst du, auf wessen Seite ich stehe?« Sie stieß ihn beiseite – so fest, dass er auf der anderen Seite der schmalen Gasse gegen die Wand prallte. »Du kannst ja gern hierbleiben.«


    Er rief ihr hinterher: »Glaubst du wirklich, ich lasse dich da hineinlaufen? Tavi, Taviiii, du bist noch nicht bereit zu kämpfen. Es steckt zu viel Wut in dir.«


    »Die Wut war immer meine stärkste Waffe!« Das Lodern der Flammen in ihr überdeckte das Rauschen in ihren Ohren und sie blendete Leon hinter sich aus. Ein kleines Scharmützel, einen hundertprozentig guten Kampf, bei dem sie alle Wut herausschlagen konnte. Mehr wollte sie nicht. Einen Soldaten der Kontinentalarmee, jemanden, auf den sich das Feuer in ihr konzentrieren würde.


    Sie rannte auf die Schlacht zu und … mit einem Mal war da ein Leuchten … und es interessierte sie. Ein hellweißer, eng geschnittener Mantel mit hochgestelltem, steifem Kragen, dazu das Symbol auf der Brust – sie ließen keinen Zweifel darüber, wer am Rand der Straßenschlacht stand und Anweisungen an die Soldaten der KA erteilte: ein junger Geisterwächter. Ein paar Jahre älter als Nathan, aber ein ähnlich jugendliches Gesicht wie ihr einstiger Schützling. Tavi biss die Zähne zusammen, blendete ihre Aura weiterhin aus und rannte noch schneller.


    Der Geisterwächter gab Handzeichen, deutete in alle Richtungen und brüllte die Soldaten an, während sie seine Befehle ausführten. Niemand achtete auf Tavi.


    Sie rannte. Ihr war es egal, was die anderen Seelenlosen von ihr dachten. Vielleicht würden sie sie sogar für eine Bedrohung halten, weil sie keine Aura ausstrahlte.


    Die meisten von ihnen trugen die Auren von Dämonen, die keine ausgeprägten Fähigkeiten besaßen. Gute Kämpfer, aber ihre Kräfte lagen in so speziellen Bereichen, dass man sie nur in bestimmten Gegenden einsetzen konnte. Der Wasserdämon ergab in Paris kaum Sinn. In Venedig, wo das Wasser wie Adern durch die Stadt lief, konnte er deutlich mehr Schaden anrichten. Dennoch kämpfte er mittendrin.


    Als sie an einer Schar Erddämonen vorbeirannte, die sich einen erbitterten Faustkampf mit einer schwer gepanzerten Abteilung Soldaten der KA lieferten, blitzte etwas Metallisches auf. Wie magisch davon angezogen, wandte sie den Blick von dem Geisterwächter ab und musterte die Rohre, die sich auf die kämpfenden Gruppen richteten. Niemand außer ihr bemerkte die Bedrohung und niemand wusste offensichtlich von dem zweiten Geisterwächter, der den Feuerbefehl aussprach. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Waffe die KA auf die Seelenlosen richteten, aber mit Sicherheit würde sie tödlich sein.


    Im Bruchteil einer Sekunde schlug sie einen Haken und rannte mitten durch das Schlachtfeld. Vorbei an einem Soldaten, der mit seiner T2 auf sie zielte und sie nur knapp verfehlte. Das Kribbeln in ihren Füßen überdeckte das Knistern der Stromkugel an ihrem Oberarm, als sie mit einem Satz über am Boden liegende Soldaten und Seelenlose sprang. Tavi blendete die Toten und Verletzten aus. Trauern konnte sie auch nach dem Krieg noch.


    »Passt auf!«, schrie sie den Erddämonen zu, die verbittert um jeden Hieb rangen.


    Niemand beachtete sie.


    »Erddämonen!«, brüllte sie die Männer und die eine Frau direkt an. »Duckt euch!« Tavi winkte mit den Händen, wich gleichzeitig einem Soldaten aus, der sie mit einem Schwinger zu treffen versuchte. Im Vorbeilaufen verpasste sie ihm einen Schlag in die Magengrube, so dass der Typ an Ort und Stelle zusammensackte.


    Sie erreichte die Erddämonen, die sie scheinbar nicht gehört hatten, und zog den ersten Dämon mit sich. Ihre Finger klammerten sich in die lederne und mit Erdschlamm verkrustete Weste und riss daran. Zunächst wehrte er sich. Als er sie mit seinen dunkelbraunen Augen ansah und ihre Worte vernahm, die sie ständig wiederholte, lief er selbstständig los. Beide packten links und rechts weitere Dämonen, zerrten sie von ihren Kämpfen mit den Soldaten der KA weg, während sie dastanden oder vereinzelt hinterherrannten. Da bemerkte Tavi das Aufblitzen ein zweites Mal, diesmal direkt über ihr. Ein breites, metallisches Netz sauste lautlos auf sie zu und breitete sich in der Luft aus.


    »Springt!«, brüllte sie nur und hechtete mehrere Meter von dem Platz fort, an dem sie kämpften.


    

  


  
    Kämpfe


    


    



    Leon sprang vor, wollte Tavi aufhalten, aber sie raste davon. Bevor seine Finger sie erreichen konnten, rannte sie bereits auf eine Gruppe Erddämonen zu.


    »Verdammt Tavi, warum musst du immer kämpfen?«, fragte er und zupfte an dem Band, das sich auf seiner Brust spannte. Konnte er helfen? Wenn ja, wie? Leon fiel nur eine Kraft ein, in der er sich bisher als Cupido bewiesen hatte und die er einigermaßen beherrschte. Er griff nach dem Beutel, der über seinen Rücken hing und ertastete blind seinen Bogen.


    Leon hatte Tavi damals damit überrascht. Sie hatten in der Nähe eines Dorfes gewohnt, in dem er zwischendurch gearbeitet hatte. Irgendwann hatte er Holunderbruch – so nannte er ihn – mitgebracht. Seine Finger fuhren über die vier Metallgelenke, die den Bogen auf einen kleinen Teil seiner Größe zusammenschrumpfen ließen. Leon konnte Holunderbruch sogar in einer Tasche unterbringen. Dafür hatte er zwei Wochen zusätzlich bei einem Schmied gearbeitet. Anstelle einer Bezahlung hatte er ihn gebeten, ihm bei der Herstellung der Gelenke zu helfen.


    Er packte den Bogen in der Mitte, zog ihn einmal kräftig nach vorne und die Gelenke rasteten ein. Leon packte wieder in den Stoffbeutel, um einen ebenfalls zusammengefalteten Pfeil herauszuziehen.


    Den Bogen packen – klapp, klapp, klapp – Pfeil herausnehmen – schütteln – klapp, klapp – zielen – alles innerhalb von vier Sekunden.


    Und im nächsten Moment sprang ihm sein Ziel ins Visier: Ein älterer Mann mit graublonden Haaren an einem Netz, das sich über einen großen faustartigen Aufsatz legte.


    Leon richtete Holunderbruch auf den Soldaten der KA. Es war das erste Mal, dass er auf einen Menschen zielte. Tavi hatte ihm erklärt, dass er – wenn er sich genügend konzentrierte – einen Pfeil verschießen konnte, ohne dabei zu töten. Leon schloss kurz die Augen, atmete ein und aus. Als er sie öffnete, bemerkte er, dass der Kerl sich bewegt hatte. Er musste seine Position ebenfalls verändern, um ihn zu treffen.


    »Bleib stehen!«, hauchte er in die Richtung des Mannes.


    Dann suchte er in seinem Innern nach dem, was er dringend benötigte: Konzentration auf die Liebe. Liebe sollte er in das mit Federn versehene Holz packen und die Gewissheit, niemanden töten zu wollen. Niemals wieder. So hatte Tavi es ihm erklärt. Ein Cupido konnte eine ganze Armee ausschalten, wenn er den richtigen Menschen traf und mit dem Geschoss seine Brust durchbohrte. Angeblich flossen damit die Liebe und der Wunsch auf ein kampffreies Leben zurück und die Wunde verschloss sich wieder, wie von Geisterhand.


    Er sog die Luft in seine Lungen, um sie gleich darauf in die Federn am Ende seines Pfeils zu blasen. Nur nicht versagen, ging es ihm durch den Kopf. Legte er jetzt einen zu geringen Anteil von seiner Kraft hinein, würde der Soldat sterben. Lieber zu viel, dachte Leon. Er nickte sich selbst zu, während er den Bogen spannte und zielte.


    Er musste treffen. Ein falscher Schuss und die KA würde die Gefahr erkennen, die ein paar Schritte außerhalb der Gasse lauerte, und ihre Feuerkraft auf ihn richten.


    Als er sich sicher war, sein Ziel im Visier zu haben, ließ er die Sehne los. Lautlos zischte der Pfeil nach vorne und versenkte sich nur eine Sekunde später im Fleisch des Mannes. Die Zeit hielt an. Leons Hand hing in voller Anspannung neben seinem Gesicht, während er der Flugbahn folgte. In einem perfekten Bogen schoss der Pfeil in die Brust des Soldaten. Sofort sackte der Soldat zusammen und ein weiterer nahm nur wenige Sekunden später seinen Platz ein. Leons Hand bebte, als er einen Hinweis darauf suchte, ob das Geschoss seinen Zweck erfüllt hatte. Lebte der Soldat noch? Auf keinen Fall wollte Leon, dass er starb.


    Augenblicke verstrichen, doch er erhielt keine Antwort. Dafür richtete sich das Feuer mehrerer KA-Soldaten auf seine Position. Plasmakugeln schlugen in das Haus hinter ihm ein. Leon duckte sich, ging in Deckung und wollte sich in der Gasse verstecken, doch die Kugeln schnitten ihm den Weg ab. Er presste zwei Druckknöpfe an den Gelenken, der Bogen klappte zusammen und er verstaute Holunderbruch wieder im Beutel, den er sich umband.


    Leon wog seine Situation ab. Egal, wie er es drehte, ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in das Geschehen zu werfen und mitzukämpfen. Und das nur, damit er den Blick auf Tavi nicht verlor. Er sprang nach vorne, versuchte in die Deckung der Seelenlosen hinter dem Wagen zu gelangen. Wenn Tavi zu klarem Verstand kam, würde er sich dringend mir ihr unterhalten müssen. So konnte das nicht weitergehen.


    

  


  
    Verlustangst


    


    



    Tavi keuchte und drehte sich auf den Rücken, kaum dass sie auf dem Boden aufgeschlagen war. Die meisten der Erddämonen schafften es, sich in Sicherheit zu bringen. Das Netz begrub nur einen, der unter den stromdurchlaufenen Fäden zuckte und die sich in seine Haut brannten.


    »Lasst ihn! Kämpft weiter!«, hörte sie die röhrende Stimme einer wild stierenden Frau, die sich in ihrer Nähe aufrappelte. Tavi rollte sich ab und sprang zu der Frau heran. Narben kennzeichneten ihre Unterarme von den vielen Schlachten, die in ihrer Vergangenheit lagen. Ihre erdbraunen, kurzgeschorenen Haare ragten wie die Stacheln eines Igels in die Luft und hielten sich sogar während des Kampfes aufrecht. »Wer bist du?«, fuhr die Frau sie an, ein Messer in der Hand und auf Tavi gerichtet.


    »Ich helfe!«, rief Tavi und suchte sich bereits einen heraneilenden Soldaten aus, den sie mit einem einzigen Hieb auf die Straße schickte. Ihre Finger pochten wegen des schmerzhaften Schlags, aber es gefiel ihr. Der Schmerz überdeckte andere Schmerzen – Schmerzen, an die sie nicht denken wollte.


    »Wir brauchen keine Menschen, die uns unterstützen. Ihr seid hier nicht erwünscht!«, brüllte die Frau und stieß sie zur Seite, so dass Tavi zu Boden fiel.


    Verwirrt sah sie der Erddämonin hinterher, die sich ohne weiteren Gedanken in einen Messerkampf mit den Soldaten warf. Mit gezielten Treffern verletzte sie zwei von ihnen zwischen den Panzerplatten ihrer Schutzwesten. Gleichzeitig stürzte ein Flugdämon ab, den eine Drohne mit ihrer T4-Kanone direkt getroffen hatte. Das Auge der Drohne fixierte Tavi und sie sprang auf. Auf keinen Fall wollte sie sich auf einen Kampf mit diesem Metallding einlassen. Nicht mitten in diesem Chaos. Hinter ihr schrien Menschen, während sie mit aller Kraft in die andere Richtung rannte. Zurück zu der Stelle, an der sie Leon stehengelassen hatte. Doch dort stand er nicht mehr. Sie drehte den Kopf in alle Richtungen, fand ihn aber auch sonst nicht.


    »Tavi!«, hörte sie schließlich seine Stimme.


    Ein Stein fiel von ihrem Herzen und gab den Flammen Luft zum Atmen. Er befand sich zwar im Kampfgeschehen, aber es ging ihm dennoch gut. »Verschwinde von hier, Leon. Das ist nicht dein Kampf!«, brüllte sie ihn an, obwohl sie nicht wusste, ob er sie hören konnte.


    Er hob die Arme mit dem Beutel an, wahrscheinlich um sich vor etwaigen Treffern zu schützen, und kam auf sie zu. Er mischte sich in keinen Zweikampf ein. Auch nicht, als drei Soldaten der KA einen Erddämon umringten und mit Tritten malträtierten. Leon eilte an ihnen vorbei. Die Emotionen, die ihn inmitten eines solchen Schlachtfelds trafen, mussten ihn überwältigen, dachte Tavi. Kein Wunder, dass er unschlüssig wankte.


    Sie knirschte mit den Zähnen. Sie wusste genau, was in ihm vorging und hasste es, dass ihn die Gedanken an seine Vergangenheit ausgerechnet jetzt beschäftigten mussten. Sie konnte sich nicht auch noch um seine Schwäche kümmern, wenn ihre eigene Stärke in diesem Moment gebraucht wurde. »Verschwinde endlich, bevor ich dich hier rausprügeln muss. Du bist deinen alten Kollegen nichts schuldig!«, schrie sie und rannte weiter auf ihn zu. Kurz vor ihm, stoppte der Wasserdämon sie, stellte sich ihr in den Weg.


    »Geh mir aus dem Weg!«, schrie sie ihn an.


    »Bist du einer von ihnen?« Der Wasserdämon hielt eine eroberte und mit Blut verschmierte T2 direkt auf ihre Kopfhöhe. Tavi ließ nur ganz kurz ihre Aura aufflackern und der hochgewachsene Wasserdämon mit den blaugefärbten Haaren trat noch im selben Moment zur Seite.


    »Noch so einer«, murmelte er, als sie an ihm vorbeiging.


    Tavi blieb stehen. »Was meinst du damit?«


    Die kristallklaren, ozeantiefen Augen des Dämons starrten sie missmutig an. Als er antworten wollte, schoss eine Harpune an ihr vorüber und mitten in den Magen des Dämons hinein. Bevor er reagieren konnte, riss jemand an dem hauchdünnen Kabel, das aus der Wunde hing. Der Dämon sperrte Augen und Mund auf, Wasser rann ihm aus dem Mund und aus der Bauchwunde, dann riss ihn der vierkantige Haken und das Seil von den Füßen, wobei er – vermutlich schon tot – an Tavi vorbei in Richtung Kontinentalarmee über den Boden geschleift wurde. Sein Kopf und seine Beine knickten dabei nach hinten weg.


    »Verdammt!«, hauchte Tavi und wandte den Blick zu der aufmarschierten Armee. Was tobte auf den Straßen von Paris nur für ein Krieg? Solche Methoden setzten sie nicht einmal in Hamburg ein und die Stadt litt schon enorm unter der Herrschaft der geisterhaften Regierung.


    »Leon! Verschwinde endlich!«, rief Tavi, während sie weiterhin herauszufinden versuchte, was die KA für Waffen auf sie richteten. Ihre Worte gingen in einer kleinen Explosion einige Meter rechts von ihr unter. Ein Ziehen in ihrem Herzen erinnerte sie daran, dass Leon dort stand.


    Etwas knackte hinter ihrem Rücken und sie drehte sich um. Sie suchte die Umgebung ab, doch es verschwand alles in Rauch und Nebel, die vom Ort der Explosion zu ihr waberten. Statt zu warten und zu schauen, ob Leon sich in Sicherheit gebracht hatte, rannte Tavi los.


    »Leon?«, schrie sie. Ihre Gedanken schalteten sich ab und sie folgte nur ihrem Instinkt. Etwas stimmte nicht. Warum sah sie ihn nicht? Warum sagte er nichts?


    Sie rannte in den weißen Dunst hinein, von dem in regelmäßigen Abständen feine Blitze ausgingen. Es ging eine starke Anziehungskraft vom Innern des Nebels aus, die sie tiefer hineinzog.


    Dort musste ein Magnet sein, dachte sie, während sie sich hustend durch die brennende Luft kämpfte. Der Dolch in ihrem Gürtel vibrierte und wollte sie scheinbar zu der Magnetkugel führen, aber sie zwang sich Schritt für Schritt zur Seite. »Leon!«, brüllte sie erneut, doch die Schwaden verschluckten ihre Worte, so dass sie selbst kaum etwas vernahm.


    »…vi.«


    Tavi blieb stehen. Ihre nackten Füße spürten die Hitze unter dem Asphalt, als sie versuchte, genauer zu hören, wer da ihren Namen hauchte. Das Weiß schluckte die Kampfgeräusche hinter ihr, sie nahm nur ein gedämpftes Keuchen wahr, das ganz in ihrer Nähe erklang.


    »Leon?«, rief sie, als sich ein dunkler Schatten einige Meter vor ihr aus dem Nebel schälte. Jemand lag dort auf der Straße und rührte sich nicht. Tavi ging näher heran. Da erkannte sie seinen Bart und ihr Herz hüpfte zunächst vor Freude. Er lebte noch! Als sie sich jedoch neben ihn auf den Boden warf und die Hand auf seine Seite legte, spürte sie etwas Weiches, Zähflüssiges unter ihren Fingern. Sie hob ihren Arm und die bekannte rote Farbe rann an ihrem Handgelenk hinunter. »Leon, was ist passiert?«


    Sie musste etwas sagen, musste mit ihm reden, sonst würde sie laut aufschreien.


    »Ich war zu langsam. Verdammt!«, knurrte er und drückte mit der Faust gegen die Wunde auf seinem Bauch.


    »Lass mich sehen. Wir müssen dich hier wegschaffen!«


    »Wohin denn?«


    Leon hatte recht. Sie befanden sich in einer Stadt, die ihr in dieser Zeit fremd war, und in der sie niemanden kannten.


    »Erst einmal raus aus dieser Kampfzone!« Ohne Rücksicht auf seine Verletzung griff sie unter seinen Arm. »Kannst du noch laufen?«


    »Vermutlich nicht ohne Hilfe«, gestand er und seine Aura zitterte gefährlich, während er mit verkrampftem Bein seinen Fuß hob, der völlig verdreht zur Seite hing. Das Fußgelenk war gebrochen.


    »Dann trag ich dich. Komm schon.« Sie ächzte, als sie seinen Arm über ihre Schulter legte und ihn mit einem Ruck nach oben riss.


    Dabei schrie ihr Leon direkt ins Ohr.


    »Stell dich nicht so an«, murmelte sie zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hindurch. Tavi gab dem Beutel auf seinem Rücken einen wütenden Schlag, stieß ihn weg, so dass er sie beim Unterstützen nicht mehr störte.


    »Entschuldige.« Seine Stimme flatterte ebenso kümmerlich wie das rote Schimmern um ihn herum.


    Tavis Finger begannen zu zittern, als sie erkannte, dass Leons Verletzung schlimmer war, als sie vermutet hatte.


    »Sprich nicht.«, rief sie ihm zu und schüttelte ihn, als sein Kopf für einen Augenblick zur Seite sackte. »Bleib nur bei mir, hörst du? Du zählst bis zehn und kneifst mir dann in die Schulter, damit ich weiß, dass du da bist, verstanden? Immer wieder.«


    »Ja, schon gut.«


    Tavi befreite sich aus dem Dunst. Die Blitze hinter ihr wurden schwächer, aber der Magnet zog immer noch an ihrem Gürtel. Dennoch gelangte sie mit ihm aus dem Nebel auf die Straße. Vor ihnen kämpfte niemand mehr und sie atmete vor Erleichterung durch, als sie das Kneifen in ihrer Schulter spürte. Der kurze Schmerz setzte den Reiz, den sie brauchte, um weiterzulaufen.


    »Bleib bei mir, hörst du, Leon? Wir finden jemanden, der deine Wunde versorgt und dann heilst du dich. In Ordnung?«


    Wieder ein Kneifen.


    »Gut. Bleib bei mir.«


    Hinter ihnen ein Schrei. Vermutlich ein Dämon, den eine dieser abscheulichen Waffen verletzt hatte. Zumindest bis er sich regenerierte. Aber vermutlich befand er sich bis dahin schon im Gewahrsam der Kontinentalarmee – wahrscheinlich so, wie viele andere nach diesem Tag.


    Leons Kopf sackte gegen ihren Hals und das Kneifen blieb aus. »Leon?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Er reagierte nicht.


    »Leon!« Sie ließ ihn auf den Boden nieder und rüttelte an seinen Schultern. Seine Aura glomm nur noch, beinahe wie ein verlöschendes Kerzenlicht unter einem umgedrehten Glas. Jeden Augenblick konnte es verschwinden und Finsternis verbreiten. Nur, dass es in diesem Fall nicht die Umgebung, sondern ihre Seele in Dunkelheit tauchte. Tavi stand am Abgrund, betrachtete den schwarzen Klumpen in ihrem Innern, während sie sich über Leon beugte und ihn schüttelte. »Du darfst mich nicht zurücklassen. Komm schon. Hier kannst du dich nicht heilen. Das ist zu gefährlich!« Sie flüsterte ihm die Worte ins Ohr und presste eine Hand auf seine Wunde. »Sie werden uns kriegen und dann sind wir ihnen ausgeliefert. Bitte, Leon!« Schritte eines Herannahenden übertönten ihr Flüstern.


    Tavi drehte sich nicht um. Sie blickte nur Leon an. Er durfte sie nicht verlassen. Nicht auch noch er. Wie festgefroren blieb sie sitzen, rührte sich nicht, obwohl sie genau spürte, dass jemand näher kam. Kein Körperteil bewegte sich. Wie aus Stein klammerte sie sich an Leon, wünschte sich, sie könnte ihm ihre Kraft übertragen. Er musste die Augen aufschlagen. »Leon!«, hauchte sie, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


    Sie rührte sich nicht. Nicht einmal, als jemand unter ihre Arme griff und sie aufrichtete. Leon lag leblos da. Zwei kräftige Hände drehten sie von Leon weg. Dann begann sie sich zu wehren.


    Ohne Kontrolle schlug sie um sich, traf jemanden am Kinn und riss sich los. Tavi setzte sich sofort wieder zu Leon und presste ihre zitternden Finger auf die Verletzung. Dass die Person hinter ihr stand, interessierte sie nicht. Sie musste bei Leon bleiben, durfte ihn nicht im Stich lassen. Nicht so, wie sie es bei Nathan getan hatte. Wenn sie wegsah, dann …


    Den Gedanken konnte sie nicht zu Ende denken.


    »Du kannst nicht sitzen bleiben. Er ist nicht mehr zu retten!« Mit einer Düsternis wie der des Todes drang die Stimme zu ihr, durchdrang das Schutzschild, das sich um sie gebildet hatte, um sich auf Leon zu konzentrieren. Sein Blut pochte unter ihrer Haut hindurch. Doch das Loch schloss sich nicht. Etwas stimmte nicht.


    »Steh endlich auf!«


    Der Tod riss an ihr, doch Tavi wehrte ihn ab. »Geh weg. Ich lasse ihn nicht zurück!«, fauchte sie ihn an.


    »Ihr seid beide verloren, wenn ihr hierbleibt«, brummte der Kerl hinter ihr. »Menschliche Sympathisanten mit Seelenlosen duldet die KA nicht und sperrt sie gleich weg!«


    Tavis Finger zuckten über die Wunde. Die Soldaten der KA sollten nur auftauchen. Sie würde ihnen zeigen, was für eine menschliche Sympathisantin sie war.


    »Komm jetzt. Wenn du kämpfen willst, kämpf – aber sitz nicht im Weg herum!« Der Kerl mit der Todesstimme berührte erneut ihre Schulter. Da spürte Tavi etwas, was sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden hatte.


    Eine Vertrautheit. Obwohl Leon immer noch schwer verletzt vor ihr lag, drehte sie sich um. Sie kannte diese Gesichtszüge nicht. Ein hartes, dunkles Gesicht mit einer breiten Nase und tiefliegende Augenhöhlen die eine lange Lebensgeschichte erzählten. Tavi durchsuchte ihre Erinnerung nach diesen Augen, doch sie konnte kein Wesen finden, auf das sie passten. Dennoch wusste sie, dass sie jemandem gegenüberstand, der eine ähnlich lange Zeit auf dieser Erde gewandelt war wie sie.


    Auch ihr Gegenüber schien diese Vertrautheit zu spüren. Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, in denen winzige, orangerote Punkte leuchteten.


    »Wer bist du?«


    Die misstrauischen Worte zerstörten die Verbindung, die Tavi aufgebaut hatte. Das Pochen unter ihren Fingern wurde schwächer und sie blickte wieder zu Leon. »Hilf mir, ihn in Sicherheit zu bringen!«, flehte sie inständig.


    »Er ist ein Cupido?«, fragte er und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Tavi nickte und hoffte, dass der beängstigend dunkle Typ ihre Aura nicht erkennen würde. Sie wollte sich nicht als Phoenix zu erkennen geben. Nicht so hilflos, wie sie vor ihm stand.


    »Wir tragen ihn zusammen. Schaffst du das?«


    Sie nickte und hob bereits einen Arm nach oben. Hinter ihnen ein Schrei, da eine Explosion. Tavi hörte die Schlacht, ignorierte sie aber. Sie blendete sie aus und trug Leon mit zitternden Händen fort.


    »Hier um die Häuserecke«, sagte der Breitnasige und deutete nach links in die Richtung, aus der Tavi und Leon gekommen waren.


    Knapp hinter der Ecke, verloren sich die Geräusche des Kampfes.


    »Woher kommt ihr?«


    »Aus Hamburg.«


    »Ich wusste nicht, dass es dort oben noch welche von uns gibt.«


    »Gibt es auch kaum. Es gab letztes Jahr einen Zwischenfall. Dabei sind viele gefangengenommen worden«, deutete Tavi an und wagte nicht, den Fremden anzuschauen – aus Angst etwas zu verraten. Zum Beispiel, dass der, der die verbliebenen Hexen und wenigen Dämonen in Hamburg verraten hatte, direkt zwischen ihnen hing und verblutete.


    »Einen Zwischenfall nennst du das? Wir hörten davon.«


    Tavi ächzte, als sie einer Kiste ausweichen musste, die vor einem der Häuser stand. Wir, überlegte sie. Stand vor ihr ein Mensch, der die Seelenlosen unterstützte oder unterdrückte auch er seine Aura? Er hatte gesagt: von uns. Also musste er ebenfalls ein Seelenloser sein, aber warum gab er sich nicht zu erkennen?


    Ein Wesen, das es schaffte, ein ebenso hohes Alter zu erreichen wie sie, musste ein starkes Motiv haben, um zu leben. Und das bedeutete eine ernstzunehmende Gefahr, wie sie in ihrer langen Lebenszeit erfahren hatte. Voller Misstrauen behielt Tavi diesen Gedanken im Hinterkopf, während sie schweigend durch die Gasse stolperten.


    

  


  
    Musikalische Heilung


    


    



    In seinem Kopf hämmerte es im Gleichtakt mit seinem Herzen, als er die Augen aufschlug. Aber er wachte auf.


    »Tavi?«, fragte er in die dunklen Ecken, die ihn umgaben. Nirgendwo gab es eine Lichtquelle. »Bist du hier irgendwo?«


    Als keine Antwort kam, richtete er sich kerzengerade auf. Saß er in einer Zelle der Kontinentalarmee? Wenn ja, was hatten sie mit Tavi angestellt?


    In der Finsternis erkannte er nichts, er ertastete nur das improvisierte Bett auf dem er lag und einen Stuhl, direkt daneben. Alles andere lag in kühler, feuchter Dunkelheit.


    »Tavi?«


    Nichts.


    Leon stand auf und tastete sich an einer Wand entlang, fühlte eine innenliegende Ecke und eine weitere Wand. Am Bett angelangt, verstand er, dass er sich in einem rechteckigen, schmalen Raum aufhielt, der entweder keine Tür besaß oder er hatte sie nur nicht ertastet.


    »Wo bei den Saiwalo bin ich gelandet?«, fragte er sich und knetete seine Hände.


    »Du sollst nicht immer in ihrem Namen fluchen!«, hörte er eine Stimme, die wie durch eine dicke Wollschicht hindurchschallte.


    »Tavi?« Er ging einen Schritt nach vorne und kniff die Augenlider zusammen, da er rein gar nichts erkannte. »Wo bist du?«


    »Gleich bei dir. Beweg dich nicht so viel!«


    Als er ihre Stimme vernahm und sie ihn wieder einmal ermahnte, steigerte sich seine Laune. Sie mussten beide in Sicherheit sein. Jetzt atmete er erleichtert auf und merkte erst, wie sehr sich sein Körper angespannt hatte.


    »Achtung, es wird hell. Schließ deine Augen.« Er fragte sich, warum sie so dumpf klang, als spräche sie durch …


    »Nein«, murmelte er erstaunt. Leon hielt eine Hand vor die Stirn und schirmte seinen Blick ab. Gleißendes Licht brach in den winzigen Raum, blendete ihn trotz des Sichtschutzes.


    Als die schmerzende Helligkeit nachließ, versuchte er den Schleier so schnell wie möglich wegzublinzeln, um Tavi sehen zu können. Bei ihr stand ein Bursche. Etwa anderthalb Köpfe kleiner als sie, mit schmalen, gepressten Wangenknochen und Hufen anstelle von Füßen – Leon musste zwei Mal blinzeln, um zu glauben, dass dort ein menschenähnliches Wesen auf ihn zukam.


    »Tavi, alles in Ordnung mit dir?« Leon zögerte kurz, ging dann aber auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen.


    »Was soll der Quatsch? Du wurdest verletzt. Bist du geheilt?«


    Ihre Finger tasteten über seine Haut in der Nierengegend, wo er unter ihrem Druck nur noch ein leichtes Ziehen verspürte. Es gab einen feinen Schmerz, aber er bemühte sich, dabei das Gesicht nicht zu verziehen. »Alles gut. Wo sind wir? Und wer ist das?«


    »Ein Cupido«, ertönte die hohe, quakende Stimme aus dem daumenbreiten Mund des Mannes mit den Hufen. Wenn es denn einen darstellte, Leon war sich da nicht sicher. »Kümmert sich nur um andere um sie glücklich zu wissen. Du musst in deinem Leben verdammt viel Liebe versprüht haben. Kein Wunder, dass dir die hübschen Frauen nachlaufen.« Damit deutete er auf Tavi und zwinkerte Leon zu.


    Viel Liebe versprüht? Wohl kaum. Eigentlich genau das Gegenteil, aber bei der Umwandlung zu einem Seelenlosen zählte nur die Empfindung im Moment des Todes – das hatte Tavi zumindest gesagt. »Und du bist …?«


    »Mein Name ist Kralka.«


    »Und was bist du?«, fragte Leon.


    »Ist das nicht offensichtlich?«, empörte sich der kleine Mann. »Ich bin ein Satyr.«


    »Du musst ihn entschuldigen«, mischte Tavi sich ein. »Er ist erst vor einem Jahr zum Cupido geworden. Und wir sind seitdem auf der Flucht.«


    »Er sollte sich rasch einleben. In Paris gibt es viele von uns. Einer unserer Lehrer kann ihm das alles erklären.«


    »Ihr habt Lehrer für die Seelenlosen?«, fragte Tavi. Ihre Fingerspitzen streichelten über Leons Narbe und er genoss die Liebkosung. Jedes Streicheln überdeckte den Schmerz ein wenig mehr.


    »Natürlich. In den letzten Monaten entstanden zu viele neue von uns. Es waren mehr als wir unterrichten konnten, damit sie im Kampf einsetzbar sind.«


    Die Berührungen auf seiner Haut stoppten und Tavis Faust krampfte sich zusammen. »Ihr bildet eine Armee aus Neulingen aus?«, fragte sie mit steifer Stimme.


    Der Satyr zuckte mit der Schulter. »Aus wem denn sonst? Aus schwächlichen Menschen? Pah, als ob wir von denen Hilfe erwarten könnten!«


    Tavi öffnete den Mund, wollte etwas erwidern. Aber Leons Finger umfassten ihre Hand, wodurch sich Tavi beruhigte und den Mund sofort wieder schloss. Sie atmete einmal durch und sagte: »Danke, Kralka. Ich denke, ich brauche Ruhe. Kannst du uns bitte alleine lassen?«


    »Und wer bezahlt mich?« Er streckte die für seinen Körper viel zu große Handfläche aus.


    »Bezahlung?« Leon runzelte die Stirn. Er besaß nichts von Wert, seitdem sie Hamburg verlassen hatten.


    »Natürlich oder glaubst du, ich hätte die Heilatmosphäre umsonst kreiert?«


    Leon nahm die Hand des Satyrs und schloss sie ganz langsam. »Ähm. Wir besitzen kein Geld. Wir sind seit einem Jahr auf der Flucht.«


    »Überlegt euch was, womit ihr mich entlohnen könnt. Sonst tue ich es!« Damit drehte sich der Satyr um und stampfte davon. »Einem Satyr etwas schulden, na die werden sich umsehen!«


    »Was bei den …« Er stockte. »Was zum Henker ist ein Satyr?«, fragte er, kaum dass Kralka aus dem Raum verschwunden war.


    Tavi schnaubte. »Geldgierige, nervige Biester, die zwar nützlich im Krieg sind, außerhalb von Schlachten und Lazaretten allerdings nicht viel mit Menschen oder mit uns anfangen können.«


    »Das merke ich. Aber was genau tut er?«, fragte Leon.


    »Er spielt Lieder auf seiner Flöte, die dafür sorgen, dass sich der Körper entspannt. Diese Töne wirken sich heilend auf unseren Körperbau aus. Deswegen hat es auch deine Heilung beschleunigt.«


    »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?« Leon bemerkte den breiten Blutfleck auf seinem Hemd. Seine dunkle Jacke und die zum Oberteil passende Weste entdeckte er nicht. Ebenso wenig Holunderbruch. Wo war sein Bogen?


    »Nur knapp eineinhalb Stunden. Das war verdammt kurz für deine Verletzung. Komm, lass uns nach neuen Klamotten für dich suchen.«


    Sie nahm seine Hand und zog ihn aus dem Raum hinaus. Kaum standen sie draußen, hörte Leon ein lautes Krachen und er fuhr herum. Die Steine bewegten sich und verschlossen den Eingang hinter ihnen, so dass Leon nicht mehr sagen konnte, wo der Raum lag, aus dem er gekommen war. Gleich darauf trat ein schlaksiger Mann mit erdfarbenem Mantel und einer steingrauen Hose von der Wand weg, den Leon gar nicht wahrgenommen hatte, und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


    »Ein Erddämon. Er wurde mit der Aufgabe betraut, deine Tür verriegelt zu halten, wie auch die Türen der anderen Verletzten.«


    »Ist das hier normal für dich?«, fragte Leon. Der Dämon legte seine Hand an eine weitere Stelle der steinernen Wand und das laute Krachen wiederholte sich. Diesmal jedoch, um eine Tür entstehen zu lassen.


    »Zumindest nicht fremd. Erddämonen und Hexen kommen am häufigsten vor. Die meisten Menschen, die zu Seelenlosen werden, stehen als einer von ihnen auf.«


    »Aber nicht aus jedem Toten entsteht ein Seelenloser«, merkte Leon an, während sie den Weg durch den langen, halbrunden Tunnel fortsetzten.


    Eine Plasmaleuchte flackerte unruhig und warf bizarre Schatten auf die hohen Decken in diesem Tunnelabschnitt. »Nein. Stell dir nur vor, wie schnell dann der Platz auf der Erde erschöpft wäre. Es stehen nur die auf, die in der Sekunde ihres Todes eine so starke Empfindung verspüren, dass diese Empfindung ihr gesamtes Inneres ausfüllt.« Sie strich ihm über den Arm. »So wie bei dir die Liebe.«


    »Gut, das habe ich inzwischen verstanden.« Leon nickte und stolperte leicht, da er eine Unebenheit des Bodens übersehen hatte. Der Tunnel war zwar zu allen Seiten abgeschliffen, aber ganz glatt waren die Felskanten deswegen nicht. »Aber eine andere Frage: Wo sind wir? Sind wir noch in Paris? Und wie haben wir es geschafft, aus diesem Massaker zu entkommen?«


    »Eleazar hat mir geholfen, dich wegzutragen. Er brachte uns hierher.«


    »Wer ist Eleazar?«, fragte Leon. Der Name klang altertümlich und es war wieder ein Kerl. Er schüttelte den Kopf und sein Herz pochte so, als ob es den sogenannten Helfer nicht ausstehen konnte.


    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Er tat ziemlich geheimnisvoll und verschwand gleich nachdem wir dich hingelegt haben. Irgendwie arbeitet er mit den Seelenlosen zusammen.«


    »Ein Mensch?« Sie liefen an einer Abzweigung im Tunnelsystem vorbei, aus der Stimmen erklangen. Mehrere Wesen mussten dort lautstark miteinander diskutieren.


    »Wie kannst du es wagen, Details über die Maschine zu verraten?«, fragte die Stimme eines jungen Mannes, die der Tunnel wie ein Trichter zu ihnen brachte.


    »Es ist mir passiert«, fauchte eine andere Stimme zurück. »Dieses verdammte Irrlicht hat mich abgelenkt, als ich den Gang dorthin geöffnet habe. Und du weißt: Ihre Klangfarbe hüllt einen immer ein, wenn sie redet. Mensch noch eins – dir wäre es genauso passiert!«


    »Nein, denn im Gegensatz zu dir hüte ich meine Zunge!« Der deutliche Akzent der Stimmlage klang hart und abgehakt, aber Leon konnte ihn nicht zuordnen.


    »Sie dürfen es nicht …« Mehr verstand Leon nicht.


    Er spürte den verzweifelten Wunsch den Streit zu schlichten, der eindeutig tiefer ging und mehr als nur eine harmlose Diskussion war. Die erste Stimme, die unverständlich brüllte, stach in sein Ohr. Als wollte sie sich mit den Worten in ihm verhaken, um ihm in steter Regelmäßigkeit zu schmerzen.


    Auch Tavi hörte diesen Zwist und erst, als sie die Abzweigung passiert hatten, antwortete sie Leon. »Ich bin mir nicht sicher. Eventuell ein Seelenloser. Seine Augen …«, murmelte sie.


    »Was ist mit seinen Augen?«


    »Sie wirkten so müde, haben schon so viel gesehen.«


    »Genau wie deine Augen, Tavi«, flüsterte er.


    »Wirklich?«, fragte sie.


    Leon musste schmunzeln. »Wenn man dir intensiv hineinschaut, sieht man in deine Vergangenheit. Du vergräbst viel davon, aber in schwachen Momenten blitzt ein Teil von ihr aus deinen derzeit blauen Augen.«


    »Du bist ein Charmeur – das ist dir bewusst, oder?«, wehrte sie ab. Doch auf ihrem Gesicht breitete sich eine gesunde Röte aus und die Hitze ließ ihre Körpertemperatur ansteigen.


    »Schon gut. Also, wo sind wir?«, fragte er erneut.


    »In einem Tunnelsystem unterhalb von Paris, wenn ich das richtig sehe.«


    »Du weißt es auch nicht?«


    Der Abstand der Plasmalampen zueinander verringerte sich und leuchtete die Tunnelanlage stärker aus. Die Wände besaßen frisch montierte Holzträger. Jemand stützte die Decken auf altmodische Art, wollte wohl keine leitfähigen Materialien im Untergrund haben. Auf dem Steinboden bildeten sich ausgetretene Pfade. Anscheinend waren die Seelenlosen nicht die ersten, die diese Gänge nutzten.


    »Es ging so schnell. Ich musste dich alleine lassen, damit dein Körper in Ruhe heilen konnte. Nur der Satyr saß dabei an meiner Seite und spielte die meiste Zeit Musik, so dass wir nicht reden konnten. Überhaupt: Hier hinten hält sich kaum jemand auf, wie mir scheint.«


    »Das ist mir auch aufgefallen. Wohin gehen wir?«


    »Kralka gab mir eine Wegbeschreibung. Wir sollen uns beim Rat melden.«


    »Es gibt einen Rat?« Leon schwirrte der Kopf. All diese neuen Informationen.


    »Ach weißt du, wir Unsterblichen gründen für alles Mögliche einen Rat.« Sie winkte gelangweilt ab und lächelte auf eine Weise, wie es nur Tavi konnte. »Stell dir das wie die Sportgruppen vor, die es vor dem Experiment gab. So ist das auch bei uns Seelenlosen. Jede unserer Ortsgruppen besitzt einen Rat, um die Ordnung zu wahren. Normalerweise sitzen immer die Ältesten darin. Ich hatte schon in meinem ersten Leben kein großes Interesse an Ratssitzungen, deswegen bin ich nie einem beigetreten.«


    »Mit welchen Aufgaben betrauen die Seelenlosen einen Rat?«, fragte Leon. »Ich meine, gab es in Hamburg auch einen? Wenn ja, was tat der den ganzen Tag?«


    »Unterschiedlich. Den Rat braucht jede größere Zelle von Seelenlosen. In Hamburg gab es selten genug von uns, die sich hätten zusammenschließen können. Bis auf einen Zusammenschluss von Hexen – wie du sicherlich weißt – hat es kaum Gruppen gegeben, die sich der Form eines Rates auch nur angenähert hätte.« Tavi schmunzelte und sie gingen um eine Ecke. »Aber ich denke, du wirst es gleich herausfinden«, sagte sie und breitete die Arme aus.


    Vor ihm erstreckte sich eine spärlich beleuchtete Höhle, gestützt von einer Vielzahl steinerner Säulen, zwischen denen ein geschäftiges Treiben herrschte. Die Seelenlosen trugen Waffen, Kisten und verschiedene Geräte hin und her. Leon beobachtete zwei Frauen, die einander mit ihren breiten Schultern anrempelten und sich anzischten, als ob sie im Wettstreit lagen, wer als erstes seine Holzkiste auslieferte. Dutzende Farben leuchteten und durchquerten die Halle von einer Seite zur anderen.


    Ein Bild blitzte in Leons Herzen auf. Kreischende Menschen, die panisch im Kreis liefen. Gleich darauf überfuhr ihn ein zweites Bild. Ein Kind saß zusammengekauert in der Ecke, schaukelte hin und her und drehte sich immer wieder um, als ob es fürchtete, von jemandem verfolgt zu werden.


    Leon schluckte und griff sich an den Kopf, als ein halbes Dutzend Emotionen auf ihn einstürmten. Er hörte das Wasserrauschen einer Ertrinkenden, spürte das Brennen in ihren Lungen, roch selbst durch das Wasser hindurch ihre Angst. Gleich darauf schmeckte er Tränen auf seiner Zunge. Am deutlichsten aber spürte er die Unsicherheit von vielen ausgehen.


    »Leon?«, hörte er durch das Durcheinander der Gefühle hindurch.


    Mit angehaltenem Atem kämpfte er sich aus der Flut der Bilder hervor und durchstieß die Oberfläche zu seiner eigenen Wahrnehmung.


    »Leon, was ist los?«


    »Irgendetwas stimmt hier nicht!«, keuchte er und blinzelte die letzten Reste der Empfindungen weg. Leon suchte. Da! Da war es. Es kam von links. Da waren die Seelenlosen und er entdeckte die sorgenvoll zerfurchte Stirn des Dämons zwei Schritte neben sich – und da – die zitternden Hände der Hexe gegenüber. Jeder. Sie alle drehten sich verunsichert zu ihm um, als säßen sie auf einer Teslagranate, die jeden Augenblick hochgehen konnte.


    »Was spürst du?«, fragte Tavi und stellte einen Fuß kampfbereit nach vorne.


    »Angst, Unsicherheit«, flüsterte er ihr zu und schüttelte sich, als ob dadurch die Gefühle einfach von ihm herabfallen würden.


    Dabei fiel Leon rechts von ihm jemand auf, der gerade Luft holte, wie einer, der mit seinem Atem einen Sturm auslösen wollte. Doch es war nur ein Mann, der die Stimme erhob.


    »Liebe Freunde und Mitkämpfer«, schrie der Kerl. Er stand auf einer Art Empore hinter anderen Seelenlosen und hob beschwichtigend die Arme. Doch er wurde nicht Herr der Unruhe. Die Seelenlosen redeten weiter, obwohl er mehrfach die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchte. Dabei konnte Leon genau spüren, dass dieses Wesen etwas Wichtiges zu verkünden hatte.


    »Da siehst du den Rat«, murmelte Tavi und musterte die Seelenlosen, die ganz in ihrer Nähe standen.


    Auf einem Podest hockten drei Männer und drei Frauen an einem länglichen Tisch. Kisten und ein paar alte, mit Flicken übersäte Decken – aus mehr bestand der Ratstisch nicht. Leon musterte die Mitglieder des Rats, die – bis auf den Redner – die Köpfe zusammengesteckt hatten und anscheinend diskutierten. Vor der Erhöhung stand eine einsame Gestalt und drehte eine Mütze in der Hand. Seine Anwesenheit stach heraus und Leon brauchte einen Moment, um herauszufinden, warum. Er hatte keine Aura. Ein Mensch also, der vermutlich eine Bitte an den Rat herantrug.


    Dass der sich überhaupt vorzusprechen traute, bewunderte Leon. Die Ratsmitglieder saßen mit verschränkten Armen vor ihm und strahlten etwas Uraltes aus, das Leon Respekt einflößte. Etwas, das in den Untiefen der Welt lebte und von dem seine Mutter ihm als Kind Schauermärchen erzählt hatte. Als Erwachsener glaubte er nicht mehr an Monster, weil zu viele davon in seiner eigenen Gedankenwelt lebten. Aber jetzt vor dem Rat, überkam ihn ein Gefühl der Ehrfurcht.


    »Wer sind die?«


    »Schau dir ihre Auren an. Die dunkle, fast nachtschwarze Aura gehört dem Schattendämon. Du möchtest dich nicht in der Dunkelheit mit ihm anlegen. Er bindet die Schatten und setzt sie gegen dich ein.«


    »Und was bringt das?«, fragte Leon, löste aber nicht den Blick von dem breitgesichtigen Schattendämon.


    »Er kann dich erblinden lassen und das für alle Ewigkeit. Oder wenn er es auf die Spitze treibt, leert er die Schatten in deinem Kopf aus. Niemand erholt sich von diesem Erlebnis. Der Schatten ernährt sich von den Erinnerungen, um am Leben zu bleiben. Und wenn nichts mehr übrig ist …«


    Der Breitgesichtige musterte Leon von oben bis unten und zurück. Leon fühlte sich, als ob er ihm mitten in der Halle die Kleidung vom Körper gezogen hätte. Er unterdrückte den Impuls zu blinzeln, unterdrückte den Hauch der Dunkelheit, der hinter geschlossenen Lidern auf ihn wartete.


    »Wer sitzt neben ihm?«, fragte er rasch, um sich von dem Anblick zu lösen. Der Redner versuchte die Menge zu beschwichtigen, doch nur wenige hörten auf ihn.


    »Sieh auf ihre schneeweiße Aura. Sie ist eine Banshee. Ihr Schrei lässt dein Herz bluten und das meine ich nicht im übertragenen Sinne. Aber sie kann mit ihrer Stimme auch Gutes bewirken. Wenn sie sie präzise einsetzt, lockt sie Tiere an und zwingt ihnen Gehorsam auf. In den Wäldern Rumäniens nahmen die Fuhrleute gerne eine Banshee mit, um sich die Wölfe und andere Wildtiere vom Leib zu halten.«


    Tavi deutete mit dem Kopf zu dem hellblau leuchtenden Wesen, das in der Mitte des Rats stand – das einzige, das eine Art Entgegenkommen ausstrahlte. »Der blaue Kerl da vorne ist ein Dschinn, lustige Kerlchen, aber du musst genau darauf achtgeben, was du ihnen gegenüber sagst. Sie erfüllen dir Wünsche, in einigen Fällen interpretieren sie das Gewünschte allerdings nicht so, wie man es erwartet. Was er wohl anzukündigen versucht?«


    Tavi wies Leon der Reihe nach auf die Auren hin und erklärte ihm so alle Mitglieder des Rates. Es gab noch eine braune Aura bei dem Erddämon, eine blattgrüne Aura bei einem Faunus und eine kristallblaue Aura bei einem Wasserdämon – und sie alle waren mit Kräften ausgestattet, die Leon als gefährlich für jedermann einstufte.


    »Ganz ehrlich«, sagte er, »kein Wunder, dass uns die Kontinentalarmee jagt. Gibt es eigentlich auch Seelenlose, die mit ihrem Können nicht alles umbringen, was ihnen in den Weg kommt?«


    »Natürlich, doch die kommen eher selten vor. Und du weißt genau, dass die Fähigkeiten nicht der Grund sind, warum sie uns jagen«, meinte Tavi.


    Leon nickte abwesend, während er einer kleinwüchsigen Frau mit einer violetten Aura dabei zusah, wie sie ihre lavendelleuchtende Nachbarin auf den Dschinn aufmerksam machte. »Sie brauchen eure Unsterblichkeit, um selbst ab und an in ihre Körper zu schlüpfen, damit sie nicht verfallen. Aber die Fähigkeiten der Seelenlosen erleichtern es den Saiwalo auch, die Wut auf uns zu schüren«, sagte Leon.


    Tavi zuckte mit den Schultern. »Das ist irrelevant. Wir müssen nur verhindern, dass sie uns bekommen. Bleib also wachsam.«


    Das tat er und entdeckte immer mehr Gründe, warum die Jäger Respekt und nicht selten Angst vor seiner neuen Familie hatten. Nur seine Mutter war da ganz anders gewesen. Wenn sie ihn jetzt gesehen hätte. Sie wäre die erste gewesen, die ihn ausgeliefert hätte, wenn sie nicht vor vier Jahren gestorben wäre. Ein Sohn als Seelenloser. Eine Schande auf ganzer Linie.


    »Jetzt seid endlich ruhig und hört euch an, was er zu sagen hat!«, donnerte eine unmenschliche Stimme durch die Halle und Leon zuckte zusammen.


    Er drehte sich um und suchte den Sprecher, fand jedoch niemanden. Aber schlagartig verstummte der ganze Saal.


    Ein nervöses Kribbeln in seiner Brust lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Tisch, an dem der Rat saß. Der Dschinn winkte dem Bittsteller beiseitezutreten. Das Kribbeln kroch tiefer in seine Eingeweide, als ob der dunkle Dämon Kreaturen der Finsternis in ihm abgeladen hatte. Doch im selben Moment, indem er Tavis Berührung an seinem Arm spürte, verging das Gefühl wie bei einem magischen Trick.


    »Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.«


    »Ja, geht schon wieder. Müssen die Nachwirkungen der Heilung sein.«


    Offensichtlich glaubte ihm Tavi nicht, aber er wollte nicht gleich zugeben, dass ihm eines der Ratsmitglieder unsympathisch erschien.


    »Jetzt führt ihn endlich ab. Wir brauchen ihn hier nicht. Wir haben Wichtigeres zu tun!«


    Der Dschinn winkte mit der Hand. Zwei Kerle mit schlammiger, grüner Aura packten den Menschen links und rechts. Sonderlich glücklich schien er darüber nicht zu sein und wehrte sich gegen die unfreiwillige Eskortierung.


    »Liebe Freunde und Mitkämpfende!«, setzte der Dschinn erneut an. »Vermutlich habt ihr das Gerücht gehört und ich muss euch gestehen: Es ist wahr!«


    Ein Raunen ging durch die Menge. Die Bilder, die Leons Kopf fluteten, ertränkten ihn und er schnappte nach Luft. Was war hier nur los?


    »Bronko ist ermordet worden!«


    Leon stöhnte. Ein Mord? War das der Grund, warum die Seelenlosen in der Ratshalle so sehr aufgewühlt waren? Weil ein Seelenloser getötet worden war? Wer war er?


    »Die Umstände sind nicht restlos aufgeklärt, aber wir können mit Sicherheit sagen, dass er mit der Waffe getötet worden ist!«


    »Das war die Waffensammlerin!«, raunten mehrere Seelenlose in Leons und Tavis Nähe.


    Erneut hob der Dschinn die Arme, um die Menge zu beruhigen. »Niemand kann es mit Sicherheit sagen, aber die Indizien weisen darauf hin, dass sie es war. Dennoch dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass Bronko in unserem Versteck gefunden wurde. Und soweit wir wissen, hat sie keine Ahnung darüber, wo wir uns befinden.«


    »Wie könnt ihr da so sicher sein?«, rief ein grünlich schimmernder Typ mit durchsichtigen Insektenflügeln, in dessen Stimme eine Menge Argwohn mitschwang. Mehrere Seelenlose nickten ihm zu.


    »Können wir nicht. Wir müssen auf unsere Quellen vertrauen. Das haben wir immer und werden es auch weiterhin. Einige von euch denken über eine Flucht nach. Davon kann ich euch nur dringend abraten!« Seine Stimme erhob sich und er sah sich im Raum um. Leon fühlte eine plötzliche Euphorie, die ihn durchströmte.


    »Wenn wir nicht als Gemeinschaft zusammen bleiben, haben wir keine Chance, die Saiwalo jemals zu besiegen. Ihr kennt uns und unseren Rat! Wir werden euch bis aufs Blut verteidigen, auch wenn es nur noch sechs Ratsmitglieder gibt. Und ich rede nicht von unserem Blut. Ich spreche vom Blut unserer Feinde. Die Geisterwächter, die uns unsere Familien nehmen. Den Soldaten der Kontinentalarmee, die unsere Freunde entführen!«


    Die Stimmung im Raum wandelte sich. Obwohl vielen die Angst weiterhin ins Gesicht geschrieben stand, nickten sie.


    »Haben Dschinns beeinflussende Fähigkeiten?«, murmelte Leon Tavi zu, die sich bei ihm eingehakt hatte. Der Druck ihres Arms war während der Rede des Dschinns immer fester geworden.


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte sie. »Er scheint dennoch genau zu wissen, wie er die anderen ansprechen muss. Schau sie dir an: Die Angst steht ihnen nicht mehr so sehr ins Gesicht geschrieben, wie noch vor zehn Minuten.«


    Leon überlegte einen Moment. »Vielleicht brauchen sie ein bisschen, um es sacken zu lassen. Die Seelenlosen sind ja nicht unbedingt dafür bekannt, rational zu reagieren.«


    »Sagte der Cupido, der sich Hals über Kopf eine Schlucht hinunterstürzt, um seine Liebste aus einer Höhle zu bekommen«, murmelte Tavi und kniff ihm in den Arm.


    »Schon gut.« Leon drehte den Kopf wieder in die Richtung des redenden Dschinns.


    »Heute Nacht werden wir Ratsmitglied Bronko nicht rächen können, aber wenn die nächste Schlacht ansteht, denkt an ihn. Denkt an das, was ich euch eben gesagt habe und schlagt umso härter zu.«


    »Welche nächste Schlacht? Gab es heute nicht genug Tote und Verletzte?« Es dauerte einen Moment, ehe Leon realisierte, dass Tavi gesprochen hatte.


    Die Menge verstummte und auch der Rat wandte sich ihr zu. Als ob Leon sie beschützen wollte, legte er den Arm um Tavi.


    »Wer bist du, dass du es wagst, den Rat der Seelenlosen anzusprechen?«, rief die Banshee.


    Ein Bild von einer Hexe, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, durchfuhr Leon. Ohne zu überlegen trat er vor.


    »Meine Begleiterin wollte nur wissen, weshalb ihr schon die nächste Schlacht plant, statt euch erst einmal von der heutigen zu erholen.«


    »Und wer bist du?«, fragte der Dschinn und legte die Fingerspitzen vor der Brust zusammen, während er ihn von oben bis unten musterte.


    »Mein Name ist Leon. Ich wurde heute im Kampf verwundet.«


    »Aber du stammst nicht aus Paris. Weder besitzt du einen französischen Akzent, noch ist deine Aura gesetzt. Woher stammst du?«


    Leon sah sich irritiert um. Die Seelenlosen hatten gerade erfahren, dass einer ihrer Anführer getötet worden war. Doch alles, was sie interessierte, war seine Herkunft? An das Denken der Seelenlosen, würde er sich erst gewöhnen müssen.


    »Ich stamme aus Hamburg.«


    Ein erneutes Raunen verunsicherte ihn.


    »Hamburg? Tatsächlich? Tritt vor! Wir haben Fragen an dich. Du wirst uns sicher helfen können!«


    Er packte Tavis Hand und setzte einen Fuß nach vorne. Da stellte sich ihnen ein breitnasiger, dunkelhaariger Mann mit tief in den Höhlen liegenden Augen in den Weg. Nein, er versperrte nur Tavi den Weg. Außerdem besaß er ebenfalls keine Aura. Warum also benahm er sich ihr gegenüber so herablassend?


    »Der Rat spricht nur mit unserer Art«, sagte er mit tiefer Stimme. »Menschen erlauben wir hier nicht.«


    Verwirrt öffnete Leon seinen Mund. »Aber …«


    Tavis Fingernägel krallten sich in seinen Oberarm und stoppten damit seinen Redefluss. »Schon gut, Leon. Geh du zum Rat. Frag, was sie von uns wollen.«


    »Was soll ich ihnen sagen?«


    »Das, was für unsere Zukunft relevant ist.«


    Sie versuchte ihm mit Gesten etwas mitzuteilen, allerdings wusste er nicht, ob er sie richtig verstand.


    »In Ordnung«, gab er mit einem Zögern zurück.


    Erneut presste sie ihre Fingernägel in sein Fleisch, so dass es schmerzhaft zog, ehe sie ihn freigab. Leon ging los, drehte sich auf halber Strecke noch einmal unsicher um. Der Hochgewachsene beäugte Tavi von oben bis unten und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Er schenkte Tavi seine ganze Aufmerksamkeit. Leon hätte vermutlich wie ein bekloppter auf der Stelle tanzen können und der Kerl hätte es nicht bemerkt. Zudem wollte es Leon gar nicht gefallen, wie nah er Tavi kam – vor allem, da Leon nichts von ihm spürte. Keine Regung, keine Emotion, kein Gefühl.


    Zunächst wollte er umdrehen, aber sein Herz riet ihm, Tavi zu vertrauen und weiterzugehen. Genau das tat sein Körper, ohne dass er sich darauf konzentrieren musste. Dämliche Cupido-Kräfte, fluchte er innerlich. Ständig sagen sie mir etwas, was ich nicht hören will.


    »Tritt näher, Cupido.« Der Dschinn wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an ihn. Gut, dachte Leon. Für jemanden, der vor weniger als einer Stunde einen wichtigen Weggefährten verloren hat, kommt der Kerl verdammt schnell darüber hinweg.


    »Du bist jung. Wie alt bist du?«


    »27 Jahre.«


    »Nicht dein Menschenalter«, zischte der Schattendämon. »Das interessiert uns nicht. Dein Alter in deiner jetzigen Form.«


    Leon zögerte mit der Antwort. »Ein Jahr.« Kam es ihm nur so vor oder war seine Umgebung verstummt? Er wagte nicht, sich umzudrehen, aber er hörte das angstvolle Raunen nicht mehr, das die Untergrundbewohner zuvor versprüht hatten.


    »Was führt dich nach Paris?«, fragte die Banshee. Ihre weiße Aura strahlte in dem Halbdunkel abweisend über die der anderen hinweg.


    »Wir sind aus Hamburg geflohen«, murmelte er, fühlte sich unsicher, ob er erzählen sollte, was dort geschehen war.


    »Warum?«


    »Weil es gefährlich wurde.«


    »Deswegen kamst du nach Paris?« Der Schattendämon deutete auf Leons blutige Kleidung. »Wie du siehst, bietet es ebenfalls nicht die sicherste Umgebung.« Irgendjemand lachte darüber.


    Zähneknirschend nickte Leon. Es war Tavis Idee gewesen, nach Paris zu kommen. »Das fiel mir auf. Wir wussten nicht, dass Krieg herrscht. Was ist passiert? In Hamburg weiß keiner, wie es hier aussieht. Nicht einmal die Ko …« Er biss sich auf die Zunge. Über seine Herkunft sollte er lieber nicht sprechen – zumindest nicht, wenn er nicht ebenfalls eine Hasstirade des Dschinns auf sich ziehen wollte.


    »Weißt du, was genau in Hamburg passiert ist?« Die Banshee lehnte sich nach vorne, musterte ihn eindringlich.


    Er zögerte und ergriff den Zipfel seines Hemds. Leon fühlte sich wie ein kleines Kind bei der Aufnahmeprüfung in den Unterricht. Für die zwei Jahre, um Schreiben und Lesen zu lernen, musste er ebenfalls vor einer Versammlung Fragen beantworten. Damals hatte er sich kaum getraut, den Mund zu öffnen. Durfte er vor dem Rat preisgeben, was er wusste? Oder verriet es ihn? Unruhig zuckte sein Oberkörper von links nach rechts und zurück, weil er sich nicht entscheiden konnte, ob er Tavi um Absegnung seiner Worte bitten sollte. Schließlich ballte er die Fäuste und richtete den Blick auf den Rat. Nein, er musste selbst bestimmen, was er tat. Jetzt war ein genauso guter Zeitpunkt damit anzufangen, wie jeder andere auch.


    »Die Kontinentalarmee nahm viele Hexen gefangen, aber einer von uns gelang es, mehrere Saiwalo auszuschalten.«


    Leon presste die Lippen zusammen. Besser und nichtssagender konnte er die Information nicht mitteilen. Der Rat saß stocksteif da. Nur der Schattendämon hob die Hand ans Kinn und strich sich von unten darüber. Da spürte Leon die Spannung, die sich bei seinen Sätzen in der Halle aufbaute. Niemand sagte mehr ein Wort, alle schwiegen. Die Belastung ergriff Besitz von ihm und ließ seine Haare starr nach oben stehen. Er fühlte, wie sich die Gefühle und die Aufmerksamkeit von allen Umsitzenden und Umstehenden auf ihn richteten. Alle hingen an seinen Worten, obwohl er das nicht beabsichtigt hatte.


    »Die Gerüchte bewahrheiten sich also?«, durchbrach der Dschinn den Moment und Leon beruhigte sich.


    »Was sagen denn die Gerüchte in Paris?«, fragte Leon vorsichtig nach und versuchte in den Gesichtern der Ratsmitglieder Emotionen und Gefühle zu lesen.


    Der Dschinn lehnte sich vor und zwinkerte ihm zu. »Sie sagen: Eine einzige habe die Saiwalo geschlagen. Das gelang noch keinem von uns.«


    Leon spürte den Stich in seinem Herzen, von dem er genau wusste, dass er nur ein Spiegelbild von Tavis Schmerz darstellte und nicht sein eigener war. »Dann stimmen sie! Aber was ist passiert? Zu uns drangen nicht einmal Gerüchte aus Paris vor und bei uns in Hamburg lebten eine Menge Hexen.«


    »Als uns die Hexe sagte, dass eine Seelenlose die Saiwalo besiegt hätte, traf unser Rat einstimmig eine Entscheidung. Wir wollten ebenfalls kämpfen und die Saiwalo besiegen.« Der Erddämon, der außen saß, stellte seine Ellenbogen auf den Tisch. In seinem Gesicht las Leon eine Art Hunger, so als wollte der Dämon ihn mitsamt dem Erdboden verschlingen. »Und jetzt, da du hier bist, gibt es auch jemanden, der uns mehr dazu erzählen kann.«


    Leon wich einen Schritt zurück. »Ich? Nein, ich habe keinen Schimmer, wie sie das vollbracht hat. Ich weiß nur, was passiert ist. Für alles andere müsst ihr sie selbst fragen.«


    »Wo ist sie?«


    Leon schluckte. Es kostete ihn seine volle Willenskraft, um sich nicht umzudrehen und Tavi zu suchen. Stattdessen fixierte er sich auf einen Punkt in der Mitte des aus Kisten improvisierten Tisches. Ein dunkler Fleck zierte die Decke, auf den er sich konzentrierte, um nicht zufällig etwas von ihren Gedanken preiszugeben. »Sie verschwand, nachdem sie die Verwahrstelle angezündet hat.«


    »Gibt es keine Hinweise darauf, wohin sie ging? Oder ihren Namen?«, fragte die Banshee.


    Leon versuchte sich zu konzentrieren, versuchte keine Emotionen zu zeigen, weder in seinem Gesicht, noch auf der neuen Ebene, in der Hoffnung, dass der Dschinn ihn nicht durchschaute. »Nein, niemand weiß, wer sie war.«


    Ein Raunen ging durch die Menge und löste damit die Spannung, die wie Widerhaken an Leons Haut klebten und ihn in alle Richtungen zerrten.


    Er atmete erleichtert aus, als er sah, dass sich Enttäuschung auf die Gesichter der Ratsmitglieder schlich.


    »Und doch scheinst du mehr von ihr zu wissen. Woher weißt du, dass eine Frau die Saiwalo besiegte?« Der Schattendämon schien auf irgendeine Art zu wachsen und Leon spürte, wie sich seine Wahrnehmung verringerte – es war beinahe so, als ob sich links und rechts Scheuklappen vor sein Blickfeld schoben und er nur den Schattendämon erkannte.


    Er suchte nach einer plausiblen Erläuterung. Nach irgendetwas Glaubwürdigem. Er ärgerte sich, dass er von vornherein von einer »Sie« gesprochen hatte. Warum verwendete er nicht irgendeinen Namen? Er log sowieso schon, da wäre es auf einen Namen auch nicht angekommen. »Ich habe Gerüchte gehört. Genauso wie ihr. Angeblich soll sie weggeflogen sein, nachdem sie aus der Verwahrstelle geflohen ist.« Er schluckte trocken, hoffte, dass diese Erklärung ausreichte, um die Befragung zu beenden. Doch mehr als ein Dutzend Blicke waren auf ihn gerichtet. Obwohl die Luft in dem Tunnelsystem erstaunlich frisch war, schienen die Anwesenden allen Sauerstoff in ihre Lungen aufzunehmen und daraufhin die Luft anzuhalten. Jeder wartete die nächste Frage des Rates ab.


    Doch es kam keine Frage. Stattdessen rappelte sich der Dschinn auf und breitete die Arme einladend aus. »Wir haben vorerst genug gehört. Lasst ihn erst einmal hier ankommen. Wir müssen nachbereiten und vorbereiten. Die Erkenntnisse aus dem Kampf auswerten. Wäre jemand so nett, den Neuankömmlingen ihre Zimmer für die Nacht zu zeigen?«


    »Und was ist mit dem Mord?«


    »Was soll damit sein?«, fragte der Schattendämon.


    Leon suchte nach einer Regung, die Bedauern ausdrückte, fand aber keine. »Na ja, habt ihr schon ein Ermittlerteam? Jemand, der alles untersucht? Will niemand wissen, warum der Mord stattgefunden hat?«


    »Darum wird sich gekümmert.« Der Dschinn klatschte in die Handflächen, wodurch er offensichtlich die Sitzung beendete. Allgemeines Raunen erhob sich, aber niemand fühlte sich für Leon oder Tavi zuständig. Endlich traute er sich, sich umzudrehen und zu Tavi zu schauen. Der Hochgewachsene stand immer noch bei Tavi. Erheblich zu dicht!


    »Das hast du gut gemacht!«, hauchte sie ihm zu, als sie seine Hände packte und ihn in den Arm nahm. Tavi entfernte sich ein Stück von dem fremden Typen neben ihr.


    »Danke. Und ich hab auch nicht zu viel verraten?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber was geht hier vor?«, fragte er. »Wieso übergehen sie den Mord?«


    »Lass uns später darüber sprechen«, sagte sie. »Darf ich dir Eleazar vorstellen? Eleazar, das ist Leon. Er half mir, als wir dich hergebracht haben.«


    Ein leichtes Kitzeln erfasste ihn, als Eleazar seine Hand ergriff und Leon kräftig zudrückte. Nicht zu stark, doch deutlich genug um zu sagen: Du hast hier nichts zu suchen.


    »Es freut mich Leon. Was du da berichtet hast: Diese Frau muss äußerst faszinierend sein, wenn sie so etwas im Alleingang bewerkstelligt.« Eleazar schmunzelte zu Tavi hinüber.


    Leon war sich nicht sicher, was er sagen sollte, wünschte sich Unterstützung von Tavi, aber die schaute nur zwischen ihnen hin und her, als wüsste sie nicht, worüber sie redeten.


    »Mit Sicherheit ist sie das« sagte er lauter, als er musste. Für jeden, der unfreiwillig oder absichtlich zuhörte, wollte er deutlich zeigen, dass er keine Informationen besaß. »Leider lernte ich sie nie kennen.«


    Eleazar hielt seine Hand fest und zog ihn näher heran, so dass er Leon ins Ohr flüstern konnte. Er atmete empört ein, als sich ein ihm nur allzu vertrauter Geruch auf die Zunge legte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er ein orangerotes Flackern auf Eleazars Nasenspitze zu erkennen. Er stockte. »In dir steckt ein guter Lügner, aber du solltest lernen, deine Ausreden überzeugender rüberzubringen.« Damit ließ er Leon los, tippte sich kurz mit Zeige- und Mittelfinger an die Stirn und zwinkerte mit einem Auge, ehe er sich umdrehte und davonging.


    »Was hat er gesagt?«, wollte Tavi wissen. »Hat er ebenfalls seltsame Andeutungen gemacht?«


    »Was für ein Wesen ist er? Denn … dass er eins ist, steht außer Frage.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Tavi.


    Leon runzelte die Stirn, als Eleazar um die Ecke des nächsten Ganges ins Tunnelsystem bog, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er strich mit seiner Zunge über seinen Gaumen. Der Geschmack von verbrannter, rauchiger Luft lag immer noch in seinem Rachen. Es fühlte sich an wie bei Tavi, nur etwas herber. »Kann es sein, dass er ein Phoenix ist?«


    »Er?«, fragte sie misstrauisch. »Ich glaube nicht. Warum sollte er …?« Sie schloss ihren schmalen Mund und presste die Lippen zusammen.


    »Sicher gibt es einen Grund, weshalb er seine Identität nicht jedem preisgibt. Genau wie du.« Leon nahm ihr Gesicht in seine Hände und führte es so nach oben. »Wir sollten bei ihm vorsichtig sein. Er scheint zu wissen, dass ich von dir gesprochen habe.« Er sprach nicht lauter als das Geräusch, das ein fallendes Blatt beim Aufschlag auf dem bemoosten Boden machte. Dennoch glaubte er von allen Seiten belauscht zu werden.


    Leon gab ihr einen zarten Kuss auf den Mund, ehe er von ihr abließ und sich der Banshee zuwandte, die zu seiner Überraschung auf sie zusteuerte.


    »Ich geleite euch zu den Räumen, in denen ihr die Nacht verbringen könnt. Uns steht zwar reichlich Platz in der Länge zur Verfügung, aber nicht besonders viel Komfort was die Breite der Gänge angeht. Dazu fehlt uns die Zeit. Dafür wechseln wir zu oft den Standort.«


    Leon fiel es erneut auf: Die Banshee schien ebenfalls den Mord zu ignorieren, doch vielleicht konnte er das zu seinem Vorteil nutzen. In seiner Zeit als Ermittler hatte er viele Taktiken gelernt. »Danke. Wer hat diese Kämpfe eigentlich begonnen?«, fragte Leon und blieb auf Abstand zu der Banshee. Die Worte von Tavi über die Kraft des Schreies einer Banshee hatten ihm Respekt einflößt. Und da sein Herz durch die Cupidokräfte sowieso viel empfindlicher war, wollte er lieber nichts riskieren.


    »Das fragst du? Natürlich die Saiwalo. Als sie uns für die Folgen des Experiments die Verantwortung gaben, da begann es.«


    »Ja, okay. Das meine ich aber nicht. Ich meine Paris. So offensiv ward ihr doch früher nicht. Sonst hätten wir ein Wort davon in Hamburg vernommen.«


    Die Banshee hob einen Arm und deutete in einen schmalen Tunnel nach rechts. Hier gab es kaum etwas außer ein paar Plasmalampen, die ihre Blitze in stoischer Ruhe flackern ließen. Nur ein paar Seelenlose, die an ihnen vorbeihuschten. Leon konzentrierte sich allerdings einzig auf die Banshee.


    »Wieso solltet ihr in Hamburg solche Dinge hören?«


    Erschrocken zuckte Leon zusammen. Verdammt! Er musste besser aufpassen, was er sagte.


    »Naja, in Hamburg herrscht eine starke Dichte an Geisterwächtern und Saiwalo, wie ich gehört habe«, mischte sich Tavi ein, lenkte von Leons Ausrutscher ab. »Also hätte diese Art der Rebellion sicher die Runde gemacht unter den Soldaten der Kontinentalarmee. Somit auch in den Familien und Freundeskreisen.«


    Die Banshee zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Allerdings vermuten wir, dass die Saiwalo die Gefechte geheim halten wollen. Wir versuchen bereits den Hexen in Europa bescheid zu geben, damit sie das Wort verbreiten, doch wir erhalten immer weniger Antworten.«


    Die Banshee verschränkte die Finger ineinander und Leon bemerkte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Zusammen mit dem weißen Schimmer, der ihre Haut umspielte, gab ihr das ein gespenstisches, beinahe geisterhaftes Aussehen. Am schlimmsten jedoch war das Bild des kleinen Mädchens, das sich in seinen Kopf brannte. Es hockte zusammengekauert in der Ecke. Leon stutzte, denn dieses Bild hatte er bereits zuvor in seinen Kopf geschickt bekommen. Die Banshee empfand diese Form der Unsicherheit und der Einsamkeit. Wieso versuchte sie das zu unterdrücken? Es wäre doch nur verständlich gewesen.


    »Wahrscheinlich«, sagte Tavi. »Herausfinden können wir es kaum. Ich frage mich nur, wie es euch gelang, euch so zu organisieren? Ich sehe alle möglichen Arten von Seelenlosen und sie kämpfen Seite an Seite, ohne die Streitigkeiten, die sie normalerweise untereinander austragen. Wie schafft ihr das?« Leon folgte an Tavis Arm der vorgegebenen Richtung, beteiligte sich aber nicht mehr an der Unterhaltung. Sollten die Frauen das klären. Er eignete sich für diese Gespräche nicht, da ihm das nötige Hintergrundwissen fehlte. Er trainierte lieber seine Fähigkeiten, indem er den Seelenlosen, die ihnen entgegen kamen, ins Gesicht sah und darin zu lesen versuchte. Seine Kraft funktionierte nicht immer, doch er verstand, dass sich die Furcht unter ihnen ausgebreitet hatte. Da gab es hektische Bewegungen bei lauten Geräuschen und Gruppenbildungen. Leon erkannte, dass die Motivationsrede des Dschinns nur kurz im Gedächtnis bleiben würde. Die Seelenlosen verhielten sich so, wie er es eigentlich erwartet hätte, wenn jemand vom Mord in den eigenen Reihen sprach.


    »Was genau ist deine Aufgabe? Du besitzt keine Farbe, also bist du ein Mensch. Und mit euch teilen wir unsere Kenntnisse nicht.«


    Stille legte sich über sie wie ein bleierner Mantel und drückte die Stimmung bis auf den Boden hinunter. Leon räusperte sich. »Sie ist meine Begleiterin. Ich vertraue ihr.«


    »Das ist mir egal«, sagte die Bansee. »Sie ist niemand von uns. Damit ist sie ein Risiko und eine Belastung. Vor ihr werde ich nicht unsere Geheimnisse ausplaudern. Wenn du weiteres Wissen erlangen möchtest oder dich uns anschließen willst, komm morgen zum Rat. Wir empfangen dich jederzeit.«


    »Das ist eine Frechheit!«, rief Tavi ungehalten, aber Leon drückte ihren Arm kräftig, weil er ihr signalisieren wollte, dass sie schweigen sollte.


    »Sei empört durch meine Worte. In hundert Jahren lebst du nicht mehr und ich werde immer noch auf dieser Erde wandeln. Du bist für mich ohne Bedeutung, Mensch.«


    Unter Leons Fingern stieg die Temperatur auf ihrer nackten Haut rapide an. Er musste sich zusammenreißen, um Tavi nicht loszulassen. Sie hatte ihre Gefühle nicht unter Kontrolle und wenn sie nicht aufpasste, dann würde ihre Aura aufflackern. Er wusste, dass sie das nicht wollte. Sie konnte sich vermutlich nicht zügeln und daher strich Leon ihr über die Hand – er hoffte, dass sie das beruhigen würde.


    »Wir lassen uns von der Banshee führen und reden nachher.«


    »Nennt mich Karriga.« Wenige Meter später, hielten sie vor einer Kammer. Karriga verabschiedete sich mit einem leichten Kopfnicken in seine Richtung und einem verächtlichen Blick in Tavis.


    »Was haben sie nur gegen Menschen?«, murmelte Leon und schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß es nicht, aber ihr Verhalten beunruhigt mich.«


    »Mehr als das seltsame Verhalten des Rats?«, fragte er.


    Sie ließ seinen Arm los und die angenehme Wärme, die zuvor geherrscht hatte, verschwand. Stattdessen legte sich nasse Kälte auf seine Haut und seine Kleidung. Er fuhr sich über sein immer noch blutverschmiertes Hemd. Es fühlte sich an, als ob es von einem neuen Schwall Blut getränkt worden war. In dieser Nacht würde er sich an Tavi kuscheln müssen, um nicht zu frieren. Wie konnten die Seelenlosen nur in solchen Verhältnissen schlafen?


    Er trat hinter Tavi in die schmale Kammer. Ein aufgeschütteter Haufen Erde mit geflochtenen Efeuranken als Decke darauf bildete an der Wand ein Bett, während direkt neben dem offenen Eingang eine altmodische Öllampe auf einem Vorsprung stand. Sie warf bizarre Schatten auf die aus Stein geformten Regale in der Wand. Leon drehte sich um und suchte nach der Tür, aber es gab keine. Viel Privatsphäre gab es wohl nicht in dieser Gemeinschaft. Leon machte zwei Schritte in den Raum hinein und stand mittendrin.


    »Das weiß ich nicht. Zumindest geht vom Rat eine starke Beeinflussung aus. Aber solange ich mir nicht sicher bin, brauchen sie nicht zu erfahren, wer ich bin.«


    »Warum willst du nicht, dass sie es herausfinden?«, fragte er gedämpft.


    Tavi blieb stehen. Im kümmerlichen Licht seiner roten Aura erkannte er, dass sie ihre Finger knetete.


    »Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt befürchte ich, dass sie mich hier nicht mehr weglassen, wenn sie wissen, wer ich bin.«


    Leon war gerade dabei sein Hemd auszuziehen und stockte in der Bewegung. »Wolltest du das denn nicht? Vorhin auf der Straße sahst du aus, als ob du die KA alleine niederreißen willst. Wieso jetzt nicht mit den Seelenlosen zusammen arbeiten?«


    »Sie haben angefangen zu kämpfen, als sie von Hamburg erfahren haben. Doch sie gehen mit einer Brutalität und Gewissenlosigkeit vor, die mir nicht gefällt. Es gibt keine Struktur in den Angriffen, keinen langfristigen Plan.«


    Leon verzog den Mund. Er kam sich blöd vor, weil er nicht verstand, wovon sie redete. Aber er kannte sie gut genug und er wusste, dass sie meistens weiterredete, wenn er sie nicht unterbrach.


    Doch es kam nichts.


    »Was macht dir Angst?«


    »Die Rücksichtslosigkeit. Sie sorgen sich nicht darum, dass in der Schlacht Menschen verletzt werden können. Das passt zu ihrer Einstellung den Menschen gegenüber, aber es verbessert die Situation nicht.«


    »Das sagt dir dieser eine Kampf?« Leon trat näher und nahm sie von hinten in den Arm.


    »Ja, niemand achtet darauf, welche Auswirkungen die Angriffe haben und wo sie landen«, murmelte sie vor sich hin. »Die Einwohner hatten sich in ihren Häusern rund um den Kampfplatz versteckt. Das können sie nicht tun. Ich habe meine Bemühungen immer der Freiheit der Menschen gewidmet, nicht meiner eigenen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit einem solch radikalen Rat zusammenarbeiten möchte.«


    »Wir finden es heraus. In Ordnung? Wir sind vor ein paar Stunden angekommen und müssen uns erst einmal einleben. Vielleicht kommt es auch anders, als wir denken.«


    Tavi drehte sich in seiner Umklammerung, so dass sie ihre Wange an sein Herz legen konnte. Augenblicklich erhöhte sich sein Herzschlag und sie musste schmunzeln. Dennoch unterbrach er den Moment. Er packte sie an der Schulter und drückte sie ein Stück von sich.


    »Aber Tavi, du musst mir eines versprechen.« Leon holte tief Luft. »Renn nie wieder so unwissend in eine Schlacht! Das war lebensgefährlich und wahnsinnig.«


    Tavi seufzte und holte tief Luft. »Hast du jemals Menschen verloren, die dir etwas bedeuteten? Hast du deinen eigenen Ehemann zu Grabe getragen, mit der Gewissheit, dass du ihn nie mehr in die Arme nehmen wirst? Ich schon. Und es ist mir gelungen, Mittel und Wege zu finden, mit solchen Situationen fertig zu werden. Der Kampf ist einer dieser Wege. Also verbiete ihn mir bitte nicht.«


    »Tavi, zu diesen Zeiten herrschte kein Krieg zwischen Seelenlosen und einer Armee, die jeden Tag technologische Fortschritte im besseren Töten von Menschen und Seelenlosen macht!«


    »Umso wichtiger, dass wir für die Menschen mitkämpfen«, sagte sie mit einem Seufzen. »Wir müssen die Saiwalo aufhalten, verhindern, dass sich die KA weiterentwickelt.«


    »Aber warum musst ausgerechnet du das tun?«, fragte er und lenkte damit ein. Die Kälte des Zimmers ummantelte die Stimmung. Leon spürte den Frost bereits in Tavis Stimme und wollte nicht die Nacht mit ihr in so ablehnender Haltung verbringen. »Bisher galt sicher dein Argument, dass es sonst keiner tut. Ich verstehe, weshalb du Nathan aufgezogen hast, jetzt sind andere dran. Lass die Seelenlosen hier kämpfen. Sie sollen ihren Weg finden.«


    »Schau sie dir an.« Tavi schüttelte den Kopf und strich mit einer Hand über seinen Arm. »Sie stehen am Anfang. Straßenschlachten! Das ist, als ob du Neandertaler gegen ein preußisches Heer antreten lässt. Sie haben vielleicht mehr Kraft, aber wenn sie nicht von einem Anführer gelenkt werden, haben sie keine Chance. Mit Straßenschlachten schickt man die Saiwalo nicht ins Jenseits. Dieser Sieg kostet deutlich mehr als alle Seelenlosen hier aufgeben können.«


    »Ich weiß, was es dich gekostet hat, Tavi. Ich starb im selben Raum. Ich hielt seine Hand, als er umkam. Verdammt, der Junge war erst 16 Jahre alt!« Die Vorwürfe kreisten seit über einem Jahr in seinem Kopf und fanden kein Ventil. Hätte er früher zu Tavi gestanden, wäre Nathan vermutlich noch am Leben. Es tat gut, dass sie endlich darüber redeten, obwohl es nicht der beste Ort dafür war. »Aber er musste sterben. Wenn er es nicht getan hätte, wüssten wir nicht, wie man die Saiwalo besiegen kann.«


    »Ah, bravo. Vielen Dank. Das brauchte ich zur Bestätigung.«


    Erschrocken fuhr Leon herum. Eleazar trat um die Ecke, lehnte sich gegen eine Seite des Eingangs und verschränkte die Arme vor der Brust. Er grinste, als ob er ein paar Taschendiebe zur Rede stellte. Doch er sagte nichts. Und auch Tavi und Leon reagierten nicht. Sie standen nur mit offenen Mündern da.


    

  


  
    Wie ein Phoenix


    


    



    »Eleazar!«, hauchte Tavi. »Was tust du hier?«


    »Euch belauschen«, gab er unumwunden zu.


    »Mit welchem Recht? Du hast hier nichts zu suchen!«


    »Ist das nicht vollkommen egal?«, fragte er und grinste. »Ich hätte auch sagen können, dass ich zufällig vorbeigekommen bin. Also schließt eure Münder und schweigt.«


    Leon ging einen Schritt auf Eleazar zu, doch Tavi hielt ihn zurück. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Eleazar der Stärkere von den beiden war, obwohl sein hagerer Körperbau etwas anderes vermuten ließ.


    »Was willst du?«, zischte Tavi und zog Leon an ihre Seite.


    »Will wissen, was für eine Seelenlose du bist. Will meine Neugier stillen. Seit der Sekunde, in der du auf der Straße aufgetaucht bist, kamst du mir seltsam bekannt vor, allerdings kenne ich dein Gesicht nicht. Das kann eigentlich nur eines bedeuten.«


    Tavi hörte, wie Leon neben ihr knurrte und nach vorne drängte, aber sie hielt ihn weiterhin zurück.


    »Was bedeutet es denn?«, fragte Tavi.


    »Dass ich einem ebenso alten Wesen gegenüberstehe, wie ich es bin. Und wie alt bist du?«


    »Deine Erziehung muss auf jeden Fall schon verdammt lange her sein, wenn du vergisst, dass man eine Frau nicht nach ihrem Alter fragt.« Leon brummte ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen an.


    »Und ob sie das ist. Zweitausend Jahre. Fast auf den Tag.«


    Es machte ihr Angst, dass Eleazar sie so leicht durchschauen konnte. Der kurze Weg vom Eingang, in dem Eleazar immer noch regungslos wartete bis hin zu Tavi war mit Furcht überzogen. Obwohl sie die Entfernung verkürzte, vergrößerten sich dadurch nur ihre Sorgen.


    »Woher stammst du?«, fragte Tavi.


    Doch Eleazar gab nur abschätzige Laute von sich und schüttelte den Kopf. »Information gegen Information. Ich gab dir mein Alter, jetzt bist du dran. Wer oder was bist du?«


    Sie schaute zu Leon, der ihr mit eindeutigen Zeichen riet nicht darauf einzugehen. Schon seit einem Jahr beschützte er sie vor der Umwelt, vor sich selbst, aber sein Wunsch, die Einsamkeit zu verlassen, erschwerte ihm diese Aufgabe deutlich. Tavi musste eigenständig Entscheidungen treffen, durfte sich nicht mehr von Leon leiten lassen, weil ihre Gedanken und ihre Vergangenheit sie zu sehr beschäftigten. Ihr stand eine Zeit bevor, in der sie mit anderen Lebewesen interagieren und ihnen vertrauen musste. Oder es zumindest versuchen musste. Sie hatte es schon so häufig versucht und war oft an dem Eigennutz der Menschen und Hexer gescheitert. Ebenso oft hatte sie die Liebe und die Selbstlosigkeit der Menschen und Phoenixe erlebt. Sie hatte viele Familien überlebt, sowohl menschliche, als auch seelenlose. Tavi liebte und lebte noch immer und würde diesen Zustand nicht aufgeben. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu vertrauen.


    »Ich bin ein Phoenix«, gab sie daher zu.


    »Deswegen also.« Eleazar unterdrückte seine Aura nicht länger. Eine orangerote Lichtwelle überspülte die Kammer und überstrahlte für einen Augenblick Leons dunkles Rot, ehe sich das Licht widerwillig zurückzog.


    Tavi hielt die Luft an. »Du bist einer. Und du kannst deine Aura unterdrücken. Ich dachte immer, ich wäre die einzige.«


    In ihr überschlugen sich die Gedanken und unabsichtlich ließ sie ihrer Aura freien Lauf. Da er sie unterdrücken konnte, beherrschte er wohlmöglich auch andere Dinge, die sie bisher nicht von einem Phoenix kannte. Würde sie etwa instinktiv in Paris jemanden finden, der ihr half ihre Fragen zu ihrer plötzlichen Feuerkraft zu beantworten?


    »In der Tat. Ich beherrsche es erst seit einigen Jahrzehnten. Die Ankunft der Saiwalo hielt mich eine Zeit lang davon ab.«


    »Was bedeutet das?«, murmelte Leon. Er schien sich entspannt zu haben. Zumindest drängte er nicht weiter nach vorn, um sich mit Eleazar anzulegen.


    »Das bedeutet, dass er mir eventuell ein paar Fragen beantworten kann«, antwortete sie, ohne Leon anzuschauen. Gleich darauf zog er sich ein Stück zurück und blieb neben Tavi stehen.


    »Welche?« Eleazars Augen schienen sich abweisend noch tiefer in ihre Höhlen zurückzuziehen, als er den Kopf senkte.


    »Einige, aber ich glaube, dies ist nicht der richtige Ort, um sie zu stellen. Kennst du einen Ort, an dem wir ungestört reden können?«, fragte sie und löschte ihre Aura im gleichen Moment, in dem auch er sie löschte.


    »Ja, an der Oberfläche. Hier unten gibt es zu viele spitze Ohren, die uns belauschen könnten.«


    »Nein!« Leon stellte sich vor Tavi und sah sie eindringlich ein. »Du gehst nicht nach oben.«


    »Wir entfernen uns nicht weit, nicht wahr?« Sie nickte Eleazar zu.


    Ein kleiner Teil ihres Herzens freute sich über die Anwesenheit eines zweiten Phoenix‘. Obwohl es schon beinahe ein Jahrtausend zurücklag, erinnerte sie sich immer noch gerne an ihre Zeit in der Familie. So hatten sie sich damals genannt. Eine Gruppe von sieben Phoenixen, die zusammenlebten und ihre Leben und Tode teilten. Längst nicht alle Phoenixe, aber einige suchten in ihrem ewigen Leben zu irgendeinem Zeitpunkt die Nähe der Familie. Sei es, um die Zuneigung zu spüren, die sie ohne Vorurteile füreinander empfanden, oder um etwas zu überwinden, bei dem eben diese Liebe half. Tavi verbrachte die ersten einhundert Jahre nach ihrem Zwischenfall im Vulkan in der Familie. Jeder hatte sich um sie gekümmert, ihr geholfen ihre neue Aufgabe zu verstehen, sie dabei unterstützt, den Hexer zu suchen, wenn auch erfolglos.


    Irgendwann war sie aufgebrochen, um die Welt zu erkunden. In den Jahrzehnten danach benötigte sie zwei weitere Male die Intimität dieser Gruppe. Das erste Mal, weil ihr die Einsamkeit zu viel ihrer Menschlichkeit genommen und sie sich in ein menschenverachtendes Monster verwandelt hatte. Sie hatte die Gemeinschaft gebraucht, um sich daran zu erinnern, dass sie Gutes tun musste, damit ihr Gutes widerfahren konnte. Seither suchte sie die Gesellschaft von Menschen, mit denen sie lebte.


    Das zweite Mal, um den Tod ihres Ehemanns und dem Vater ihrer Kinder zu verarbeiten. Als sie das letzte Mal ging, verabschiedete sie sich für immer. Die Familie bestand nur noch aus ihr selbst und Esh, einem Phoenix, der nur ein paar Hundert Jahre alt gewesen war. Was daraufhin mit ihm passiert war, wusste sie nicht, doch sie war ihm auch nie wieder begegnet. Vielleicht hatte er sich selbst das Leben genommen, wie das viele Seelenlose in den vergangenen Jahrhunderten getan hatten. Länger als die Menschen zu leben, die einen umgaben, war das Schlimmste an ihrem Dasein als Unsterbliche. Wer das nicht ertrug, der half sich gern auf die eigene Weise, indem er sich mit der Waffe aus dem Leben riss.


    »Tavi!« Leon holte sie aus ihren Erinnerungen zurück. »Du weißt nicht, was er vorhat. Ich begleite dich.«


    Sie wollte abwinken. Doch dann hielt Tavi inne und spürte, wie ihre rechte Hand ihren Dolch unter ihrer Bluse umfasste, mit dem sie sich jederzeit das Leben hätte nehmen können.


    »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, schlug Eleazar vor und Tavis Hand rutschte vom Griff des Dolches. Doch der andere Phoenix schien nicht ihre Hand zu meinen, sondern Leons Willen, mit nach draußen zu gehen.


    »Wieso nicht?«, zischte der Cupido.


    »Weil du wie eine knallrote Weihnachtskugel leuchtest und es dort oben von Geisterwächtern und Soldaten der Kontinentalarmee nur so wimmelt. Wir gehen alleine!« Damit streckte er Tavi die Hand hin und wartete darauf, dass sie zu ihm kam.


    »Du gehst ja wohl nicht mit ihm mit.« Leons Aura strahlte und flackerte und unterstrich seinen Willen.


    Sie sah von dem einen zum anderen. Der Zwiespalt wuchs mit jeder Sekunde. Blieb sie bei Leon, verpasste sie die Chance, Eleazar Fragen zu stellen, deren Antworten sie unbedingt wissen musste. Folgte sie Eleazar, würde Leon – allen Cupidokräften zum Trotze – seine Liebe sicher vergessen. Und das war noch milde ausgedrückt.


    »Leon, ich muss.«


    »Warum geht ihr dazu nach oben? Dort steht die KA Wache! Bleib bei mir. Bitte!«


    Sie schüttelte den Kopf und ging an Eleazar vorbei. Ihre Hand in seine zu legen, wagte sie nicht, aber dennoch reichte dieser eine Schritt, um sich kilometerweit von Leon zu entfernen. »Ich kann nicht.«


    »Allez! Gehen wir«, murmelte Eleazar.


    Auf einmal schrie Leon hinter ihnen her: »Was heißt dieses Wort? Ist das ein Spitzname unter Phoenixen?«


    »Nein, er spricht Französisch. Es bedeutet soviel wie vorwärts. Bitte Leon, versteh!« Dann folgte sie dem Licht aus dem Tunnel und verließ die Kammer.


    Doch eine Antwort bekam sie nicht mehr.


    Erst im nächsten Gang schaute sie Eleazar an und ein Teil von ihr bewunderte ihn sogar dafür, dass er nicht aufgehört hatte, die Sprache des Landes zu sprechen, obwohl die Saiwalo bereits 1914 das Gesetz zur Einführung der Deutschen Sprache als Kontinentalsprache durchgesetzt hatten – das zugleich natürlich das Verbot aller anderen Sprachen beinhaltete. »Na großartig. Jetzt ist er wütend. Gibt es keinen anderen Ort, an dem wir hätten reden können?«


    »Vermutlich, aber dass du mit mir gehst, zeigt mir, wie viel dir die Informationen wert sind, die du dir von mir erhoffst.«


    Tavi öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Eleazar agierte so anders – anders als die Seelenlosen und erst recht anders als all die Phoenixe, die sie in ihrem Leben getroffen hatte. Er war gerissener und dabei so unverfroren, dass er fast sympathisch wirkte.


    »Hast du jemals mit einem aus unserer Art gelebt?« Sie kniff die Augen zusammen.


    »Nein. Warum auch? Alles Langweiler. Leben alle zurückgezogen in den Bergen oder an irgendwelchen Seen, um die Landschaft zu genießen. Derweil gibt es hier draußen so viel zu sehen. Hast du etwa mit einem zusammengelebt?«


    Der herablassende Ton ließ sie zunächst mit ihrer Antwort zögern, doch das Gefühl von wahrer Gemeinschaft zu erleben, erschien ihr nicht peinlich. Im Gegenteil. Ohne diesen Teil ihrer Vergangenheit, würde sie vermutlich längst nicht mehr leben. »Ich gehörte der Familie an, wenn du sie kennst.«


    »Natürlich. Wer kennt sie nicht«, sagte er und musterte sie von oben bis unten. »Aber ich hielt euch immer für verrottende alte Wesen, die keine Ahnung vom Leben haben. So kann man sich täuschen.«


    Eine Gruppe Erddämonen kam ihnen im Gang entgegen und sie musste ihnen Platz machen, da die Dämonen eine große, schwere Holzkiste voller Messer trugen.


    Tavi schaute hinterher, während sie ihren Weg fortsetzten. »Wieso unterdrückst du deine Aura? Weiß niemand, dass du ein Phoenix bist?«


    »Mich kennt jeder. Vermutlich lebe ich am längsten in Paris, allerdings interessiert es sie nicht. Ich bin einer von ihnen und damit geben sie sich zufrieden. Mehr müssen sie nicht wissen. Der Rat denkt jedoch anders. Hier hinauf.«


    Er deutete auf eine rostige Leiter, die nach oben führte. »Wohin bringst du mich?« Obwohl Tavi ihn nicht kannte, verspürte sie seltsamerweise kein Misstrauen ihm gegenüber.


    »Ans Seineufer. Dort gibt es eine ruhige Stelle, an der die Soldaten der KA nur selten patrouillieren, ma cherie.«


    Tavi verdrehte die Augen. An die Seine – sie mochte den Fluss nicht. Er strahlte etwas Kaltes, Abweisendes aus, als ob er sich beiläufig durch die Stadt schlängelte. Als ob er bloß keinen der Einwohner auf sich aufmerksam machen und als ob er möglichst zügig hindurch wollte, um es endlich hinter sich zu bringen. Dabei liebte sie Paris ansonsten für seine Offenheit.


    Tavi kletterte zuerst hinauf und legte eine Hand an die Klinke, die die Tür verschlossen hielt.


    »Still, falls doch jemand in der Nähe läuft«, rief Eleazar unter ihr. »Doucement.«


    »Schon gut. Ist nicht die erste Tür, die ich öffne, wenn der Feind mithört.«


    »Das dachte ich mir«, schmunzelte Eleazar.


    Wenige Minuten später saßen sie am Ufer der Seine, geschützt von einem Mauervorsprung, der genügend Platz bot, um sich darunter gemütlich hinzusetzen. Tavi zog ihre Jacke aus und legte sie auf den Boden. Sie wollte nicht ihre einzige Hose beschmutzen. Der Untergrund glitzerte von irgendeinem glitschigen Zeug, das sie nicht zuordnen konnte. Eine Mischung aus Dreck, Schlamm und Moos, das auf dem Stein wuchs. Wie so viele Städte Europas war auch Paris heruntergekommen. Entweder gab es zu wenige Arbeitskräfte oder die Straßenkämpfe in Paris tobten bereits seit mehreren Monaten, so dass sich niemand mehr nach draußen traute.


    »Also, was genau wolltest du von mir wissen?«, fragte Eleazar. Er drehte sich zu ihr, stellte seine Füße auf und legte die Unterarme auf seinen Knien ab. »Wie kann ich dir helfen, ma cherie?«


    Tavi nahm das Ende der Schnüre in die Finger, mit der sie ihre schwarze Hose festzurrte. Seit der Reise vom Elsaß nach Paris hatte sie sie noch nicht auswaschen können, weswegen sie die Flecken darauf gut erkennen konnte. Obwohl Eleazar scheinbar nicht der Typ für Reinlichkeit war, entdeckte Tavi nicht einen Fleck auf seiner Kleidung. Beinahe schon lupenrein, dachte sie. Dabei passten seine Hose und sein lapidar am Oberkörper herabhängendes Hemd kaum zueinander. Der Stoff an seinen Beinen reichte nicht bis zu den Knöcheln. Das Hemd steckte korrekt in der schwarzen Hose, allerdings passte es überhaupt nicht dazu: ein fliederfarbener, karierter Stoff und eine Fliege, die gelockert um seinen Hals hing. Mehr trug er abgesehen vom dunklen Mantel oben herum nicht. Tavi schüttelte den Kopf und versuchte sich an seine Frage zu erinnern.


    »Ähm, ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.« Sie holte Luft, sortierte ihre Gedanken und fing dann doch an. »Mir ist in Hamburg etwas Seltsames passiert. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich habe keine Ahnung, ob es eine einmalige Sache gewesen ist. Bisher war es das jedenfalls, denn es kam nicht wieder vor. Auf der anderen Seite habe ich auch noch nie zuvor solche Schmerzen empfunden …«


    »Stopp!«, unterbrach Eleazar sie.


    Sie sah auf begegnete seinem dunklen Blick und die Lippen, die sich zu einem Strich formten. »Was ist?«


    »Du plapperst!«


    »Wie bitte?«


    »Du plapperst. Tu babilles. Komm zum Punkt. Ich sagte zwar, dass hier nicht so oft jemand langkommt, aber das heißt nicht, dass wir für ein Jahr hier herumsitzen können.«


    »Ich … Entschuldige mal«, rief sie vor Empörung und zuckte zusammen, als ihre etwas zu schrille Stimme von den Wänden des Vorsprungs widerhallte.


    »Une phrase, si‘l te plaît. Erklär mir in einem Satz, was du wissen willst.«


    »Das geht nicht. Wie soll ich dir alles berichten, wenn ich nur ein paar Worte verwenden darf?«


    Eleazar zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Das ist mir egal. Ein Satz oder ich antworte nicht darauf.«


    Tavi schnappte nach Luft. Was glaubt er denn, wer er ist? Gleichzeitig grübelte sie aber wie sie ihr Anliegen so knapp wie möglich erzählen könnte.


    Die Seine rauschte vorbei, beinahe so rasant, wie ihre Gedanken. Tavi wünschte sich ein Stauwerk, das ihre Gedanken entschleunigte, um nicht wie eine wirre Person dazusitzen, die nicht einmal ein paar Worte aneinanderreihen konnte. Schließlich seufzte sie und versuchte es. »Nenn mir alle – und ich mein alle – Fähigkeiten, die du als Phoenix in dir trägst.«


    Eleazar schwieg, da es in der Mitte des Wassers brummte und darüber eine Drohne hinwegschwebte. Die metallene Flugscheibe gehörte zu einer neueren Baureihe, die sich schwer besiegen ließ. Aber darum musste sie sich nicht sorgen, da sie unter dem Vorsprung in Sicherheit saßen. Wärmesensoren hatten sie noch nicht in die Drohnen eingebaut. Die gab es nur an einigen Gyrokoptern.


    »Eine interessante Frage, n’est pas? Damit sagst du mir eigentlich, dass du etwas an dir entdeckt hast, was du so vorher nicht kanntest. Mhm. In Ordnung. Du hast meine Neugier geweckt.« Eleazar schloss die Lider. Im Mondschein wirkte sein rabenähnliches Gesicht mit der breiten Nase finster, was die schmalen Wangenknochen nur unterstrich. Die schwarzen Haare verliehen ihm ein düsteres Aussehen. Tavi überlegte, ob Eleazar genau diese Wirkung mit seinem Äußeren erzeugen wollte. Sie hatte es in ihre Vergangenheit eher praktisch gehalten und sich ihren Partnern oder Begleitern angepasst.


    »Da wäre zunächst einmal das Fliegen – recht offensichtlich bei einem Phoenix«, begann Eleazar und legte den Kopf schräg. »Die Heilkräfte an mir selbst – sehr von Vorteil bei diesen Schlachten. Natürlich die Fähigkeit des Sterbens, ohne zu sterben – wobei ich in den letzten Jahren erfreulicherweise immer schneller werde. Geht es dir auch so?«, fragte er und öffnete ein Auge.


    Tavi nickte. Ihr fiel es bereits seit über zweihundert Jahren auf. »Ich weiß nicht, wie oft du wiederauferstanden bist, doch vielleicht hängt das mit der Anzahl der neuen Reinkarnationen zusammen. Nach dem Motto: Übung macht den Meister.«


    »Du meinst: Je öfter man wieder aufersteht, desto mehr Erfahrung bekommt man darin?«


    »Genau.« Tavi veränderte ihre Sitzposition, um von einem Absatz zwischen zwei Steinen hinunterzukommen, der ihr schmerzhaft in eine Pobacke gedrückt hatte. »Was sonst?«, fragte sie und beugte sich vornüber.


    »Längere Zeit ohne Schlaf auskommen, aber das scheint nicht nur eine Fähigkeit bei uns zu sein.«


    Tavi spürte die Enttäuschung in sich aufsteigen. Das, was sie hören wollte, erklang nicht aus seinem Mund.


    »Das war es?«, hakte sie nach.


    Jetzt lehnte sich auch Eleazar nach vorne und musterte sie. »Sollte da mehr sein?«


    »Vielleicht.« Tavi stützte sich gegen die Wand und nahm ihre Unterlippe zwischen die Finger und massierte sie.


    »Was habe ich vergessen, Tavi? Illumine-moi!«


    Bevor sie sich zu sehr in Grübeleien verstrickte, ließ sie ihre Scheu fallen. Sie musste Vertrauen fassen und nicht immer jedem misstrauen. Eleazar war ein Phoenix. Wie sie. Triff Entscheidungen, Tavi, ermahnte sie sich. »Hast du jemals Feuer aus deinem Inneren heraus produziert?«


    Eleazar runzelte die Stirn und schaute sie verblüfft an. »Wie jeder Phoenix. Das ist nichts Besonderes.«


    Tavi riss die Augen auf. »Es gibt noch mehr, die es können?«


    »Natürlich. Sterben wir, gehen wir in Flammen auf und sprühen Funken. Das wolltest du wissen?«, fragte Eleazar enttäuscht. »Nein, warte. Du bist schon annähernd so alt wie ich. Es wäre eine blöde Frage, wenn du sie mir stellst. Du sagtest, dass du in der Familie gelebt hast. Der eine oder andere starb in der Zeit. Das heißt …« Eleazar starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Du produzierst außerhalb der Wiederauferstehung Feuer?« Er lehnte sich nach vorne, drehte seine Beine in den Schneidersitz, so dass er Tavi in der schmalen Nische unter dem Vorsprung beinahe berührte.


    Tavi nickte nur. Was hätte sie auch sagen sollen?


    »Das ist bemerkenswert.« In den orangeroten Punkten der Iris funkelte es auf. Allerdings nicht vor Freude, sondern Tavi entdeckte etwas, das ihr nicht gefiel. Es war ein Tropfen Gier – er fiel in seine Augen und schwemmte Tavi zurück.


    »Also kannst du es nicht?«


    »Das ist eine einzigartige Fähigkeit.« Er räusperte sich. »Ich pflege keinen Kontakt zu unserer Art, doch es wäre mir zu Ohren gekommen, sofern ein Phoenix plötzlich Feuer speit wie ein Drache. Irgendeine Chance, dass ein Hauch von einem Drachen in dir steckt?«


    Tavi kannte die Geschichten von den Seelenlosen, die als Mischwesen wiederkamen: Chimären! Aber ihre Existenz war so rar, dass sie von vielen für eine Legende gehalten wurde. Und für gewöhnlich lebten sie auch nicht lange, weil sie die Kräfte der verschiedenen Arten in sich nicht aushielten.


    »Nein. Ich bin und war stets ein Phoenix.«


    »Wie hast du es herausgefunden? Wann trat es auf?« Die Fragen schossen wie betäubende Stromkugeln aus Eleazars Mund.


    Tavi wand sich. Sie fühlte sich nicht sicher. Sie würde zwangsläufig mitteilen müssen, was in Hamburg geschehen war, damit er es verstehen könnte. Dabei wusste sie schon, dass er ihr nicht helfen konnte. Über ihnen verdichteten sich die Wolken, drückten auf Tavis Stimmung. »Der wilde Geisterwächter, der in Hamburg starb – das war mein Schüler. Ich brachte ihm bei, was ich über die Saiwalo wusste und lehrte ihn, seine Fähigkeiten für das Gute einzusetzen. Seit seinem sechsten Lebensjahr lebte er bei mir.« Tavi schluckte als Nathans Gesicht vor ihr auftauchte. Ein Lächeln auf den Lippen. Eine Hand schob seine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Er schien ihr zum Greifen nahe und befand sich doch so weit weg. Sie seufzte ergeben und schüttelte nach einem Zögern den Gedanken an ihn ab, um sich konzentrieren zu können. »Ich zog ihn wie einen Sohn auf. Als er in der Verwahrstelle starb, überrollte es mich. Ich schrie alles hinaus. Die Flammen, die sonst nur in meinem Herzen sitzen, um sich an meinem Tod zu nähren, brannten auf einmal auf meiner Haut. Sie platzten förmlich aus mir heraus und übernahmen die Kontrolle. Ich konnte es nicht aufhalten.«


    »Was passierte dann, ma cherie?«, fragte Eleazar.


    Erst da bemerkte Tavi, dass er an sie herangerückt war und neben ihr saß. Sie zog ihre Knie an die Brust, um ihre Beine von ihm zu entfernen und sich daran festzuhalten. »Ich schrie und schrie, bis ich keine Kraft mehr hatte. Ich brach zusammen. Alles brannte, alles schwelte. Mein Körper stand in Flammen, aber nach und nach erloschen die Flammen, als ich mit dem Schreien aufhörte. Danach bin ich mit Leon geflohen.«


    »Und du hast nie wieder versucht, das Feuer zu erschaffen?« Die Gier breitete sich auch auf das Schwarz in seinen Pupillen aus.


    »Nein!«, erwiderte sie. »Es ist gefährlich. Ich kann die Flammen nicht kontrollieren. Was ist, wenn ich noch mehr Menschen umbringe?«


    »Schwund gibt es immer.« Er winkte ab. »Ob im Krieg oder aber beim Versuch deine Kraft unter Kontrolle zu bekommen.«


    Tavi verkrampfte ihre Finger ineinander und zog die Knie weiter an. »Das kann nicht dein Ernst sein?«


    Er zuckte nur mit den Schultern und zog sich ein Stück von ihr zurück. »Willst du es denn niemals ausprobieren?«, fragte Eleazar nach, anstatt ihr zu antworten.


    »Nicht, solange sich Lebewesen in der Nähe befinden.« Tavi schüttelte den Kopf und vertrieb damit den Gedanken an das Prickeln auf ihrer Haut, als die Flammen sich über sie gewälzt hatten. »Es ist zu gefährlich.«


    »Das ist schade. Weißt du, was für Vorteile ein Flammen produzierender Phoenix in der Schlacht bietet?«


    Die Wolken drückten sich tiefer in die Stadt, als wollten sie sich vor dem drohenden Unwetter selbst in Sicherheit bringen.


    »Natürlich, aber ich diskutiere nicht mit dir darüber, welche Fähigkeiten gut in einen Krieg passen, sondern ich will von dir wissen, was mit mir passiert.«


    »Ich kann dir leider nicht helfen.« Eleazar strich sich nachdenklich über das rasierte, spitz zulaufende Kinn. Auf einmal sprang er auf und hielt ihr die Hand hin. Tavi hielt einen Moment inne, dann ergriff sie doch seine Hand. »Eventuell kenne ich aber jemanden, der das kann.«


    

  


  
    Unverhoffte Begegnung


    


    



    »Ich soll ihr vertrauen?« Leon ballte die Fäuste und schlug gegen die Wand. »Natürlich vertraue ich ihr, aber ihm nicht!«


    Niemand antwortete ihm auf seine Selbstgespräche.


    »Allein sein Blick. Ich bin mir sicher, dass er etwas im Schilde führt. Warum sollte er sonst seine Aura verbergen?« Leon knirschte vor Wut mit den Zähnen. Am liebsten wäre er augenblicklich hinter den beiden hergerannt, auch wenn er nicht wusste, wo sie sich aufhielten.


    »Sobald sie zurückkommt, muss sie mir erklären, warum sie ihn mir vorzieht«, erinnerte er sich immer wieder. Seine Wut verblasste nur schwer mit jedem Meter, den er in der kleinen Kammer abschritt, die sie ihm und Tavi zugeteilt hatten. Vier Schritte vor und kehrt. Bereits seit einer ganzen Weile drehte er sich im Kreis und aus der Wut wurde schließlich eine Form der Resignation.


    Auf einmal krachte es über ihm. Er hob den Kopf – die Decke über ihm schien nicht besonders dick zu sein, wenn er das Gewitter auf der Oberfläche so gut hören konnte.


    Ob sie jetzt im Regen sitzen? Wenn er nur wüsste, wo Tavi sich genau befand.


    Er lief weiter hin und her, inzwischen ohne den Hauch von Wut, dafür aber mit stetig ansteigender Unsicherheit über das, was sich dort oben abspielen mochte. »Wo bleibt sie nur?«, murmelte er und schaute auf den Flur. Wie auch in seiner Heilungszelle gab es überall im Untergrund keine Türen, sofern sie nicht von Erddämonen erschaffen worden waren. Der schmale Tunnel war leer – nur ein paar Plasmalampen leuchteten auf Kopfhöhe an den Wänden links und rechts und ließen den Tunnel ungewöhnlich warm erscheinen.


    »Verdammt, wo bleiben sie denn?«, fragte er und schlug erneut gegen die Wand.


    Sein Inneres glich einem Schlachtfeld. Jede Emotion bombte ein neues Loch in sein Herz und schon bald wusste er nicht mehr, welches er zuerst stopfen sollte. Er musste sich irgendwie ablenken, sonst würden ihn seine Fähigkeiten zerreißen.


    Leon ging zurück in den Raum, setzte sich auf das Bett und strich sich über seine Hose. Vereinzelt entdeckte er darauf eingetrocknete Blutflecken. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, versuchte er, sie wegzukratzen. Leon gab nach einigen Minuten auf. Dieser innere Drang brachte ihn wieder dazu, aufzustehen und den Gang zu kontrollieren.


    Seine Finger trommelten an der Ecke des Eingangs. »Jetzt komm schon, Tavi«, wünschte er in den Gang hinein.


    Keine Reaktion. Wie auch? In diesem Bereich der unterirdischen Gänge, gab es nur ihn. Vermutlich hielten sich nicht einmal Seelenlose in den Nebenräumen auf. Und vermutlich auch nicht in den Nebenräumen der Nebenräume.


    Aber was wäre, wenn sich doch jemand darin befand? Ob derjenige wusste, wer Eleazar war oder wo er herkam? Er ging einen Schritt nach vorne. Keine der Kammern besaß eine Tür. Deswegen wusste er nicht, inwiefern er die Privatsphäre der anderen störte, wenn er in jeden einzelnen Raum hineinspähte. Niemand war zu sehen, niemand beobachtete ihn. Leon schüttelte den Kopf, versuchte den Gedanken loszuwerden, er könnte verfolgt werden, lief hinaus und bog nach links ab. An den Kammern in dem anderen Gang waren sie vorbeigegangen. Dabei war ihm nicht ein einziger Seelenloser aufgefallen.


    Als die erste Öffnung auf der rechten Seite erschien, lehnte er sich vor und lugte um die Ecke. Leer. Leon suchte weiter. Jede der quadratischen Bruchstellen in dem Tunnelsystem – von denen es ein gutes Dutzend gab – offenbarte ein gähnendes Nichts. Warum gibt es hier so viele Kammern, wenn sie keiner bewohnt?, fragte sich Leon. Es sah nicht mal so aus, als ob sie jemand nutzte, sondern sie lagen nur wie ausgehöhlt und leblos da. Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. Was wäre, wenn zu Beginn der Kämpfe noch jemand in diesen Kammern gelebt hatte?


    Nein, korrigierte er sich. Die Banshee hatte gesagt, dass sie regelmäßig umzogen.


    Leon erreichte das Ende des Gangs, drehte um und ging zu seinem Raum zurück. Auf halber Strecke zögerte er jedoch, da er nicht mehr genau wusste, in welcher Kammer er Runde um Runde gedreht hatte. Schließlich entschied er sich für eine, die weiter von den Plasmaleuchtern entfernt lag. Gerade, als er die Kammer betreten wollte, bewegte sich etwas am Ende des Gangs. Leon hielt sich mit einer Hand an der Wand fest und drehte den Kopf nach hinten, um zu erkennen, wer oder was dort herumlief. Es war eine Frau, wenn er nach der Körpergröße ging. Sie schlich gebeugt herum, als ob ein schweres Paket auf ihrem Rücken lastete und sie in die Knie zwang. Ein dunkler Stoff verhüllte ihr Gesicht. Die eine Hand glitt in regelmäßiger Abfolge über ihr langes, grünschwarzes Kleid, während die zweite mit zitternden Fingern das schwarze Tuch festhielt, das das Gesicht verdeckte.


    Der träge Gang der Alten erinnerte ihn an seine Großmutter, die angeblich das Experiment noch miterlebt hatte. Allerdings war sie bereits zwanzig Jahre zuvor gestorben, so dass Leon lediglich von ihr wusste, dass sie alt gewesen und bucklig herumgelaufen war.


    Er streckte seine Sinne nach der Alten mit dem schwarzen Tuch vor dem Gesicht aus, aber er fühlte nichts. Seine besondere Begabung tastete nach ihr, versuchte ihr Herz zu erfühlen, aber da war nichts. Sie hatte ein Herz, nur fühlte es sich vielmehr wie ein eingeschlossenes Gefäß, wie ein rundum mit schwarzem Granit versiegeltes Behältnis an. Aus einem unerfindlichen Grund heraus überlegte Leon, ob sie ihm vielleicht sagen konnte, wer Eleazar war.


    Doch er zog sich in die Kammer zurück, die Kammer, die sie ihnen zugewiesen hatten, drehte sich um und versuchte so zu wirken, als ob er gerade erst den Raum verlassen wollte.


    »Immer noch so darauf bedacht, was die anderen von ihm denken«, sagte ihm eine Stimme, die mit einem Mal dicht an seinem Ohr erschallte.


    Leon steckte den Kopf heraus und starrte direkt in das Augenpaar der Buckligen. Vor Schreck stolperte er rückwärts – denn er kannte dieses Gesicht. Kälte breitete sich in seinem Innern aus.


    Es war dieses Gesicht … In den Nächten, wenn er nicht schlafen konnte, verfolgte es ihn hundertfach. Die mit dichten Wimpern besetzten Umrisse ihrer Augen wurden größer – genau wie in seinen Träumen. Feuer flackerte in ihrem Innern und eine Flammenzunge brachte die Kälte zum Schmelzen. Er hatte ihr falsches Lächeln in der Maserung der Stühle gesehen, als er auf der Flucht als Schreiner gearbeitet hatte. Und er hatte das gehauchte Flüstern ihrer Worte in den Wipfeln der Bäume gehört, die er dafür fällen musste.


    »Katharina!« Mehr als ihren Name brachte er nicht heraus. Sie richtete sich kerzengerade vor ihm auf. Zwar war sie immer noch kleiner als er, dennoch hatte er das Gefühl von ihrem Schatten verschlungen zu werden.


    »Leon.«


    Er schluckte. Kam sie, um ihn für seine Sünden zu bestrafen? Für den Verrat an ihren Freunden? Tavi hatte ihm einerseits erzählt, dass sie von Katharina zu ihm geschickt worden war, bevor der Mörder ihn töten konnte. Dennoch hatte er sämtliche Hexen Hamburgs in ihre Verdammnis gesandt. Und jetzt stand sie wenige Zentimeter vor ihm. Düster, bedrohlich, wie das Gewitter an der Oberfläche, das im gleichen Moment über die Dächer von Paris zog.


    »Was …« Leon richtete sich auf. »Was willst du hier?«, fragte er mit unsicherer Stimme.


    Jeden Augenblick rechnete er mit einem Angriff. Mit einem Flakon, das einen Todestrank für ihn enthielt. Oder einem Spruch, der ihn verfluchen würde.


    Katharina ließ den Stoff von ihrem Kopf gleiten, während er dem Tuch hinterhersah. Das schwarze Tuch gab ihre Stirn Zentimeter für Zentimeter frei, aber Leon entdeckte keine Haare. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, dass Katharina eine Glatze trug!


    Der Anblick störte Leon nicht. Seltsamerweise fand er sogar, dass Katharina auch ohne Haarschopf attraktiv wirkte. Die Aussage, die hinter dem rasierten Kopf steckte, jagte ihm jedoch einen Schauer durch die Adern. Eine alte Erzählung seiner Mutter kam ihm in den Sinn. Es war eine Geschichte über Hexen, die nichts mehr zu verlieren und sich einzig und allein einer Aufgabe verschrieben hatten. Einem nur der Hexe bekannten Gelübde, das sie nicht aussprechen würde. Zum Zeichen dafür, dass sie keine anderen Aufträge erledigte oder Tränke braute, rasierte sie sich den Kopf. Er erinnerte sich an seine Mutter, wie sie am Fußende seines Bettes gesessen hatte, seine Füße packte und sagte: »Vertraue niemals einer Frau mit Glatze.« Und jetzt stand eine vor ihm. Eine mächtige Seelenlose, eine Mächtige unter den Hexen dazu. Sie war als einzige dem Angriff der Befreier entkommen. »Was machst du hier?«, fragte er erneut und diesmal mit festerer Stimme.


    »Ich habe dich gesucht.«


    »Mich?« Eine tiefe Angst hob seine Stimme in eine ungewöhnlich hohe Tonlage.


    »Ja, dich.«


    Wieso wirkten ihre Pupillen auf einmal so grell? Hatte sie etwas eingenommen, das ihre Kräfte verstärkte? Oder erlebte sie eine Vision? Leon versuchte sich zu erinnern, wie ihre Augen ausgesehen hatten, als er sie das erste Mal getroffen hatte. Doch die Tage vor seinem Tod verblassten durch den Moment, in dem sein altes Ich gestorben war. »Was willst du von mir? Du weißt, dass du mich nicht umbringen kannst, ohne dass Tavi dich jagt!«, rief er und biss sich selbst auf die Lippen für das peinliche Flehen um sein Leben.


    Katharina blieb stehen, legte den Kopf auf ihre Schulter. »Warum sollte ich dich töten wollen?«


    »Weil … weil …« Leon schwieg. Was für ein Narr wäre er, wenn er sie daran erinnerte, was er in Hamburg zu verantworten hatte? »Ich weiß nicht. Deine Glatze. Bedeutet das nicht, dass du dich nur einer Aufgabe verschrieben hast? Und jetzt stehst du hier bei mir, erscheinst wie aus dem Nichts und willst mir nur ›Hallo‹ sagen?«


    »Ja, mehr wollte ich nicht. Ich brauchte nicht lange warten, bis du alleine warst. Tavi sitzt mit Eleazar am Seineufer. Er ist ein umtriebiger Mann. Ich freue mich, ihn zu treffen, wenn mir auch die Umstände wenig zusagen.« Katharinas Blick verlor sich für einen Moment.


    »Geht es ihr gut?«, fragte Leon sorgenvoll und deutete ihr auf dem rechteckigen Stück Erde, das ihnen als Bett diente, Platz zu nehmen, was sie dankend annahm. Im gleichen Moment vergaß er die Angst um sich selbst.


    Katharina konnte ihm die Fragen beantworten, die ihn die letzten Stunden gequält hatten. »Natürlich. Eleazar ist ein großer Kämpfer, der sich und andere zu verteidigen weiß. Mach dir nicht so viele Sorgen. Auch um eure Liebe brauchst du nicht fürchten.«


    »Das tue ich nicht!«, rief Leon aus.


    »Bitte, Leon. Ich sehe die Zukunft und empfinde dabei das, was du fühlst.« Sie winkte beinahe gelangweilt ab. »Mache dir dein Leben nicht anstrengender, als es ohnehin sein wird.«


    Leon wollte etwas entgegnen, merkte jedoch, dass es keinen Zweck hatte, mit Katharina zu diskutieren.


    »Wenn du nicht hier bist, um dich zu rächen, dann sag mir was du willst. Wie kamst du nach Paris? Bist du schon lange in der Stadt?« Die Fragen kamen ihm schneller in den Sinn, als er sie stellen konnte – dennoch musste er sie stellen. Ein Donnerschlag über ihnen erinnerte ihn an die Angst, die immer noch tief in ihm saß. Irgendwo musste über seiner Kammer eine Straße liegen. Dieses Donnern und das folgende abklingende Surren kannte er aus dem Archiv der Hamburger Verwahrstelle. Direkt darüber verliefen die Schienen einer Magnetschweberbahn und hatten exakt dieselben Geräusche verursacht.


    »Viele Fragen und nicht auf alles gibt es eine Antwort. Also, ich kenne sie – nur darf ich sie dir geben? Beeinflusse ich die Zukunft zu sehr, wenn du zu viel weißt?« Ihre Augen verfärbten sich zu einem schneeweißen Schirm. Leon hatte diesen Zustand bereits mehrfach bei ihr erlebt. Dabei blendete sie die Gegenwart aus. Doch die Vergangenheit und die Zukunft brachen wie ein Sturm über sie herein. Er fragte sich, was wirklich in ihrem Kopf vorging.


    »Warum bist hier?«, fragte Leon. »Und wie bist du an all den Grenzkontrollen vorbeigekommen? Außerdem sagte Tavi, das Reisen bereite dir Schwierigkeiten.«


    »Da hat sie Recht. Mich begleitete jemand. Die meiste Zeit zumindest. Deswegen habe ich es geschafft, dennoch habe ich einen Fehler gemacht.« Abwesend strich Katharina mit der Hand über ihr Kleid um eine Falte auszubügeln. »Jetzt bin ich erneut auf mich gestellt. Euch in Paris zu finden, war leicht. Ich bin schon seit einer Weile hier. Es ist eine spannende Stadt. Überall dieser Lärm und diese bunten Auren. Es grenzt an ein Wunder, dass die KA bisher nicht dieses Quartier angegriffen hat. Lange wird sie jedoch nicht mehr warten.«


    Ob Katharina log oder das alles in diesem Moment sah, konnte Leon nicht sagen. Vielleicht erzählte sie auch nur etwas, was sie schon vor Monaten, Jahren gesehen hatte. Oder erst gestern. Seine ungestümen Gedanken versuchten nachzuvollziehen, wie das Leben als Hexe sein musste. Die vielen Herzensangelegenheiten, die er als Cupido spürte, beeinflussten ihn bereits, ohne dass seine Kräfte besonders ausgebildet waren. Die Verliebtheit, der blinde Hass, der das Herz schneller schlagen ließ. Beides erregte seine Aufmerksamkeit, wenn er sich konzentrierte oder sich in einer Aufgabe verlor. Doch sich in keiner Zeit – weder der Gegenwart, noch der Vergangenheit, noch der Zukunft – heimisch zu fühlen, musste einen wahnsinnig machen.


    »Ist Tavi sicher?«


    Katharina schloss die Augen, schwankte auf dem Bett, stützte sich aber an der Kante ab, ehe sie wieder die Lider öffnete. »Es liegt in eurer Hand, ob ihr in Paris frei lebt. Denn steinerne Grenzen können Liebe nicht fernhalten. Und was Liebe kann, das wagt Liebe zu versuchen.« Für den Bruchteil einer Sekunde veränderte sich ihre Augenfarbe noch einmal ins Weiße, ehe sie mit einem Ruck aufstand.


    »Ich muss gehen. Es ist Zeit. Pass auf Tavi auf, so wie du es in Hamburg im Verlies der Verwahrstelle getan hast.«


    »Nein, Katharina. Du bleibst hier und erklärst mir, was los ist. Auftauchen, wage Anweisungen verteilen und verschwinden – das kannst du nicht mit mir machen. Tavi akzeptiert das vielleicht, aber ich nicht.« Leon packte sie am Arm und hielt sie fest.


    Doch ein kräftiger Schlag traf ihn in seinen Magen, Leon sackte zusammen und bekam die Bettkante zu fassen, um nicht auf dem Boden aufzuschlagen. Er rang nach Luft, hörte die Schritte, als die Hexe den Raum verließ und blickte ihr nach, bis das grünschwarze Kleid hinter der nächsten Ecke verschwunden war.


    Er konzentrierte sich auf Katharinas verschlossenes Herz. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, versuchte er herauszufinden, was sie anspornte und was Katharina in Paris vorhatte. Doch sie empfand nur einen unbändigen Antrieb und eine Art Verbundenheit, die Leon lediglich von Tavi und sich selbst kannte. Allerdings wusste er nicht, mit wem sie dieses Band teilte. Es musste jemand Besonderes sein, denn den Namen verbarg sie tief in ihrer Seele. So abgrundtief, dass Leon nicht an ihn herankam.


    Erst an dieser Barriere merkte er, dass er nicht mehr atmete, seitdem sie ihn geschlagen hatte und er sog die Luft in seine Lungen wie ein pneumatischer Staubsauger. Er war wieder allein in der Kammer. Allein mit den Schmerzen in seinem Magen, seinem klopfenden Herzen und mehr Fragen, als er bis zu diesem Moment beantwortet bekommen hatte. Nur die Tatsache, dass Tavi sich in Sicherheit befand, beruhigte ihn. Tavi drohte keine Gefahr in Eleazars Nähe, hatte die Hexe gesagt.


    

  


  
    Es beginnt von vorn


    


    



    »Pass auf!«, ermahnte sie Eleazar und zog ihn in den Schatten der Gasse zurück, damit ihn die Drohne nicht sehen würde.


    »Du bist erstaunlich intuitiv«, murmelte er, während er sich neben sie an die Mauer presste. Sie hatten Glück, denn der Regen kam nicht senkrecht herab sondern schräg. Zwar schützte sie die Wand, dennoch spürte Tavi die Nässe bereits auf ihrer Haut.


    »Ach quatsch. Meine Augen funktionieren vernünftig. Bei dir scheint irgendetwas nicht in Ordnung zu sein.«


    »Meine arbeiten ausgezeichnet, ich wollte nur einmal testen, ob du mich in die Arme der Kontinentalarmee laufen lassen würdest, ma cherie.«


    Tavi schüttelte ungläubig den Kopf und fragte sich, wohin er sie wohl bringen würde. »Du pflegst keine Freundschaften, oder?«


    Eleazar zuckte mit der Schulter. »Sie bedeuten nur Ballast.«


    »Wie kannst du so etwas nur denken?« Tavi hatte selbst auch schon mehr als einmal in ihrem Leben so gedacht. Aber sie hatte niemals solch eine krasse Ansicht vertreten wie Eleazar. Schon gar nicht vor anderen.


    »Abseits lebt es sich ungefährlicher. Der einzige, der mich hintergehen kann, bin ich selbst. Und das merke ich rechtzeitig.« Anscheinend meinte er das absolut ernst, denn er lachte nicht, grinste nicht und verzog das Gesicht in keiner Weise.


    »Was hast du nur in deinem Leben durchgemacht, dass du so verbittert geworden bist?« Sie schnippte eine träge Fliege beiseite, die sich über einen undefinierbaren Haufen Dreck hermachte, der den Boden nahe dem Hauseingang bedeckte.


    »Nichts Besonderes eigentlich. Mir wurde schlicht bewusst, dass es einfacher vorangeht, wenn man alles im Alleingang erledigt. Wenn man niemanden bestimmen lässt, wer man ist.«


    »Es ist einsam!« Tavi suchte den unheilbringenden Himmel nach der Drohne ab. Der Mond versteckte sich hinter den niedrig hängenden Wolken. Die einzige Lichtquelle bot eine Plasmalaterne, die von der Mitte des Platzes aus strahlte, über den Eleazar sie anscheinend hatte führen wollen. Die elendige Überwachungsmaschine drehte ihre Runden einige Meter vor ihnen, ohne sie zu entdecken.


    »Ach, daran gewöhnt man sich. Ehrlich. Bin mir sicher, dass du dir bereits mehrere Male gewünscht hast, alleine unterwegs zu sein.«


    Tavi schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass es nicht stimmte. Der Wind drehte, wodurch der Regen senkrecht fiel und die Tropfen ihre Stirn trafen. Sie hatte sich Jahrzehnte um Isolation bemüht und sie verteidigt, bis sie ihr das Herz eingeschnürt hatte. Wie damals, nachdem sie die Familie das erste Mal verlassen hatte. Sie hatte herausfinden wollen, wer sie war, wollte nicht mehr dabei zusehen, wie ihre Freunde aus der Familie starben und teilweise wiederauferstanden. Zu sehr erinnerte es sie an ihre Wochen im Vulkan. Es zerriss sie innerlich, obwohl es der natürlichste Vorgang war, den man als Phoenix durchmachte. Damals hatte sie ein einsames Leben geführt, bis die Wände ihrer eigenen Gedankenhöhle sie erdrückten. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und zog erneut in eine Stadt. Sie hatte festgestellt, dass die Einsamkeit ihr zwar kurzfristig half, aber sie ein Ziel brauchte, um ihrem Leben einen Sinn zu geben. Seit jenem Tag hatte sie Menschen aus dem Feuer gerettet.


    »Die Menschen erstaunen mich immer wieder. Wenn du etwas von ihnen lernen willst, wenn du bereit dazu bist, etwas von ihnen anzunehmen, dann musst du sie in dein Herz lassen und ihnen erlauben, dich zu überraschen. Ihr Potenzial ist nahezu unermesslich, wenn es um die Liebe geht.«


    »Du verbringst zu viel Zeit mit deinem Cupido. Lass solche Aussagen bloß nicht den Rat hören.«


    Tavi wischte sich über die Stirn, da ihr ein paar Haarsträhnen die Sicht nahmen. Sollte doch der Rat denken, was er wollte. Der Rat war das Letzte, was Tavi Sorgen machte. Endlich überquerte die Drohne den breiten Platz und entfernte sich von ihnen.


    Ohne dass er zu ihr hinübersah, zog Eleazar sie am Arm zur Seite und lenkte sie an einer Stromsäule vorbei, auf der das Bild einer glücklichen Familie an einem gedeckten Tisch leuchtete. Darunter lief in grüngelben Buchstaben der Spruch: „Ehre den Saiwalo“. Eleazar drängte sie zu einer schmalen Straße auf der anderen Seite des Platzes. »Warum sollte ich das dem Rat gegenüber nicht erwähnen? Können sie die Menschen nicht leiden?«


    Eleazar reagierte nicht, schaute immer wieder über die Schulter nach oben. Die Drohne drehte sich nicht um, sondern flog in eine Querstraße.


    »Sie wären wahnsinnig die Menschen auszuschließen«, ereiferte sich Tavi. »Schließlich entstanden wir alle aus dieser Rasse!«


    »Chut! Ich weiß nicht, wie es in Hamburg war, aber in Paris herrscht ab Sonnenuntergang Ausgangssperre. Hören sie uns hier, haben wir ein megateslisches Problem.« Ihre Füße klatschten über den Platz und waren für einen Moment das einziges Geräusch, das die abkühlende Nachtluft erfüllte. Zusammen mit dem trommelnden Regen, der sich in der abschüssigen Mitte sammelte. Früher musste das der Place de la Concorde gewesen sein. Vermutlich hatten sie ihn neu benannt, wie beinahe alles. Denn im Zuge der Kontrollübernahme der Saiwalo nach dem Experiment und der darauffolgenden Einführung von Deutsch als Amtssprache, hatten Neubenennungsabteilungen der KA für eine rigorose Abschaffung von Namen und Orten in sogenannten Feindessprachen gesorgt.


    »Das sagen die Jugendlichen in Hamburg immer, wenn sie etwas Großes meinen«, stellte Tavi amüsiert fest, statt auf seine Anweisung einzugehen.


    »Man muss mit der Zeit gehen, n’est pas?«, gab er zurück und schob sie in einen Hauseingang hinein.


    »Lebt hier die Person, die mir meine Fragen beantworten kann?« Atemlos wischte Tavi sich die Regentropfen von der Stirn und aus den Augen.


    »Was glaubst du?« Eleazar legte seine Hände links und rechts von ihr provokant an die Wand und wartete auf eine Antwort. Er schirmte das letzte Licht von ihr ab, so dass sie die Umgebung kaum erkannte. Nur ein paar zerbrochene Scherben, die in einem wilden Muster verstreut auf einem Fliesenboden lagen. Das prasselnde Wasser erreichte sie nicht, so dass sich auf den Scherben Staub gebildet hatte. Das Vordach, das etwa einen Meter vorragte, hielt den Platzregen für den Moment von ihnen ab.


    »Wer immer in diesem Haus gewohnt hat, tut es seit einiger Zeit nicht mehr.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte er dicht neben ihrem Ohr.


    Er näherte sich Tavi und sie drückte seinen Arm beiseite, damit er nicht noch dichter kam. »Die Glasscherben. Sie müssen dort schon eine Weile liegen, da sich bereits Staub darauf bildet. Niemand hat das Glas ausgetauscht, auch wenn ich nicht weiß, ob in diesem Viertel weiterhin die Wohlhabenden leben. Früher war das so. Ansonsten wohnt hier jemand, dem sie keine Wohnerneuerungsmarken zukommen lassen.«


    »Es ist der Wohnbereich der Reichen. Inzwischen leben in den Häusern hauptsächlich die Ärzte, die für die Saiwalo und die Kontinentalarmee arbeiten. Möglicherweise noch der eine oder andere Architekt und Strommagnat, sonst kaum jemand. Zwei Straßen weiter liegt die Verwahrstelle. Ein einfacher Klotz, der aber enorm gut gesichert ist.«


    Bei dem Gedanken kam ihr eine Erinnerung, die sie augenblicklich nach Hamburg katapultierte. Nathans rote Haarsträhne blitzte vor ihren Augen auf. Tavi blinzelte das Rot beiseite und stieß Eleazars zweiten Arm mit einem harten Schlag weg.


    »Nimm deine Pfoten von mir!«


    »Beruhig dich, Tavi. Was ist los?«, fragte Eleazar leise.


    Tavi reagierte nicht darauf, sondern fragte: »Also, lebt der Seelenlose in dem Haus oder nicht?«


    »Nein, ich wollte mich nur kurz unterstellen, ehe wir weitergehen. Wir müssen näher an die Verwahrstelle heran. Sie wohnt nicht weit davon entfernt. Hält ihre Säfte in Gang, behauptet sie immer.«


    »So dicht dran? Dann muss sie eine Hexe sein. Anders kann sie sich nicht vor den Geisterwächtern schützen, die vermutlich in der Verwahrstelle ein- und ausgehen. Gerade bei dem Krach, den ihr in Paris schlagt.«


    »Brillante Schlussfolgerung, Sherlock.«


    Tavi schmunzelte über diese Andeutung. Besonders, da sie Sir Arthur Conan Doyle 133 Jahren zuvor einmal gegenüber gestanden hatte. Damals war er Mitglied in der Freimaurerloge Phoenix 257 gewesen, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, einen Phoenix zum besseren Verständnis der Spezies zu fangen. Der berühmte Autor war ihr damals auf der Spur gewesen. Tavi hatte sich bei einem alten Bekannten versteckt – Fletcher Robinson. Auf ihr Drängen hin hatte Fletcher Arthur Conan Doyle von einem Geisterhund erzählt, was Arthur wiederum dazu bewog, von der Jagd auf den Phoenix abzusehen und einen seiner berühmtesten Kriminalromane zu schreiben.


    Tavi seufzte. Viel zu lange hatte sie kein gutes Buch gelesen. Das musste sie nachholen, wenn dieser ewige Kampf gegen die Saiwalo endlich hinter ihr liegen würde.


    »Bring mich zu ihr. Ich will Leon nicht warten lassen.«


    »Der harrt sicher treu wie ein Soldat aus.« Eleazar schlich sich von hinten an Tavi heran. »Er besitzt eine seltsame Ausstrahlung, hat dir das schon mal jemand gesagt? Als ob er sich noch nicht einig wäre, was er in dieser Welt soll – jetzt, da er kein Mensch mehr ist. Als was hat er denn in seinem vorherigen Leben gearbeitet?«


    Bilder keimten in ihren Erinnerungen auf. Die Verwahrstelle, Hamburgs Bezirke, Leons Verrat, Nathans Tod. Der Tod.


    Tavi fand ihre Kraft, als sie die Bilder von sich drängte und sich auf das Hier und Jetzt konzentrierte. Mit einem Ruck schob sie Eleazar von sich und befreite sich von seiner Nähe mit zwei schnellen Schritten.


    »Darüber müssen wir nicht diskutieren. Was hältst du davon, zur Hexe zu gehen und gleich wieder zu verschwinden? Es kann nicht erholsam sein, so lange hier oben zu sein, wenn die KA an jeder Ecke steht.«


    »Magst recht haben, aber ich bezweifle, dass wir ihnen einen leichten Kampf liefern würden.« Er ballte die Fäuste und lachte unverhofft. »Wir würden ihnen das Gefecht ihres Lebens geben, Tavi, n‘est pas?«


    Sie spürte, wie ein Prickeln durch ihren Körper floss. Dennoch zwang Tavi sich dazu, dieses Gefühl zu unterdrücken. Sie wollte sich nicht auf Eleazar einlassen. Erst recht nicht mit ihm auf einer Gefühlsstufe stehen, obwohl sie genauso empfand. Das Scharmützel ein paar Stunden zuvor hatte ihre Lebensgeister geweckt wie kaum etwas in den letzten Jahren.


    »Führ mich jetzt endlich zu der Hexe!«, ermahnte sie ihn deshalb und trat aus dem Hauseingang heraus.


    »Schon gut.« Er sprang an ihr vorbei und rannte los.


    Der Regen peitschte inzwischen auf Tavis Wangen. Dennoch rannte sie leichtfüßig hinter Eleazar her. Nur hin und wieder erklang ein Platsch! wenn er eine der Pfützen traf.


    »Hier hinein«, flüsterte Eleazar und deutete nach rechts.


    Der hellgrüne Anstrich des Hauses erinnerte Tavi an frisches Gras. Die Farbe blätterte bereits an mehreren Stellen ab, als ob das Gras in der Savanne starb, aber an manchen Flecken schimmerte sie klar und deutlich. Eleazar schob sie auch schon durch den schweren, blassgrauen Vorhang, der vor der offenstehenden Eingangstür hing, so dass Tavi sich das Haus kaum ansehen konnte. Sie wunderte sich nicht, dass die Tür offen stand, immerhin gingen sie zu einer Hexe, die sie sicherlich erwartete.


    Das hasste sie an dieser Gattung. All die Jahre war ihr nie die Idee gekommen, einer Hexe etwas zu schenken. Katharina stellte eine Ausnahme dar. Sie hatte die junge Hexe in Hamburg getroffen, die dort vermutlich noch immer als letzte Seelenlose festhing und ihr neues Versteck nicht verließ. Eines Tages würde Tavi nach Hamburg reisen, um Katharina aufzusuchen. Bis dahin würde sie eventuell gelernt haben, unter Menschen zu wandeln und würde Tavi begleiten können.


    »Seltsam«, murmelte Eleazar und hielt sie noch im Eingang zurück.


    »Was ist denn?«, fragte sie.


    »Normalerweise leuchtet immer eine Lampe im Erdgeschoss, um Einbrechern mitzuteilen, dass jemand da ist.«


    »Es ist Nacht. Vielleicht schläft sie.«


    Eleazar blickte zu ihr hinüber und zog eine Augenbraue nach oben. Dadurch wirkten seine sowieso dunklen Augenhöhlen noch beleidigender.


    »Schon gut. Sie hat die Tür aufgelassen und erwartet uns. Aber was bedeutet das?« Tavi ging einen Schritt in den ersten Raum hinein. Dabei knirschte es unter ihren Schuhen.


    »Halt!« Eleazar hockte sich hin. Er beugte sich vor ihr nach vorne und versperrte ihr damit die Sicht auf das, was auf dem Boden lag.


    »Was ist?«


    »Das ist die Plasmalampe, die hier immer leuchtete.« Er lehnte sich zurück und blickte zu ihr auf. Die Spule der Plasmalampe glühte. Auch sie ging in die Hocke und fasste das Metall an. Ein altersschwaches Prickeln schoss durch ihren Körper. Nicht mehr ausreichend stark um die Blitze zu transportieren und Licht zu produzieren, aber trotzdem kraftvoll genug, um noch einen schwachen Stromstoß zu übertragen.


    »Sie muss erst vor ein paar Minuten erloschen sein.« Tavi war alarmiert. Der Strom kribbelte in ihren Fingern nach.


    »Vermutlich hat sie die Lampe umgeworfen, als sie hinausging.«


    »Nein«, hauchte Tavi und drehte sich einmal um die eigene Achse. Die Dunkelheit des Raumes übertrug sich auf ihr Herz, schlich sich in winzigen Fäden durch ihre Adern, schlang sich um ihre Lunge. Das Atmen bereitete ihr Schwierigkeiten, aber sie zwang sich dennoch dazu. »Etwas stimmt nicht. Spürst du es nicht?«


    Eleazar hielt einen Moment lang inne, ehe er sich ebenfalls umdrehte. »Ist jemand hier?«, fragte er.


    Und das erste Mal seitdem sie Eleazar kannte, bemerkte sie eine Unsicherheit in seinen Bewegungen. Er lehnte sich krampfhaft nach vorn, als ob er jederzeit mit einem Angriff rechnete, aber nicht wusste aus welcher Richtung er kommen würde.


    Tavi legte eine Hand auf ihren Gürtel, in dem ihr Dolch steckte – der einzigen Waffe, der sie vertraute. Sie lauschte in die Schatten hinein, doch sie antworteten nicht. Jetzt hätte sie Leons Fähigkeiten gut gebrauchen können. Er hätte erspürt, ob sich jemand in dem Raum aufhielt. Für sie erschien es wie eine Rastlosigkeit im Augenwinkel, die Leon sofort gesehen hätte. Jedes Mal, wenn sie zu sehen versuchte, verschwand die Rastlosigkeit und trotzdem fühlte es sich an, als ob der Schatten real war.


    »Ich weiß es nicht.«


    Eleazar entspannte sich merklich und seufzte. »Ich kann kein Wesen fühlen. Et toi?«


    Tavi hob ihre Nase in die Brise, die durch die offene Tür kam. Es roch nach Weihrauch und Nässe. Der Regen von draußen brachte die Nässe und aus der Unterkunft der Hexe kam der Weihrauchgeruch.


    Es entsprang eher dem Moment, da sie irgendetwas Ungewöhnliches spürte. Etwas, was es so noch nie gegeben hatte. Gleichzeitig fühlte sie sich so alleine, dass sie absichtlich näher an Eleazar trat, damit die Einsamkeit sie nicht verschlang.


    »Nein.« Tavi zwang ihre Muskeln, sich zu entspannen, auch wenn sich ihr Fleisch standhaft wehrte. »Wo steckt diese Hexe? Wir sollten schnell mit ihr reden und dann verschwinden. Dieser Ort ist mir nicht geheuer.«


    »Ist dir jemals ein Haus einladend vorgekommen, in dem ein Seelenloser lebt?«, fragte Eleazar mit finsterer Miene.


    »Ja, mein eigenes. Und viele andere. Dieses allerdings wirkt abstoßend, teilt mir mit, abzuhauen. Es kann natürlich ein Zauber sein, aber etwas sagt mir, dass die Abneigung hier nicht von einer Hexe stammt.« Tavi sprach mit gedämpfter Stimme und suchte den Raum weiter ab, wobei ihre Hand nicht vom Griff des Dolches unter ihrem Hemd wich.


    »Glaub mir, wenn du sie kennenlernst, wirst du dasselbe Gefühl verspüren.« Eleazar deutete nach vorne, wo hinter einer Kommode ein schmaler Treppengang nach oben führte, der Tavi nicht aufgefallen war. Sie strich mit der Hand über die Kommode und ging auf die Treppe zu – an ihrem Finger klebte kein Staub. Bei Tag oder mit Licht hätte der Raum sicherlich weniger bedrohlich gewirkt, als er es jetzt tat.


    »Lebt sie tatsächlich im oberen Stockwerk?«, fragte Tavi und betrat den Aufstieg.


    »Keine Ahnung. Es ist eine Hexe. Gibt es je einen Grund für das, was sie tun?«


    »Das frage ich mich zuweilen auch«, murmelte sie vor sich hin.


    Die Stufen knarrten unter ihren Schritten. Tavi fühlte sich, als ob sie in eine Mauer der Abwehr lief. Alles in diesem Hexenhaus arbeitete gegen sie. Die offene Tür stellte das einzige einladende Symbol dar, das sie bisher gefunden hatte.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass sie Angst vor uns verspürt. Normalerweise schreit sie mir schon entgegen, dass ich ihr etwas hochbringen soll.« Eleazar wurde ebenfalls misstrauisch. Anscheinend gefiel auch ihm die Atmosphäre des Hauses nicht.


    »Eventuell ist sie nicht da«, gab Tavi zu Bedenken.


    »Und die Tür? Nein, offensichtlich will sie einen mystischen Eindruck auf dich machen, damit du vor Respekt vergehst. So etwas hat sie bei mir auch versucht.« Eleazar betätigte einen Kippschalter am oberen Ende der Treppe, doch das Licht sprang nicht an.


    »Stromausfall?«, fragte Tavi, nachdem sie das gedämpfte Klipp-klapp gehört hatte, da er es mehr als einmal probierte.


    »Vermutlich, wenn auch unwahrscheinlich. Die Saiwalo bieten hier in Paris freien Strom an. Alle bekommen zu jeder Zeit so viel Strom wie sie zum Leben benötigen.«


    »Ehrlich? Ein großzügiges Angebot für alle, die keine Geräte besitzen, um es nutzen zu können.« Tavi erreichte das obere Ende der Treppe. Ein langgezogener Gang, der nach links und rechts führte, tat sich vor ihr auf. Er war dunkel und mit seinen drei Türen strahlte auch er kaum eine Einladung aus. Dennoch weckte eine der Türen ihre Aufmerksamkeit, denn die Tür war nur angelehnt und dahinter flackerte ein unregelmäßiges Licht.


    Eleazar klatschte in die Hände. »Ah, sie braut vermutlich einen neuen Trank.«


    »Eleazar?«, fragte sie abwesend, während der andere Phoenix davonstürmte und sie am Ende der Treppe stehen ließ. Tavi schaute hinunter. Sie glaubte einen Schatten auf der untersten Stufe zu sehen. Da der Regen immer noch unbarmherzig auf das Dach des Einfamilienhauses krachte und die Wolken vor dem Mond lagen, musste sie sich ihn aber eingebildet haben. Da unten gab es kein Licht, um einen Schatten zu werfen.


    Rasch holte sie Eleazar ein, als er seine Finger auf die Klinke legte.


    Das miese Gefühl in ihrem Magen kroch weiter hinauf. Die Hexe braute mit Sicherheit keinen Trank hinter dieser Tür. Tavi hörte kein Blubbern und das Flackern erschien ihr zu unregelmäßig, als dass es der Zauber über einem Kessel sein konnte. Es wirkte eher wie der verzweifelte Überlebenswille einer Plasmalampe.


    Eleazar stieß die Tür auf und der Vorhang vor dem Schlachtfeld tat sich auf. Tavi schluckte, schlug eine Hand vor den Mund: In der Mitte des Zimmers lag der Oberkörper einer Frau, während sich der Rest ihres Körpers im Raum verteilt hatte. Ein Arm lehnte an einem umgekippten Stuhl, drohte jeden Augenblick umzufallen. Die beiden Beine lagen völlig verdreht neben einem auf der Seite liegenden Topf, aus dem in unregelmäßigen Abständen Tropfen einer Suppe oder eines Trankes stürzten und im Teppich versickerten – dort, wo die Flüssigkeiten auf das Blut trafen, das weiterhin aus allen Körperteilen rann.


    »Bei den alten Göttern!« Tavi klammerte sich an den Türrahmen. »Was ist hier passiert?«


    Tavi würgte. Die Hexe würde sich von diesen Verletzungen nicht mehr erholen. Hexen besaßen zwar eine Regenerationsfähigkeit, doch sie konnten nicht von den Toten auferstehen, so wie Tavi das konnte.


    »Ich habe absolut keine Ahnung!« Eleazar drehte den Kopf in alle Richtungen. Sie standen beide im Blut der toten Frau, das den Teppich in ein klebriges Minenfeld verwandelt hatte.


    Von unten ertönte ein Geräusch und Tavi fuhr ruckartig herum. Die Tür war ins Schloss gefallen. Ohne nachzudenken, rannte sie los.


    »Tavi! Non!«, schrie Eleazar hinter ihr her, aber sie hörte nicht auf ihn.


    »Ich kriege ihn!«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen, mit wehenden Haaren und gesenktem Blick, als sie die Treppe hinuntersprang. An der Tür schwankte der Stoff vor der Eingangstür träge hin und her. Ein Donnerschlag erklang, ohne dass sie einen Blitz gesehen hatte.


    »Tavi!« Eleazar brüllte herunter. Verbissen sprintete sie weiter auf die Tür zu. Glassplitter klirrten unter ihren Füßen.


    Tavi stieß den Vorhang zur Seite und riss die Tür auf. Tropfen prasselten in ihr Gesicht, verschleierten ihre Sicht. Sie hob die Hand, um die Augen vor dem Niederschlag zu schützen. Sie suchte die Straße vor dem Haus ab. Die Gehwege waren überflutet, so heftig schlug der Regen auf die Erde. Die Gullydeckel blubberten vor Überlastung, aber Tavi konnte niemanden entdecken, der sich vor ihr versteckte. Weder hörte noch sah sie jemanden.


    »Wo steckst du?«, knurrte sie wütend und rannte die Gasse hinunter, schaute um eine Straßenecke. Die Person, die eben im Erdgeschoss des Hexenhauses gewesen war – und dessen war sich Tavi sicher –, hatte sich in Luft aufgelöst. Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden. Wasser spritzte zu allen Seiten weg.


    »Tavi! Komm rein. Das musst du dir ansehen.« Eleazar stand wartend im Eingang. Tavi prustete verdrießlich den Regen von ihren Lippen fort, ehe sie sich umdrehte und zum Haus zurückging.


    

  


  
    Die etwas andere Schule


    


    



    Einer der Erddämonen, den sie Laksan nannten, hatte ihn eine halbe Stunde zuvor gegen seinen Willen abgeholt. Eleazar und Tavi waren noch nicht zurückgekehrt. Leon wusste nicht, ob die KA sie in Gewahrsam genommen oder ob der Parisbummel nur noch kein Ende gefunden hatte. Mit geschulterter Bogentasche lief Leon der schlammbraunen Aura hinterher. Seine Versuche, mit dem Dämon zu reden, endeten mit Laksans leisen Grunzlauten.


    Der Regen hatte in der Nacht einen Weg in die unterirdischen Katakomben gefunden. Ganze Abschnitte des Tunnels standen knöcheltief unter Wasser, so dass sich jeder – auch Leon – nasse Füße holte. Die wenigen, deren Flügel nicht solch eine ausschweifende Größe wie Tavis hatten, gereichten sie zum Vorteil. Aber alle, denen der Bezug zum Wasser fehlte, mieden diese Wege.


    Irgendwann blieb Laksan stehen und deutete auf eine Wand. »Geh in den zweiten Raum rechts«, meinte der Erddämon, legte eine Hand an die Steinschicht und schloss die Augen. Unter lautem Getöse bewegte sich die Steinwand und gab einen weiteren Gang frei.


    »Ah, ein Geheimgang – nur für den Fall, dass sich die KA hier hinunter wagt«, murmelte Leon. Bisher hatte Laksan ihm nicht verraten, warum er ihm folgen sollte. Nur, dass er dazu angefordert worden war. Sein Misstrauen verwandelte sich aber in Neugierde, als Leon das Bild von einer Schulklasse von dem Erddämon empfing.


    Und da er nicht herausfinden wollte, wie viele Erddämonen bereits Menschen in Mauern eingeschlossen und vergessen hatten, war er lieber mitgegangen.


    »Genau das ist der Grund.«


    Das aufgeregte Pochen in Laksans Herzen und das freudige Flimmern in seinen Augen ließen Leon stutzen. Befürwortete Laksan den Kampf gegen die KA? Erkannte er ebenso wenig die Sinnlosigkeit, die Fußsoldaten zu bekämpfen, wenn sie die eigentlichen Generäle auf diesem Wege niemals erreichten?


    »Was erwartet mich dort?« Leon deutete misstrauisch in den deutlich schmaleren Tunnel. Bei der quadratischen Form des Tunnels dachte er daran, dass ihn dieselben Erbauer geformt haben mussten, die auch die restlichen Katakomben entworfen hatten.


    Er wirkte auf Leon wie der Schlund eines tiefen Abgrunds, in den er fast wehrlos hinabstieg. Er packte seine Tasche mit dem Bogen fester und konzentrierte sich darauf, nicht nervös zu wirken.


    »Lass dich überraschen. Es hilft dir weiter!« Laksan winkte ihm hineinzugehen.


    Leon zögerte, dann machte er die ersten Schritte in den Gang hinein und berührte links und rechts mit seinen Fingerspitzen die Erde, so dass feuchter Lehm herunterbröckelte.


    »Finger weg von den Wänden und geh deinen Weg!«, fauchte Laksan ihm hinterher, ehe das Dröhnen der Steine erneut erklang und sich hinter ihm die Wand schloss. Leon war im Grunde allein in dem Gang. Nur die Dunkelheit hatte Laksan zusammen mit ihm eingeschlossen.


    Leon schluckte. Diese Untergrundbasis erschien ihm nicht geheuer. Wenn sie Gäste in Gänge einschlossen, die sie selbst nie wieder öffnen konnten, ließ ihn das an der Gastfreundschaft der Seelenlosen zweifeln.


    Kaum verstummte die Mauer hinter ihm, legte sich stoische Ruhe um ihn. Nervös spielte er mit dem Band seiner Bogentasche. Was tat er hier? Warum ging er so vertrauensselig in einen finsteren Gang hinein, wenn er doch Angst haben sollte? Leon machte einen Schritt vorwärts und blieb dann mit geballten Fäusten stehen. So konnte er nicht herausfinden, was Laksan mit ihm im Gang wollte. Er atmete einmal tief durch und schickte seine Sinne in den Gang hinein. Jetzt, wo er mit seinen Gedanken alleine war, hörte er Stimmen, die unweit von ihm miteinander sprachen. Es klang beinahe wie die Fragestunde, die er mit 15 Jahren in seiner Ausbildung in der Kontinentalarmee erlebt hatte. Ein Dozent stand vorne und unterrichtete, während seine Schüler seine Aussagen hinnahmen.


    Leon dachte nicht gerne an diese Zeit zurück. Da ihm seine Mutter bereits so viel beigebracht hatte, war er in der Lage gewesen so manchen Dozenten vorzuführen. Doch er hatte seine Lehre daraus gezogen und im Laufe der Zeit sein Wissen für sich behalten. Wissen war Macht, Wissen war Kapital und Wissen brachte ihm Informationen, solange er es geschickt anzuwenden wusste.


    Leon erreichte eine Ecke am Ende des Gangs und bog nach rechts ab, von wo aus die Stimmen zu ihm drangen.


    An Tagen wie diesen wünschte er sich in seine frühste Jugend zurück, als er noch unbeschwert herumtollen konnte, ehe er in die schmalen Schächte der Bauarbeiter krabbeln musste, weil er so ein kleiner, dünner Junge gewesen war. Bis zu seinem achten Lebensjahr hatte er gerne als Kind gelebt, war gern zur Schule gegangen und liebte das wirklich unbeschwerte Leben. Er verbrachte Zeit mit seiner Mutter, ehe er anfing sich zu verändern. Leon wurde gezwungen zu arbeiten und Verantwortung zu übernehmen, als sein Vater verschwand. Er sah ihn nie wieder. Seine Mutter sprach auch nicht mehr über ihn. Heute wusste Leon, dass es wohl besser gewesen war, nicht darüber zu reden. Seine Mutter hätte ihn sonst vermutlich vor die Tür gesetzt und er wäre zu einem der vielen Straßenkinder herangewachsen. So hatten ihn all seine Entscheidungen zu dem gemacht, was er an diesem Tag lebte und das konnte er nicht bereuen.


    Licht lenkte seine Aufmerksamkeit nach vorne und hinterließ einen faden Beigeschmack angesichts der Erinnerungen, die nur schwerlich verblassten.


    »… wirst sicher eine faszinierende Persönlichkeit, aber bis dahin musst du lernen, diesen Trank vernünftig zu brauen. Also, noch einmal.« Die Stimme einer Frau schallte durch den Gang. Sie klang älter, hatte dennoch einen treibenden Elan, den er so mancher seiner Eroberungen in Hamburg gewünscht hätte.


    Leon ging vor, bis er in das Licht trat, das aus einem glatt aus der Erde geschnittenen Halbbogen schien. Er starrte kurz hinein, ehe ein halbes Dutzend Blicke zu ihm flogen.


    »Oh, ein Neuling. Leon, schön, dass du da bist. Ich freue mich auf dich.« Die Frau, die in der Mitte einer äußerst skurrilen Kammer mit sieben Ecken stand, schritt vor und gab ihm links und rechts einen Kuss auf die Wange. Leon hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte. In ihrer Stimme lag ein seltsamer Akzent, der ihm Schwierigkeiten beim Verstehen bereitete.


    »Ähm. Wer sind Sie?« Er versuchte zu begreifen, wo er sich hier befand. Wo kam das Licht her? Es flackerte nicht wie üblich von den Plasmalampen, sondern leuchtete warm und einladend.


    »Ich bin Madame Chevallier und wenn Laksan dich zu mir geschickt hat, wirst du mein neuer Schüler sein.«


    »Schüler?« Leon verstand kein Wort. Wieso sollte er etwas lernen? Tavi brachte ihm doch alles bei, was er wissen musste.


    »Ein wenig schwer von Begriff. Deine Auferstehung kann noch nicht lange zurück liegen. Hier, setz dich in die erste Reihe, damit du nicht so viel verpasst.« Damit lotste sie ihn mit festem Griff an einen Tisch und lenkte ihn direkt auf den Stuhl.


    »Aber ich bin schon seit …«


    »Scht!« Sie hob ihre behandschuhten Finger vor den Mund. »Wer sitzt, darf nicht reden, sondern nur, wenn ich es dir erlaube. Wo waren wir?«


    Was fiel dieser Madame Irgendwas eigentlich ein? »Entschuldigen Sie. Ich werde hergeschickt, ohne dass man mir sagt, was ich tun soll und Sie kommandieren mich herum? Wer gibt Ihnen das Recht?«


    Madame Chevallier stemmte eine Hand in die breite Hüfte. »Ein Revoluzzer. Ach, das habe ich 1789 schon erlebt und was brachte es? Wir sitzen hier und knechten vor den nächsten Oberen. Also, chut jetzt!«


    Leon schüttelte den Kopf. Diese Frau konnte ihn doch nicht wie ein Kind behandeln. Seine Finger knackten, als er sie zu einer Faust ballte.


    »Ich mag mich wiederholen, aber wer bitte, erteilt Ihnen das Recht, mir Befehle zu erteilen? Ich lasse das nicht mehr zu!« Jahrelang hatte Leon alles hingenommen und nichts hinterfragt. Seit Tavi ihn in diese Welt eingeführt hatte, fragte er sich eine Menge Dinge, auch wenn er auf die wenigsten Fragen Antworten bekam. Doch diese hier ließ sich leicht beantworten, wenn Madame Chevallier es zuließ.


    »Mon chèri, was warst du in deinem früheren Dasein? Du klingst fast so, als ob du deutlich unter den Saiwalo leiden musstest. Berichte uns von deinem Leben.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Leon erhob sich von seinem Stuhl und blickte in die Gesichter von sechs unterschiedlichen Frauen und Männern. Keiner von ihnen war bisher vor Madame Chevallier aufgestanden oder sie ließen es sich zumindest nicht anmerken. Alle sahen Leon mit aufgerissenen Augen an, als ob er wahnsinnig wäre, dabei tat er nur das, was Tavi ihm beigebracht hatte.


    »Ich denke doch, Leon. Du dientest in deiner menschlichen Existenzform als Mitglied in der Kontinentalarmee. Das bietet schon eine Geschichte.«


    Ein Raunen raste durch den siebeneckigen Raum. Die Regale an den Wänden, in denen alle möglichen Gläser und Geräte standen, neigten sich auf ihn zu und entzogen ihm die Luft. Wieso nur gab es unter der Erde keine Fenster? Es kam ihm so vor, als ob die anderen »Schüler« von ihm abrückten. Oder täuschte das nur?


    »Sie sind also eine Hexe, Madame Chevallier. Interessant. Nur, weil Sie meine Vergangenheit sehen, wissen Sie nichts, denn ich bezweifle, dass Sie die Kräfte einer empathischen Hexe besitzen. Stattdessen geben Sie nur Informationen wieder, die Sie nicht genau deuten können.« Leons Worte mussten hart wirken, das wusste er. Doch nach der Begegnung mit Katharina fühlte er sich nicht danach, nett zu Hexen zu sein, auch wenn ihm für einen kurzen Moment die Reue ins Herz stach, als er an all die Hexen dachte, die er in Hamburg hintergangen hatte. Madame Chevallier erschien ihm jedoch genau richtig, um seine leichte Wut auf Katharina abzubekommen.


    »Oh, le petite monsieur weiß bereits etwas. Charlotte, was weißt du über empathische Hexen?«, deutete sie auf eine ältere Frau, vermutlich Mitte vierzig, die eine sonnengelbe, Zuversicht ausstrahlende Aura besaß. Das meiste Licht in dem Raum ging offenbar von dieser Charlotte aus.


    »Nichts, Madame Chevallier, ich bin allerdings interessiert, es zu erfahren.«


    »Das denke ich mir, kleines Irrlicht, doch du wirst dich gedulden müssen.«


    Im Augenwinkel erkannte Leon, dass sich ein Mann, der kaum älter als Nathan gewesen war, aber mit seltsam nach oben gezogenen Augen, meldete. Madame Chevallier schien ihn zu ignorieren und nahm den definitiv nicht europäischen Kerl dran. »Ja, Kidaro.«


    Seine Stimme klang hoch und ein dumpfer, harter Akzent schwang darin mit. »Was genau ist Leon? Solch eine Aura kam mir noch nie unter. Sie strahlt etwas Warmes und Liebevolles aus, im Gegensatz zu ihm selbst.«


    Madame Chevallier lachte und klatschte in die Handflächen. Die Locken um ihren Kopf tanzten. »Vielen Dank, Kidaro. Exakt die richtige Frage. Kennt jemand die Antwort? Außer dir natürlich, Leon. Du weißt schon, was du bist, nicht wahr?«


    Er spürte, wie sein Herzschlag die Aura um ihn herum fütterte und sie heller strahlen ließ. »Und ob ich es weiß, aber ich werde mich nicht als Versuchsobjekt benutzen lassen. Beantworten Sie mir jetzt meine Fragen?«


    Erneut stiegen zwei Hände nach oben, diesmal hinter ihm. Leon, der in der Mitte des Raums stand, warf die Arme hilflos in die Luft. Scheinbar ignorierten ihn alle, dabei wollte er doch nur wissen, was er hier sollte. Wenn er ging, dann würde er vermutlich vor verschlossenen Wänden stehen – das war auch der einzige Grund, weswegen er den Raum noch nicht verlassen hatte.


    Das Mädchen, das Madame Chevallier drannahm, war so blass im Gesicht, dass Leon Angst bekam, sie würde im nächsten Moment vom Stuhl fallen. Dazu eine graue Aura, die ihr Gesicht dünn und unnatürlich wirken ließ. Eine Leiche konnte nicht fahler sein, dachte er.


    »Ein Oger? Seine Wut wäre ein guter Indikator dafür. Ich bin mir bei der Farbe eines Ogers allerdings nicht sicher«, gab die Blasse zu.


    »Ein Oger besitzt eine schlammig grüne Aura, ebenso wie seine Haare meistens grün sind. Nein, lasst euch nicht von seinem Auftreten leiten, sondern vielmehr von seiner Ausstrahlung. Ihr wisst doch, was ich immer sage.« Die anderen Schüler stimmten wie aus einem Mund mit ein: »Jeder von uns kann sich verhalten wie er will, aber die Aura zeigt seine wahre Natur.«


    Leon schauderte bei dem Klang des Satzes aus sieben Kehlen. Er sah zur Decke, als könnte er dort den Ursprung des seltsamen Halls entdecken, der durch den Raum wallte. Doch in Wahrheit schämte er sich hier in der Mitte der Seelenlosen so vorgeführt zu werden.


    »Und was ist die wahre Natur?«, fragte die Blasse.


    »Ich glaube, ich weiß es.« Ein Mann in seinem Alter mit den hellsten Haaren, die er je zu Gesicht bekommen hatte, stand auf und forderte die Aufmerksamkeit von Madame Chevallier. Seine stahlblauen Augen hielten Leon einen Augenblick lang gefangen, ehe ihn ein Frösteln erfasste. Die eisblaue Aura, die ihn umgab, schien nicht wie bei den anderen ständig in Bewegung zu sein, sondern ihn wie eine zweite Haut zu umhüllen. Starr, nicht flexibel und dennoch passte sie genau zu seiner Figur.


    »Was denkst du, Jörenson?« Sie wedelte mit dem Arm, als ob sie ihn ermuntern wollte. Doch das Selbstvertrauen, das er ausstrahlte, reichte für alle im Raum.


    »In seiner Tasche sieht man eine Abformung, die zwar auf den ersten Blick seltsam erscheint, aber sobald man es zusammensetzt, ergibt es einen Bogen. Dieser ist typisch für seine Art, wenn auch eher rar, da die Kunst ihn einzusetzen viel Übung erfordert. Die dunkelrote Farbe spiegelt seine Herzader wieder und gibt ihm die Kraft, in die Herzen der anderen zu sehen, um ihre Absichten zu durchschauen. Er ist ein Cupido.«


    Leon hob die Augenbrauen. Streber, schoss es ihm durch den Kopf. Typen wie Jörenson hatte es viele während seiner Ausbildung gegeben. In dem einen Jahr hatte er sich von denen abgesondert, da er ein Talent besaß, das den meisten von ihnen fehlte. Sie ließen sich nicht auf ihn ein, weil sie die Zeit zum Üben brauchten, während er vieles auf Anhieb beherrschte.


    »Sehr gut, Jörenson. Wie immer alles korrekt. Wenn du so weitermachst, kannst du bald in den Außeneinsatz gehen. Wie sind deine Ergebnisse im Umgang mit Waffen?« Sie lächelte heiter.


    »Ich erhalte in wenigen Tagen meine eigene T2, damit ich mich im Kampf bewähren kann.« Der Stolz, der aus den Worten von Jörenson erklang, rührte Leons Magen an. Das Herz des jungen Mannes sprudelte vor Energie und Schaffenslust über. Er wollte so rasch wie möglich die Saiwalo bekämpfen, aber gleichzeitig spürte Leon eindeutig das Verlangen, nicht zu kämpfen. Er empfand Mitleid mit Jörenson. Schon bald würde er vor der unbequemen Wahrheit stehen, dass die Saiwalo sich nicht mit einer T2 umbringen ließen.


    »Was ist das hier?«, fragte Leon. »Ein Ausbildungsraum für Seelenlose oder der Trainingsraum einer Armee?«


    »Das eine schließt das andere nicht aus, wenn du es genau betrachtest«, meinte Madame Chevallier. »Die Zeiten ändern sich und wir müssen uns wehren. Die Ereignisse in Hamburg zeigten uns, dass eine einzige Seelenlose viel bewirken kann. Bündeln wir unsere Kräfte, was vermögen wir zu erreichen?« Leon schüttelte den Kopf. Davon musste er Tavi berichten. Vermutlich blieb sie nicht länger in diesem Lager voller Wahnsinniger und Streitlustiger, sobald sie erst wüsste, was hier vor sich ging.


    Wenn Leon die Lehrerin nicht erreichte, dann vielleicht die Klasse, an die er sich wandte. »Ihr wisst, woraus die Saiwalo bestehen, oder?«


    Jörenson antwortete. »Geisterhafte Wesen, die auf einer höheren Ebene der Existenz leben und alles überwachen.«


    »Und wie besiegt ihr sie, wenn ihr sie nur sehen, aber nicht anfassen könnt?«, fragte Leon weiter und drehte sich im Kreis. Wenn sie ihm schon die anderen Fragen nicht beantworten wollten, so mussten sie es doch bei dieser tun.


    Madame Chevallier kam auf ihn zu und strich ihm sanft über die Wange. Leon spürte die Zuversicht ihres Herzschlags, wehrte sich aber dagegen, das Gefühl anzunehmen. Diesmal musste er seine eigenen Empfindungen behalten. »Das lass die Sorge des Rats sein.«


    Ein einziges, kaum merkliches Bild ihres Herzens ließ ihn aufschrecken. Es steckte so viel Befürchtung und Hoffnung zu gleichen Teilen darin, dass es ihm nicht entgehen konnte. Eine junge Frau, die vor ihrem Henker kniete, den Kopf auf einem Schafott und ihn um ihr Leben anflehte. Dieser wiederum lächelte sie beruhigend an, schärfte vor ihrem Blick verborgen seine Axt. Madame Chevallier versuchte dieses Bild hinter einem fröhlichen Lachen zu verstecken. Leon war irritiert. Irgendetwas stimmte nicht. Nur was? Warum empfand sie Angst vor dem Rat und hoffte zugleich auf seine Taten? Oder war es etwas, was der Rat vorhatte? Leon verstand es nicht. Seine Fähigkeit bedurfte weiterer Übung, damit er die Unterschiede erkannte.


    Madame Chevallier klatschte in die Hände, sah sich unter ihren Schülern um, sagte für einen Moment lang nichts. Stattdessen packte sie die schwarzen Handschuhe an ihre Wange und lächelte selig in die Runde. Leon jagte diese gekünstelte Freude einen Schauer über den Rücken. Die Frau wusste mehr, als sie zugab. Schließlich besaß sie Hexenkräfte. Nur was? In ihm regte sich der Ehrgeiz, das herauszufinden. Seit beinahe einem Jahr unterdrückte er diesen Ehrgeiz, der ihn zu vielen üblen Taten getrieben hatte. Aber sein Herz riet ihm, dass die Zeit kam, um ihn erneut zuzulassen.


    Leon setzte sich auf seinen Stuhl zurück und legte die Hände gefaltet auf den Tisch. Mit gespielter Neugierde lauschte er Madame Chevalliers Worten, die über ihre spitzen Lippen kamen. Er konnte ebenso gut hier die Zeit totschlagen, wie er auch in der Kammer auf- und abgehen konnte.


    

  


  
    Was ist passiert?


    


    



    »Siehst du das hier?« Eleazar deutete mit seinen langen, grazilen Fingern auf einen Punkt am Unterschenkel der Leiche, den er untersuchte. Tavi kam näher und dank ihrer Nachtsicht konnte sie erkennen, worauf er zeigte. Ein seltsamer Schleier tanzte über die dunkle Haut der Toten, wie ein kleiner, instabiler Schatten, der mit seinen Tentakeln um sich schlagen wollte.


    »Ist das eine Aura?«, fragte sie. Obwohl sie sich inzwischen davon überzeugt hatten, dass sich niemand mehr im Haus befand, beschlich sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Zudem sprach sie lieber gedämpft, um der Hexe den letzten Respekt zu erweisen.


    »Denke schon, kann sie allerdings nicht identifizieren. Kannst du?«, fragte Eleazar.


    Tavi ging mit dem Gesicht näher heran. Diese Leiche zu untersuchen, störte sie weit weniger als jene Leiche, die sie in Hamburg untersucht hatte. Mit der toten Hexe verband sie nichts, abgesehen davon, dass sie beide Seelenlose waren und dass sie Tavi hätte helfen können. Der metallische Geruch des Bluts trat ihr in die Nase und sie musste schwer schlucken. »Sie wirkt finster, fast schwarz, doch da ist noch mehr. Da, siehst du das grau Verwaschene und hier, wenn es flackert, offenbart es eine hellblaue Aura. Seltsam. Drei Auren?« Tavi runzelte die Stirn und strich sich die nassen Haare hinters Ohr. Das Wasser rann an ihrer Wange herab und tropfte auf den violetten Stoffrock der Hexe, der den Unterschenkel bedeckte.


    »Das kann nur bedeuten, dass hier ein Mischwesen am Werk war. Aber sie war eine reine Hexe. Könnte das ein Hinweis auf den Täter sein?« Eleazar schob einen Stofffetzen mit Daumen und Zeigefinger zur Seite, so dass Tavi die Haut darunter besser erkennen konnte.


    »Muss es. Schau, wie der Abdruck liegt. Genau so, wie man das Bein anpacken würde, um es herauszureißen.« Tavi deutete mit ihren Händen an, wie sie selbst zugegriffen hätte.


    »Du hast recht. Très bien.« Eleazar erhob sich. »Ich frage mich, wer so etwas schafft. Welches Mischwesen verstümmelt einen Seelenlosen, frisst ihn jedoch nicht und trinkt auch nicht sein Blut?« Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen wanderte er unbeeindruckt zwischen den einzelnen Körperteilen hin und her. Unter seinen Schuhen erklangen schlammige Geräusche, wenn er durch eine Blutlache schritt. Tavis Magen rührte sich unangenehm aufgrund der Brutalität des Verbrechens.


    »Mischwesen können alles Mögliche sein. Stell dir vor, ein Oger und eine Hexe würden ein neues Wesen erschaffen. Dann entstünde daraus ein Seelenloser, der die Zukunft sieht und gleichzeitig enorm viel Kraft besitzt. Aber drei Auren?« Tavi ging um den Torso herum. Genau dasselbe hatte Leon auf den Leichen in Hamburg gefunden. Allerdings hatte sich damals ihre Farbe auf den Toten gezeigt, da sie jeden von ihnen berührt hatte. Die Auren wurden nur in heftigen Gemütslagen übertragen, wie sie von Katharina erfahren hatte. Wenn die Hexe also keine Beziehung mit einem Mischwesen geführt hatte, musste die Aura vom Mörder stammen.


    Eleazar griff in ein Regal, nahm ein Buch heraus, blätterte es durch und stellte es wieder zurück. Beinahe hätte sich auch Tavi um das Regal gekümmert. Irgendetwas Wichtiges musste sich darin befinden, wenn der andere Phoenix so ausgiebig darin suchte. Da entdeckte sie an dem abgetrennten Arm der Hexe, der wie zufällig an einem Regalbein lag, eine weitere Ansammlung der Auren. Auf dem Unterarm glommen zwei Abdrücke von je einer Aura, die anzeigten, dass beide Hände an dem Arm gerissen hatten. Ein Handabdruck in grau und einer in hellblau. Tavi ging in die Hocke und entdeckte am Mittelfinger einen feinen Schnitt, der ebenfalls stark leuchtete – jedoch in der Aurenfarbe der Hexe selbst, ohne eine fremde Aura an dem Schnitt.


    »Gab es in Paris schon Mordfälle an Seelenlosen?«, fragte Tavi. Sie widerstand der Versuchung, schreiend davonzulaufen. Sie dachte an das Krematorium, in dem sie selbst verletzt worden war, dachte an den Schnitt und auch den Dolch, den sie seither bei sich trug. Dieser Schnitt an Gudruns Finger konnte nur eins bedeuten: Sie war mit ihrer eigenen Waffe geschnitten worden. Vermutlich ein Kurzschwert. Und vermutlich lag das Kurzschwert auch noch in Gudruns Wohnung.


    Eleazar stand neben ihr, hob ein Stück Stoff auf. »Non.« Er untersuchte den Stoff zwischen seinen Fingern, ließ es jedoch fallen und wischte seine vermeintlich mit Blut getränkten Fingerspitzen an seiner Hose ab. »Nur Seelenlose, die die Waffensammlerin zu verantworten hat.«


    Tavi stand auf. Wenn sie sich die verschiedenen Auren und den Schnitt ansah, musste die Waffensammlerin eine Seelenlose sein. Und eine Komplizin haben. Oder war das alles nur ein Zufall? »Es leben vermutlich auch nicht mehr viele Seelenlose außerhalb der Katakombengemeinschaft. Oder?«


    Eleazar nahm ein Glas in die Hand, in der der Kopf einer Kröte schwamm. »Kaum. Gudrun war eine der letzten, die es sich erlauben konnte.« Er stellte das Becherglas beiseite und ging zu einem Regal mit Büchern.


    Tavi kam ihm entgegen und beobachtete ihn genau. »Was suchst du?«


    »Ich? Nichts. Wie kommst du darauf?«


    »Schon seit mehreren Minuten interessiert dich die Leiche nicht mehr.« Tavi verengte die Augen zu Schlitzen. »Der Mörder hat abgesehen von einem kleinen Kampf offensichtlich nichts beschädigt oder durchsucht. Also interessierte sich der Täter nicht für die Habseligkeiten der Toten. Du hingegen nimmst alles in die Hand und untersuchst es. Warum?« Für einen Augenblick blieb alles still und die beiden Phoenixe starrten einander an. Nur ein paar Tropfen fielen von ihren Jacken und landeten mit einem unsteten Platschen auf dem von Flüssigkeiten durchtränkten Boden.


    »Ah, dir kann man nicht viel vormachen. Ärgerlich, aber – nun ja. Gudrun sollte einen Fluch für mich brauen. Einen speziellen. Sie wollte heute Abend damit fertig sein, hatte sie gesagt.«


    »Deswegen wolltest du also hierher?« Tavi verschränkte die Arme vor der Brust. »Hätte sie mir wirklich helfen können?« Eleazar wurde mit jedem Moment, den sie mit ihm verbrachte, unausstehlicher.


    Er zuckte mit den Schultern. »Womöglich. Sie ist … war eine Hexe. Zumindest hätte sie dir sagen können, warum diese Fähigkeit bei dir auftaucht.«


    »Vielen Dank auch«, zischte sie und schüttelte zornig den Kopf. »Misstraut dir eigentlich irgendjemand nicht?«


    Er drehte in schnellen Bewegungen einen undurchsichtigen Flakon neben seinem Ohr, dessen Inhalt sich sofort dunkelrot verfärbte. »Vermutlich nicht und wenn doch, kennt er mich noch nicht lange. Aber das stört mich nicht, denn ich bin nicht dazu da, damit man mir vertraut.«


    »Sondern?« Tavi ließ ihn nicht aus den Augen. Falls er einen der Flakons auf sie werfen wollte, musste sie vorbereitet sein. Sie stellte sich vor eine Reihe mit größeren Büchern, die Tavi zur Not als Verteidigung benutzen konnte.


    Eleazar lachte amüsiert, was die Atmosphäre des Todes im Raum zerstörte. »Das, meine Liebe, darfst du gerne selbst herausfinden.« Damit stellte er den letzten Flakon zurück in das Regal, nickte ihr zu und ließ sie stehen.


    »Du kannst nicht gehen.«


    »Oh doch.«


    »Wieso beantwortest du meine Fragen nicht?« Tavi stieg mit einem weiten Schritt über den Unterschenkel der Toten und folgte ihm.


    »Weil es immer dieselben sind und ich es leid bin. Weil ich es nicht will. Weil ich es nicht weiß. Such dir etwas davon aus.« Der Regen prasselte ebenso beiläufig auf das Dach, wie Eleazar klang.


    »Du bist unmöglich, weißt du das? Erst lockst du mich an die Oberfläche und jetzt sagst du mir nicht, was hier los ist?«, rief sie ihm hinterher, als er mit einem lauen Winken die Treppe hinunterstapfte. Tavi stand oben. »Was willst du jetzt dort unten?«


    »Schauen, ob ich diese seltsame Aura hier unten finde.«


    »Woher weiß ich, dass du nicht lügst und mich zurücklässt?«


    Eleazar blieb auf der untersten Stufe stehen, mit einer Hand klammerte er sich an das Treppengeländer.


    »Ich würde alle um mich herum verraten, um mich selbst zu retten. Aber einen anderen Phoenix könnte ich niemals zurücklassen.« Damit ließ er das Geländer los und verschwand im Erdgeschoss.


    »Warum? Kannst oder willst du das nicht?«, rief sie ihm hinterher.


    Was sollte seine Aussage? Warum niemals einen Phoenix? Tavi fuhr sich über das noch immer vom Regen nasse Gesicht und versuchte, das Durcheinander in ihrem Kopf so gut es eben ging loszuwerden. Dennoch erhielt sie keine Antwort.


    »Na gut, schauen wir, was wir finden.«


    Die nächste Stunde verbrachte Tavi damit, sich durch den Tatort zu arbeiten. Sie untersuchte die Leiche mit vorsichtigen Griffen und murmelte jedes Mal eine Entschuldigung, wenn sie die Körperteile bewegen musste, obgleich lediglich sie in der Kammer hockte.


    Die seltsame Aura fand sie noch an zwei weiteren Stellen des Körpers, obwohl sie ihr beinahe nicht aufgefallen wären. Gudruns dunkle Haut erschwerte die Suche nach der ebenfalls dunklen Aura in einem Raum, den eine weitere flackernde Plasmaleuchte nur spärlich beleuchtete.


    »Hast du etwas gefunden?«, fragte Eleazar.


    Tavi hatte sich erhoben und einmal im Kreis gedreht, um ein letztes Mal das Gesamtbild zu betrachten, aber damit hatte sie nicht gerechnet.


    »Wie lange stehst du schon da?«


    »Lange genug, um zu erkennen, dass du das nicht zum ersten Mal machst.«


    Tavi versteifte sich und stopfte die Stofflappen mit denen sie die Leiche angefasst hatte in ihre Jackentasche. Ihre Konzentration hatte so sehr auf der Untersuchung gelegen, dass sie ihn nicht gehört hatte. Mit zusammengepressten Lippen stand sie da. Eigentlich hätte ihr diese Unachtsamkeit nicht passieren dürfen. Nicht in einem fremden Haus, in der Nähe der Verwahrstelle.


    »Hast du da unten noch etwas gefunden?«


    »Non. Wer auch immer es getan hat, begrenzte sich hauptsächlich auf diesen Raum. Et toi?«


    »Keine Informationen, die uns beim Mord helfen.« Tavi hob eine mit Blut vollgesogene Staubflocke an und zeigte sie Eleazar. »Gudrun besaß nicht den reinlichsten Charakter. Und abgesehen davon, pflegte sie scheinbar nicht viel Kontakt zu anderen Seelenlosen. Oder?«


    »Wie kommst du darauf?« Eleazar verschränkte die Arme, ehe er sich erneut lässig an den Türrahmen lehnte.


    »Ich finde von fast sämtlichem Geschirr nur einen Satz. Teller, Becher. Das einzige, was mehr als einmal im Regal steht, sind Gläser, allerdings weiß ich nicht, ob sie die auch zum Brauen von Tränken benötigt hat. So gut kenne ich mich bei Hexen nicht aus.«


    »Zum Brauen.« Eleazar nickte. »Aber das sagt nicht, dass niemand vorbeikam, um sie aufzusuchen.«


    »Nur ein Sitzplatz«, sie deutete auf einen grünen Ohrensessel in der Ecke. »Außerdem sind die Marmeladengläser, die hier in den Regalen stehen alle älter, wenn man den Beschriftungen glauben darf. Also kaum etwas Neugebrautes.«


    »Du machst das wahrhaftig nicht zum ersten Mal!« Eleazar schien diese Tatsache zu amüsieren, allerdings verstand sie nicht weshalb.


    »Eine gute Beobachtungsgabe ist in unserem Alter notwendig, um zu überleben«, antwortete sie. Ein Handspiegel fiel ihr auf, der mit dem Rücken nach oben auf der Erde lag. Seine rankenden Verschnörkelungen auf der Rückseite schlangen sich um ihre Gedanken und lenkten ihre Aufmerksamkeit auf den tellergroßen Spiegel. Auch daran erkannte sie die Aura, die an Gudruns Leiche leuchtete. Die Verschnörkelungen zogen sie immer tiefer in seinen Bann. Wieso empfand sie jetzt diese Anziehungskraft zu einem Spiegel?


    »Hast du deswegen eine Kraft in dir entdeckt, die sonst kein Phoenix kennt?«, fragte Eleazar und durchtrennte damit einige Ranken der Verschnörkelungen zu ihren Gedanken. Allerdings dauerte es nicht lange, ehe neue um sie wuchsen. Tavi ging in die Hocke und berührte den Griff. Ihre Finger glitten über die schneeweiße Umrandung und fuhren hinunter zum Holz. Seine reiche Verschnörkelung erinnerte sie an die protzigen, überdimensionalen Spiegel, die in Frankreich einst die Wände der Schlösser geziert und dort den Königen zur Selbstdarstellung gedient hatten. Als Tavi in das Glas blickte, erkannte sie nur sich selbst. Sie wusste nicht warum, aber ein Teil von ihr hoffte, etwas oder zumindest eine andere Person zu sehen. Enttäuscht ließ sie den Handspiegel sinken, ließ ihn jedoch nicht los. »Wir sollten beizeiten zurückkehren. Leon vermisst uns vermutlich schon.«


    »Was du an diesem Mann findest, musst du mir eines Tages erklären«, sagte Eleazar und deutete mit dem Finger auf sie. »Der scheint mir nicht geheuer.«


    »Seltsam. Dasselbe hat er über dich gesagt. Und dir werde ich sicher nichts Persönliches erzählen, wenn es sich verhindern lässt.« Tavi schob sich an ihm vorbei und ging den Gang hinunter bis zur Treppe.


    »Oh, jetzt bin ich zu Tode betrübt. Sie, die geheimnisvolle Phoenix, verrät mir nichts mehr über ihre Vergangenheit.« Eleazar tat so, als ob er Sätze aus einem alten englischen Drama vortragen würde.


    Sie sah in ihren Gedanken, wie er theatralisch den Handrücken an seine Stirn legte und eine Ohnmacht andeutete. »Sei leise, sonst hört uns noch jemand. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist die Kontinentalarmee hier bei uns.«


    »Schon gut. In der Nacht kommt die KA nur in Notsituationen raus, seitdem wir uns wehren. Und ein Mord an irgendjemandem stellt keinen Notfall dar. Besonders nicht, sobald sie herausfinden, dass eine Seelenlose gestorben ist.«


    »Oh, täusch dich nicht. In Hamburg gab es auch eine Mordserie. Und der Mordserie wurde ein beharrlicher, ehrgeiziger Mitarbeiter zugeteilt.« Bei dem Gedanken an Leon, der damals ohne Rücksicht auf Verluste vorgegangen war, fragte sie sich, wie dieser einstige Charakterzug den jetzigen Cupido beeinflussen würde. Zwar veränderten einen Seelenlosen die Kräfte, sobald er wiederauferstand, dennoch behielt die neue Form viele der alten Eigenschaften bei, wie Tavi schon mehr als einmal festgestellt hatte. Anfang des 5. Jahrhunderts hatte es in Griechenland einen äußerst rauffreudigen Jungen gegeben, der bei einem Gladiatorenkampf gestorben war und sich zu einem noch brutaleren Aasdämon gewandelt hatte. Die Verletzungen, die er anderen in seinen späteren Kämpfen zufügte, besaßen immer mindestens eine Bissspur am Hals, wobei das die ungefährlichste Wunde darstellte. Angeblich hatte dieser Aasdämon in einem Kampf einen Mönch getötet, der in die Arena gesprungen und die Gladiatorenkämpfe unterbinden wollte. Nach diesem Eklat hatte der damalige Kaiser Flavius Honorius die Kämpfe der Gladiatoren verboten.


    »In Hamburg herrschte kein so großer Widerstand wie in Paris.«


    »Das vielleicht nicht. Apropos Widerstand. Wir sollten schnellstmöglich wieder zurück. Kennst du einen schnellen, trockenen Weg hier weg? Ich will nicht komplett durchgeweicht ankommen.«


    »Du bist doch sowieso schon nass.«


    Tavi zog eine Grimasse. »Noch nicht völlig durchweicht – dabei würde ich es gerne belassen, ehe mir Entenhäute zwischen den Fingern wachsen.«


    Eleazar lachte donnernd los, während das Wasser weiter auf das Dach prasselte. »Ich denke, diese Fähigkeit wohnt dir nicht inne und ich muss dich enttäuschen. Entweder du gehst durch den Regen oder du bleibst hier. Der Weg, den wir genommen haben, ist der sicherste. Alles andere führt an zu vielen Häusern vorbei, deren Einwohner unsere Anwesenheit in der Ausgangssperre bemerken würden. Du glaubst gar nicht, wie versessen viele Menschen darauf sind, uns zu verpfeifen.«


    »Ist ja auch kein Wunder, wenn sie so … so rassistisch vom Rat und seinen Anhängern behandelt werden.« Tavi fluchte. Sie wog die negativen Seiten gegeneinander ab. Entweder sie lief die nächsten Stunden mit durchnässter Kleidung herum oder sie hielt es noch eine Weile mit Eleazar aus. Tavi kaute auf ihrer Unterlippe. Das längliche, dunkelgrüne Sofa, das an der Wand unter einem Fenster stand, lockte sie ebenfalls an. Nur kurz hinsetzen, dachte sie, als sie sich auf die Lehne setzte.


    »Aber nur unter einer Bedingung«, gab sie mit einem Gähnen bekannt. »Du bleibst wach, beobachtest die Umgebung, während ich mich kurz ausruhe.« Kaum sprach sie es aus, kamen ihr Zweifel. Sie konnte Eleazar nicht vertrauen. Er selbst betonte es immer wieder. Doch statt auf ihren Instinkt zu hören, wartete sie auf seine Antwort.


    »Du willst in einem Haus schlafen, in dem ein Mord an einer Seelenlosen stattfand? Was ist, wenn es doch jemand mitbekommen hat?«


    Tavi blickte hinauf zu dem Brandfleck an der Decke, über dem der Raum lag. »Es ist wie im ersten Krieg gegen die Amerikaner. Wie wahrscheinlich ist es, dass eine Bombe zwei Mal an derselben Stelle einschlägt?«


    »Franchement! Du faszinierst mich.«


    »Danke, aber sei weniger fasziniert von mir, als von der Tür. Pass auf, dass niemand hier hereinkommt.« Die Reise aus dem Elsaß und dem damit verbundenen Schlafmangel forderten ihren Tribut. Also konnte sie genauso gut die Zeit nutzen. Tavi senkte die Lider. Als sie sie wenige Momente später öffnete, spürte sie die Räder einer Magnetschwebebahn über ihren Körper fahren. Ihrem Gefühl nach hatte sie die Augen lediglich zum kurzen Blinzeln geschlossen gehabt. Draußen erhob sich jedoch bereits der Tag. Durch ein Fenster schien die Sonne herein und warf Strahlen auf die veralteten Möbel und den Staub in der Luft.


    Nur Eleazar konnte sie nirgendwo entdecken. Vorsichtig rief sie seinen Namen.


    »Eleazar.«


    Keine Antwort.


    »Wo bist du?«, fragte sie etwas lauter. Doch der Phoenix blieb verschwunden.


    Dafür schreckte sie ein ihr nur allzu vertrautes Geräusch auf. Kerzengerade lauschte sie den Vibrationen. Mit wenigen Sätzen stand sie am Fenster und sah, wie drei Wagen auf sie zurasten. Der erste Magnetschweberwagen hielt bereits neben dem Haus. Zwei Frauen in Uniform stiegen aus.


    »Verdammt!« Sie duckte sich.


    Um aus der Vordertür zu verschwinden, war es zu spät. Die Ermittler würden sehen, woher sie kam, und würden sie mit Sicherheit verfolgen. Sie drehte den Kopf, dachte über jede Richtung nach, bis sie den Kopf in den Nacken fallen ließ. »Das ist es. Die einzige Möglichkeit«, dachte sie.


    »… anonyme Tipp führt hierher. Sichert die Umgebung ab!«, hörte sie eine der weiblichen Stimmen, als sie die Stufen hinaufflog. Wieder knarrte die Treppe langgezogen wie am Vorabend, und Tavi verfluchte das Holz.


    »Hast du das gehört?«, fragte dieselbe krächzende Frauenstimme.


    Vielleicht würde ihr wenigstens die leidige Tür die nötigen Sekunden bringen, um zu verschwinden. Tavis Herz pochte gegen ihre Brust. So kurz nach dem Schlaf so hochgescheucht zu werden, ließ es beinahe explodieren.


    »Nein, was?«


    Die Phoenix erreichte das obere Stockwerk und öffnete zwei der Türen. Hinter der dritten fand sie ein Fenster, das hinter das Haus führte. Tavi drehte sich noch einmal um. Klick! Als die Tür ins Schloss fiel, raste sie zur breiten Fensterluke und riss sie auf. Frische, vom Gewitter feuchte Morgenluft wehte ihr entgegen, fuhr ihr mit einem Stoß in die ausgehungerte Lunge. Ihre Finger legten sich an den Fensterrahmen, sie zog sich hinauf und hockte schließlich auf dem Fensterbrett.


    Die meisten Bewohner der Gasse, die zu den Fenstern links und rechts gehörten, schliefen offenbar noch. Ihr Vorteil. Ohne abzuwarten, sprang sie hinaus und fiel. Sie landete mehrere Meter weiter unten lautlos auf beiden Beinen. Ihre Haare schlugen auf ihren Flügeln auf, die sie sofort wieder einfuhr. Tavi erhob sich, lauschte der Straße, doch niemand schien ihren unmenschlichen Sprung bemerkt zu haben. Sie schaffte es, die Straße unbemerkt zu überqueren, bevor sie ein Magnetschweberwagen beinahe erfasste. Nur der rasanten Reaktion des Fahrers verdankte sie es, dass sie an Ort und Stelle stehen blieb. Das Fluchen hörte sie jedoch auch über das Motorengeräusch hinweg. Tavi hob beschwichtigend die Arme und rannte davon, noch bevor der Ermittler ausstieg. Erstaunlich viele Wagen, dachte Tavi, zumindest für einen Mord. Den Mord an einer Seelenlosen. Und wer hat den anonymen Tipp abgegeben? Sie trat in eine magnetschweberfreie Nebengasse.


    Die wichtigste Frage, die sie sich allerdings stellte, und die sich der anderen Frage unweigerlich anschloss, lautete: Wohin war Eleazar verschwunden und warum ließ er sie zurück?


    

  


  
    Verwirrung in den


    Katakomben


    


    



    Leon ging zusammen mit den anderen Schülern den Gang hinunter, um zurück in die Tunnelanlage zu gelangen. Er schlich neben Jörenson her, der ihn um einen guten halben Meter überragte. In dem gedrungenen Tunnel kam diese Größe deutlicher zur Geltung als in dem hohen siebeneckigen Raum, in dem sie sich zuvor aufgehalten hatten.


    »Woher kommst du?«, fragte Leon den Seelenlosen, von dem er immer noch nicht wusste, was er eigentlich darstellte.


    »Ich stamme ursprünglich aus dem Norden«, sagte der Riese.


    Leon starrte ihn verwirrt an. Da oben existierten doch gar keine Menschen. »Von den Halbinseln, die du eventuell als Skandinavien kennst.«


    Leon kannte den Begriff, aber hauptsächlich als verächtliche Benennung für das gesamte Areal oberhalb vom Skagerrak. »Das tut mir leid«, antwortete er deshalb.


    Jörenson sah ihn aus seinen hellen, fast schon leuchtenden Augen an. »Wieso?«


    »Leben dort nicht nur Wilde?« Durch seine Unterrichtsstunden in der Kontinentalarmee kannte er die Halbinseln nur in Verbindung mit der Bezeichnung Wilde. Regelmäßig erhielten die Ermittler Fortbildungen, um die Hintergründe für Verbrechen zu verstehen und nachzuvollziehen. Dazu gehörten vor allem die Schulungen zu den verschiedenen Bereichen Europas.


    Es gab wenige Geisterwächter in Skandinavien, so dass die Saiwalo kaum eingreifen konnten, um beim Wiederaufbau zu helfen. Dadurch hatten sich die Halbinseln ohne Unterstützung von Europa durch die harte Zeit nach dem Experiment geholfen.


    »Woher hast du denn dieses Märchen? Solche Lügen verbreiten doch nur die Saiwalo und ihre gehirngegrillten Anhänger.«


    Leon spürte, wie seine Wangen rot anliefen. Er wusste nicht, ob er sich darüber ärgern oder sich einfach nur schämen sollte. Immerhin war auch er einmal einer von ihnen gewesen. Zu seinem Glück leuchtete seine Aura rot genug, damit es in der Dunkelheit nicht auffiel. Das einzige Licht in diesem Gang kam vom Irrlicht, das allerdings hinter ihnen lief, weswegen sein Gesicht wie auch das Gesicht Jörensons von einem Schatten bedeckt wurde.


    »Nun ja, ich hab es halt gehört.« Leon wollte nicht erneut ansprechen, dass er für die KA gekämpft und nie über deren gegebene Daten nachgedacht hatte. Die Aussage von Jörenson verriet ihm, dass ein Seelenloser, der einst in der KA gedient hatte, wenig angesehen war.


    »Sag dem, der das erzählt hat, dass es Schwachsinn ist. Unsere Inseln leben schöner und freier, als der Rest von Europa.«


    Sie bogen unter Anweisung von Madame Chevallier nach rechts ab und gelangten in den Gang, den Leon zuvor alleine durchwandert hatte.


    »Und warum bist du hierher gekommen?«


    Jörenson verschränkte die Arme hinter dem Rücken und marschierte trotz der niedrigen Decke kerzengerade neben ihm, so dass sein Kopf sie fast berührte. »Nun ja, etwas hat mich aus Norwegen fortgezogen. Ich weiß nicht, was, aber es führte mich nach Paris.«


    »Dein Instinkt, mein Junge«, mischte sich Madame Chevallier ein. Sie trippelte mit ihrem weiten Kleid nach vorne, um zu Leon aufzuschließen, so dass das Irrlicht ihr ausweichen musste. »Du hast gespürt, dass deine Art in Gefahr war. Typisch für Eisriesen. Ihr besitzt eine hohe Bindung zu den anderen Seelenlosen.«


    Überrascht schaute Leon zu Jörenson auf. Natürlich, ein Eisriese. Er kramte in seinem Gedächtnis. Einmal hatte seine Mutter ihm von einem Eisriesen erzählt. Angeblich hatte dieser geplant, die Elbe einzufrieren, die Schifffahrt und somit wichtige Rohstofflieferungen zu verhindern. Allerdings war er nie gefasst worden. Ob Jörenson dieser Eisriese ist? Er verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Jörenson konnte noch nicht lange als Seelenloser herumstreifen, denn schließlich unterrichtete Madame Chevallier nur die Jüngsten von ihnen. »Wieso spüren Eisriesen es? Ich habe nichts gespürt.«


    »Vielleicht, weil ihre Länder so weitläufig sind. Eventuell weil sie eine Eisaura umgibt und sie sonst eher empfindungsarm sind. Wer weiß das schon genau. Und du, mein lieber Leon, wirst dich in den nächsten Jahrhunderten wundern, was du alles fühlen kannst.« Sie zwinkerte Leon zu, als er über die Schulter sah.


    Diese Hexe schien ebenso fröhlich wie Katharina zu sein, und besaß einen ebenso ausgeprägten Hang zur Dramatik. Einen Moment lang liefen sie stumm nebeneinander her, ehe Leon sich dazu entschied, die Stille in seinem Kopf hinter sich zu lassen. Er musste seine Gedanken mit Leben füllen. Genauso gut konnte er jetzt auch damit anfangen.


    »Kommen Eisriesen bei euch in Skandinavien oft vor?«


    »Ja«, winkte Jörenson ab. »Sie entstehen genau so oft, wie Hexen und Dämonen auf dem Festland.«


    »Wie entsteht ein Eisriese, wenn ich fragen darf? Oder ist die Frage zu persönlich?« Leon bewegte sich außerhalb seiner Komfortzone, seines bekannten Bereichs. Das gefiel ihm nicht. Bisher hatte er nur mit Tavi über die Seelenlosen gesprochen.


    »In einem Land, dessen Hauptbestandteil Eis ist? Willst du das wissen?« Jörenson zwinkerte zu ihm hinunter.


    »Ja, also. Ich weiß kaum etwas von den anderen Bereichen Europas. Ich wuchs in Hamburg auf und kam nie über die Nordseeplattform 17 hinaus.« Leon hob entschuldigend die Schultern.


    »Schon in Ordnung. Ich brauchte auch lange, um das Festland zu verstehen. Trotzdem verpasst es mir mit seiner dichten Besiedlung immer noch eine Gänsehaut.«


    Leon räusperte sich. »Dichte Besiedlung? Bei dem Experiment starb mehr als ein Drittel der Bevölkerung. Was hättest du denn gemacht, wenn du vor dem Experiment hier gewesen wärst?«


    »Ich weiß. Aber dennoch gibt es hier so viel mehr Menschen«, sagte Jörenson. »Falls du übrigens neue Kleidung brauchst, kannst du dich gerne nachher bei mir melden. Ich wohne neben der Ratshalle. Zimmer 179. Oder frag nach meinem Namen – kann dich jeder hinführen.«


    »Ah, danke. Das ist nett.« Leon nickte ihm zu und holte gleich darauf Luft. »Sag mal, hast du das mit dem Mord mitbekommen?«


    Sofort legte sich eine Eisschicht auf seine Haut und er fröstelte. Als er sich einen Schritt von Jörenson entfernte, verging dieses Gefühl.


    »Natürlich. Wer nicht?« Jörenson senkte die Stimme und drehte sich kurz um.


    »Denkst du auch, dass es diese Waffensammlerin gewesen ist?«, fragte Leon. Doch er fragte das nur, um das Gespräch am Laufen zu halten.


    Erneut blickte Jörenson sich um, als ob ihnen jemand lauschen würde. Dabei liefen sie neben Seelenlosen, die vermutlich über genau das gleiche Thema sprachen. »Ich glaube, es waren die Saiwalo!«


    »Ernsthaft?« Leon runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie können uns nicht sehen oder anfassen?«


    »Ja, das ist richtig, aber vielleicht haben sie gelernt, in Körper zu schlüpfen und deren Kontrolle zu übernehmen.« Jörenson hob den Zeigefinger, als ob in ihm viel mehr von einem Hexer als von einem Eisriesen stecken würde. »Überleg doch mal: Hier unten kann sich wohl kaum ein Soldat der KA frei bewegen, geschweige denn ein Ratsmitglied ermorden. Und da keine Indizien auf einen Mord bei uns gefunden wurden, muss es jemand gewesen sein, mit dem niemand rechnet.«


    Leon überlegte. Seine Schlussfolgerungen waren plausibel. Aber die Saiwalo?


    »Jeder weiß, dass sie in ihre Körper zurückkehren können«, fuhr Jörenson fort. »Sie ritzen einfach einen von uns mit unserer Waffe und übertragen irgendwie die Fähigkeit auf sich. Das gibt ihnen genug Kraft, um ein Jahr in ihrer eigenen Haut zu leben, ehe die Energie nachlässt und die Verbindung getrennt wird. Was ist aber, wenn sie gelernt haben, auch fremde Körper zu übernehmen?«


    Ein Schauer rann über Leons Nacken. »Das wäre grausam!«


    »Fürchterlich. Überleg mal: Niemand kann sagen, mit wem du redest. Saiwalo oder Seelenloser.«


    »Das würde bedeuten, dass ich dir jetzt nicht vertrauen darf! Du könntest einer von ihnen sein!« Leon trat im Gehen einen Schritt von ihm weg. Er schmunzelte ein wenig, da er es nicht ernst meinte.


    »Genau!« Jörenson schlug die Hände ineinander. »Du hast es gut. Mit deinen Kräften erkennst du, ob dein Gegenüber er selbst ist. Aber wir anderen haben da echte Probleme.«


    Leon schnaubte. »Das setzt voraus, dass ich meine Fähigkeiten kontrollieren kann.«


    »Hast du noch Schwierigkeiten damit?«, erkundigte sich Jörenson einfühlsam. »Frag mal Madame Chevallier. Die hat mir sehr geholfen, meine Fähigkeiten zu fokussieren.«


    Dank dem Ende des Ganges, brauchte Leon darauf nicht zu antworten. Er wollte sich nicht auf Madame Chevallier einlassen. Er blieb vor der aus Erde und Steinen geformten Wand stehen, die der Erddämon geschlossen hatte. »Und nun?«


    »Keine Sorge. Es öffnet sich in 3, 2, 1.« Madame Chevallier klatschte zwei Mal in die Hände und im nächsten Augenblick dröhnte das Geräusch der sich bewegenden Mauer in Leons Ohren.


    »Das tut sie immer, wenn jemand Neues dazukommt. Lass dich nicht beeindrucken«, flüsterte Jörenson ihm durch den Lärm ins Ohr.


    Leon nickte. »Ich hatte schon mit Hexen zu tun. Aber danke für den Tipp.«


    Da der Durchlass niedriger als der Gang war, musste Jörenson sich bücken, um hindurchzulaufen. In dem hohen Tunnel richtete er sich wieder auf und nickte Leon mit einem geradezu weisen Lächeln zu, ehe er aus seinem Sichtfeld verschwand.


    »Leon, auf ein Wort.« Madame Chevallier ließ ihm kaum Zeit, um sich aus dem Staub zu machen, da packte sie bereits seinen Arm und zog ihn zur Seite.


    »Was gibt es, Madame?«, fragte er.


    »Deine Freundin entschied, dass ihr nach Paris kommt. Warum?«


    Die Frage hatte er sich auf dem Weg nach Paris ebenfalls gestellt und eine für sich akzeptable Antwort gefunden. »Weil wir nie etwas Schlechtes über Paris gehört haben. Es klang weit von Hamburg entfernt und riesig genug, um unterzutauchen. Ich fand ihre Begründung gut und nachvollziehbar.«


    Sie nickte und ihre Locken tanzten dabei neben ihren Ohren. »Dann solltest du mehr auf dein Herz hören, als auf deine Vernunft. Der Verstand leitet dich mit Logik durchs unlogische Leben, aber das Herz führt dich mit Liebe und Gefühl durch das unendliche Weltengefüge.«


    »Wie bitte?« Leon wusste nicht, was das bedeutete. Doch statt einer Antwort erhielt er nur einen geheimnisvollen Abschiedskuss auf die Wange. Die Berührung der Hexe sorgte für ein kurzes Schwindelgefühl. Er schüttelte den Kopf, blinzelte, und im gleichen Moment verschwanden Madame Chevallier und Jörenson im nächsten Gang.


    »Jetzt weiß ich, was Tavi damit meinte, dass Hexen ihr den letzten Nerv rauben«, murmelte er vor sich hin. Er wandte sich um und suchte auf eigene Faust den Weg zu seiner Kammer zurück. Er hoffte, dass Tavi dort auf ihn warten würde, wenn er ihr auch noch nicht verziehen hatte, dass sie ihn so einfach hatte sitzen lassen. Dennoch musste er ihr so vieles erzählen. Seine Finger legten sich um den Beutelgurt, der über seinen Brustkorb spannte und hielt sich daran fest.


    »Leon!«, hörte er hinter sich rufen.


    Überrascht drehte er sich um. Katharina lief vermummt auf ihn zu. Im Augenwinkel bemerkte er, dass außer ihnen niemand durch den großen Gang lief. Zufall oder Plan? Leon hatte keine Zeit zu überlegen. »Was jetzt, Katharina? Ich dachte, du musstest weg?«


    »War ich, doch ich bin zurück. Ich muss dir etwas sagen, auch wenn ich es nicht darf.«


    Leons Herz kollidierte mit seinem Magen. »Was ist? Ist Tavi verletzt?«


    »Denk nicht immer nur an sie! Es gibt auch noch andere, die deine Hilfe brauchen.«


    »Sie ist meine Tavi, natürlich drehen sich meine Gedanken zuerst um sie, wenn du mir mit solch einer Aussage entgegenkommst.« Leon verteidigte sich und fühlte sich gleichzeitig erleichtert.


    »Ihr geht es gut, Leon.«


    »Aber was ist es sonst?«


    Weiße Sprenkel tauchten in Katharinas Pupillen auf. »Du musst mir versprechen, mit keinem Menschen und keinem Seelenlosen darüber zu reden.«


    »Ich verspreche es.«


    Katharina trat näher, packte ihn am Kragen seines Hemdes und zog ihn zu sich runter, wobei das getrocknete Blut an seinem Hemd auf seiner Haut kratzte. Bereits zum zweiten Mal überraschte ihn die Kraft der zierlichen Hexe, mit der sie ihn zu sich zog. Ihr Blick huschte wie von einem Motor angetrieben von links nach rechts.


    »Wenn ich niemandem sage, meine ich niemandem. Nicht einmal Tavi. Verstanden?«


    Leon löste ihren Griff an seinem Hals und entfernte sich einen Schritt von ihr. »Ich belüge Tavi nicht, solltest du das von mir verlangen. Das habe ich ihr geschworen. Nie wieder lügen. Ich werde sie nicht verraten.«


    »Leon, ich bitte dich. Vertrau mir! Nur dieses eine Mal. Ich habe dir bereits mehr Hilfe gegeben, als du dir vorstellen kannst. Und du wirst mich noch öfter brauchen. Also sieh es als Gefallen mir gegenüber an.«


    Voller Misstrauen beäugte er Katharina und rückte sein Hemd gerade. »Wie hast du mir jemals geholfen?«


    »Glaubst du, Tavi wäre ohne Denkanstoß mit dir mitgegangen?« In ihrem Blick lag etwas Wahnsinniges, etwas, das er nicht einschätzen konnte, ihm aber Unbehagen bereitete.


    »Was meinst du damit?«, fragte er. »Sie ist mit mir geflohen. Du warst nicht einmal in der Verwahrstelle.«


    Katharina fuhr sich mit den Händen über ihren Schal, strich ihn glatt. »Davor. Viel früher. Ich darf es nicht erzählen! In der Lagerhalle. Das Gefühl der Verbundenheit, das du empfunden hast, ebenso wie sie.«


    Leon spürte ein unruhiges Flimmern in seiner Brust. Das, was die Hexe andeutete, gefiel ihm nicht. »Katharina, sprich die Wahrheit. Diese Zugehörigkeit spürte ich schon, als ich den ersten Handabdruck sah.«


    »Sie hätte nie ausgereicht, um zusammenzuarbeiten. Eure Welten lagen zu weit voneinander entfernt. Ich musste nachhelfen. Aber das wollte ich dir nicht sagen. Versprich mir, dass du es nicht verrätst und ich gebe dir das Wissen, das dein Herz jetzt quält.«


    Das Weiß in ihren Augen sprang abrupt ins dunkelbraun über, als ob Katharina sich mit aller Macht gegen eine Vision wehrte.


    »Du kannst das nicht von mir verlangen. Nicht nach dem, was du da andeutest.«


    Ein leiser Schrei löste sich aus ihrer Kehle und Katharina sackte in die Knie. Leon griff nach ihren Armen, um sie wieder hochzuziehen und sich um sie zu kümmern. Noch immer war der Gang leer. Verdammt, wo waren alle, wenn er jemanden brauchte?


    »Was ist mit dir?«


    »Ich muss mit jemandem darüber reden, sonst frisst es mich auf. Es beißt sich durch meine Seele und stiehaaah!« Ein erneuter Schrei unterbrach sie, ihr Körper bebte. Leon stand unschlüssig vor ihr, suchte weiter nach Hilfe oder irgendwem, der ihm sagte, wie er sich entscheiden sollte. Stattdessen schaffte ihn die Nähe zu Katharina. Sein Herz spürte ebenfalls ihren Schmerz, wenn auch in abgeschwächter Form. Die Hexe kämpfte mit mäßigem Erfolg gegen ihre Erkenntnis an, die ihr die Brust durchbohrte.


    »Schon gut. Ich verspreche es.« Leon streichelte ihr unbeholfen über den Rücken, verrückte dabei den Schal über ihrem Kopf.


    »Danke!«, keuchte sie. Nach und nach beruhigte sie sich und richtete sich auf. In ihrem schweißnassen Gesicht grub sich ihre innere Folter in jede neue Falte. »Du weißt nicht, wie sehr du mir damit hilfst.«


    Schließlich stand sie aufrecht vor ihm, rückte ihr Kleid zurecht und drückte noch einmal seine Schultern, ehe sie ihn losließ.


    »Jetzt sag schon und keine Andeutungen, keine wirren Visionen, die mir absolut keine Erkenntnis bringen.« Leon hob den Zeigefinger, als ob er zu einem kleinen Kind sprach. »Die pure Wahrheit. Verstanden, Katharina?« Von Tavi wusste er, wie gerne Hexen sich gegen Offenheit wehrten, indem sie nicht alles verrieten.


    »In Ordnung. Anders geht es wohl nicht.« Katharina fuhr sich flüchtig über die Augen und wischte damit einen letzten weißen Schleier fort, der versuchte, Besitz von ihr zu ergreifen. »Ich … ich habe Nathan von den Toten auferweckt.«


    

  


  
    Was tut der Rat?


    


    



    Endlich erreichte Tavi den Untergrund. Sie hatte für den Rückweg zu der Straßenunterführung eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, da die Kontinentalarmee mit einer ungewöhnlich starken Präsenz in Paris aufwartete. Zumindest in der Innenstadt. Zwar hielt sie sich in demselben Bezirk auf und konnte an den Patrouillen ohne Probleme vorbeigehen, doch einige Gruppen wurden von Geisterwächtern begleitet. An denen traute Tavi sich nicht vorbei, aus Angst, dass sie doch irgendwie ihre unterdrückte Aura erkannten.


    Daher öffnete sie erst am späten Nachmittag die Tür, die zu den Abwassertunneln führte. Zunächst rümpfte sie die Nase wegen des Geruchs, aber nach einer Weile verging er. Sie dachte an die tote Hexe, die inzwischen vermutlich für Untersuchungen im Keller einer Verwahrstelle lag. Ihr schauderte bei dem Gedanken, sie könne eines Tages ebenfalls so enden. Nein, dachte sie und packte an ihre Hüfte, wo sie die Klinge unter ihrem Umhang warm an ihrer Haut spürte. Ich werde niemals so enden.


    Kaum jedoch lagen ihre Finger auf den Umrissen, fragte sie sich, ob sie überhaupt sterben konnte? Die Tatsache, dass der Dolch sie nicht getötet hatte, beschäftigte sie nur ab und an, da sie diesen Gedanken erfolgreich verdrängt hatte. Eleazar gegenüber würde sie die Waffe vorerst nicht erwähnt, da sie erst einmal mehr über ihren Zustand herausfinden musste. Doch das bedeutete auch, dass sie mehrere Male sterben und wiederauferstehen musste. Seit Nathans Tod dachte sie wieder öfter daran, einen Ausweg aus diesem unendlichen Leben zu finden. Sich nicht mehr jedem Tag der Qual auszusetzen und an diejenigen denken zu müssen, die sie verloren hatte. Diese Gedanken begleiteten sie schon ihr Leben lang. Der Vulkan war ihr erster Versuch gewesen, alles zu beenden. Danach hatte sie bei mehr als einer Gelegenheit versucht, sich umzubringen. Jedes Mal ohne Erfolg. Die Gedanken blieben dennoch und traten in qualvoller Regelmäßigkeit in den Vordergrund.


    Tavi seufzte und dachte an die schlimmste Phase des letzten Jahrhunderts. Der Sinn ihres Lebens war damals so abrupt von ihr gerissen worden, dass sie ihn nicht wiederfand. Damals, als ihre Kinder gestorben waren. Nicht gestorben, verschwunden, sagte eine winzige Hoffnung in ihrem Kopf. Sofort schüttelte Tavi sich. Immer wieder keimte Hoffnung in ihr auf und dennoch wusste sie, dass ihre Kinder tot waren. Deswegen hatte sie ihnen einen gemeinsamen Grabplatz hier in Paris auf dem Cimetière des Innocents angelegt. Ein Ort, an dem sie trauern und sich gleichzeitig daran erinnern konnte, wer dafür verantwortlich war.


    Eigentlich war ein Besuch an diesem Grab der Grund, warum sie nach Paris gekommen war. Jedoch hatte sie der Untergrund, der fremde Phoenix und die Chance auf Befreiung in der Großstadt von ihrem Ziel abgebracht.


    Tavi bog von dem schlanken Zugangstunnel in den engen Gang ein, in dessen Mitte ein schmales Rinnsal Regenwasser floss. Links und rechts hatte man grob gehauene Steine gepflastert, die das Gehen erschwerten.


    Als sie dem Tunnel weiter folgte, gabelte sich der Weg in zwei Richtungen. Tavi folgte dem Bach in der Mitte des Ganges nicht weiter, sondern bog in den anderen Tunnel ein. Erst gab es eine leichte Steigung auf ihrem Weg, doch dann flachte er wieder ab und sie begegnete den ersten Seelenlosen.


    Sie arbeitete sich in Gedanken versunken vor, so dass sie zunächst nicht merkte, wie die Wege sich füllten. Dutzende Seelenlose kamen ihr entgegen oder hetzten an ihr vorbei. Erst als sie beinahe jemanden über den Haufen rannte, hob sie den Kopf. Sie stand mitten in der Ratshalle. Auch jetzt saßen vier Ratsmitglieder oben auf dem Absatz und beobachteten das geschäftige Treiben der Seelenlosen zu ihren Füßen. Vor dem Tisch stand eine kleine Schlange von Seelenlosen, die offensichtlich ein Anliegen hatten. Der Dschinn winkte den ersten – einen bulligen Oger mit einer schlammig grünen Aura – genervt davon und den nächsten an den Tisch heran. Vermutlich konnten die Anhänger des Rats gerade ihre Sorgen und Nöte vortragen.


    Tavi fragte sich, was der Rest der Seelenlosen in der Halle tat. Zwei trugen eine quadratische, dunkelbraune Holzkiste mit Metallbeschlägen, die sie vor dem Rat absetzten und sich gar nicht erst in der Schlange anstellten. Zwei Feuerdämonen, die als Wache neben dem Tisch standen, hoben den Deckel an. Allerdings konnte Tavi nicht erkennen, was sich darin befand, da die Dämonen die Seite mit den Scharnieren in ihre Richtung gedreht hatten.


    »Was geht da vor?«, fragte sie und hielt einen jungen Winddämon auf, der ihr entgegenkam. Seine graublaue Aura flackerte wie eine Kerze im Wind, als wisse er nicht, ob er ihr antworten sollte.


    »Eine neue Lieferung.«


    »Eine Lieferung? Was sollen sie denn bekommen haben?«


    Der Seelenlose zuckte mit den Schultern. »Frag den Rat. Mit der Aufgabe bin ich nicht betraut.«


    Tavi zögerte, ehe sie den Winddämon freigab, dann nickte sie ihm zu und drehte sich zum Rat um.


    Die vier schüttelten den Kopf. Im Anschluss trugen die Dämonen die Truhe davon und der nächste aus der Schlange trat vor. Tavi kam die Situation seltsam vor, aber sie hatte keine Berechtigung etwas einzufordern, solange sie sich nicht als Phoenix zu erkennen gab. Und das hatte sie auch nicht vor. Vorerst nicht. Noch schlimmer wäre es vermutlich gewesen, dass der Rat sie in den Kampf gegen die Saiwalo geschickt hätte, sobald die Mitglieder die Puzzlestücke über ihre Gattung und ihren letzten Aufenthaltsort zusammenfügt hätten.


    Sobald ein Rat in einem Ort erfuhr, wie alt sie war, folgten die üblichen Angebote für den Beitritt als Ratsmitglied und die Bitte um Unterstützung bei den Schiedsentscheidungen. Das war schon immer so gewesen.


    Ein innerer Drang zwang sie, zu der Kiste zu gehen. Sie wollte herausfinden, was es damit auf sich hatte.


    »Tavi!«


    Sie erkannte Leons Stimme, unter den vielen Stimmen der Seelenlosen in der großen Halle. Augenblicklich lächelte sie, als sie ihren Geliebten auf sich zulaufen sah. Seine Tasche mit dem Bogen sprang auf seinem Rücken unkontrolliert hin und her.


    »Leon.« Er rannte auf sie zu und nahm sie in den Arm, bevor sie irgendetwas sagen konnte. Seine Arme schlangen sich um sie, dass er ihr die Luft aus der Lunge presste.


    »Ich habe dich vermisst«, hauchte er atemlos und hob sie ein paar Zentimeter vom Boden. Seine Berührung löste einen Sturm an Gefühlen in ihr aus. Eigentlich hatte sie ihm sagen wollen, dass sein Verhalten vor ihrem Weggang nicht korrekt war. Eigentlich wollte sie ihm mit kalter Schulter begegnen. Stattdessen erhöhte sich durch diese eine kleine Berührung augenblicklich ihre Herzfrequenz. In ihren Schulterblättern spürte sie, wie ihre Flügel sich aufrichten, wie sie sich um sie schließen und ihnen einen Moment Privatsphäre schenken wollten. Sie lächelte ihm entgegen und jeder Hauch von Wut verflog, als sie ihm in die Augen blickte und die Bitte um Entschuldigung darin aufblitzte. Sie klammerte sich an seinen Hals und flüsterte ihm ins Ohr. »Entschuldige, dass ich gegangen bin.«


    »Schon gut. Nur lass mich bitte nicht mehr alleine.«


    Tavi lachte leise. »Hast du dir Freunde unter den Seelenlosen gesucht?«


    Er ließ sie hinunter und lehnte seine Stirn gegen ihre. In ihrem Magen kribbelte es angenehm, als seine Nasenspitze ihre berührte.


    »Irgendwie schon.« Er klang überrascht – überrascht von seiner eigenen Aussage.


    »Siehst du, wir sind nicht so übel«, murmelte sie und schloss die Lider. Sie genoss seine Berührung. Auch wenn sie nicht genau sagen konnte, warum sie ihn in diesem Moment mehr liebte, als irgendwann zuvor, tat sie es. Um genau zu sein, verblasste mit jedem Streicheln über ihren Rücken das Bild von der toten Hexe, das sie gerade noch so sehr beschäftigt hatte. Seine Zärtlichkeit überdeckte mit samtweichen Fingerspitzen die Bildfragmente.


    »Wen denn?«, fragte sie interessiert.


    »Jörenson. Er ist ein Eisriese. Wir haben uns im Unterricht kennengelernt und er hat mir sogar etwas zum Anziehen angeboten.«


    Tavi öffnete die Augen. »Ein Eisriese? In Paris? Das nenn ich mal fern der Heimat.«


    »Hier läuft eine beträchtliche Menge an Seelenlosen herum, nicht wahr?« Für einen Moment lang wirkte er abwesend, als ob er kurz in die Vergangenheit stolperte.


    Tavi strich ihm mit dem Daumen über seine stoppelige Wange. »Die Gemeinschaft zieht sie vermutlich an.«


    »Das sagte Madame Chevallier auch.«


    »Wer ist das?«, fragte sie.


    Und er erklärte es.


    »Eine Hexe? Davon gibt es hier nicht so viele, wie ich gelernt habe.« Tavi verlor für einen Moment den Kontakt zu Leon, als sie an die verstorbene Gudrun dachte. Doch zu ihrer Überraschung sah Leon ebenfalls zur Seite. Wieso sie mit den Gedanken abschweifte, wusste sie, aber warum Leon? Spionierte er etwa schon wieder ihr Herz aus?


    Im nächsten Moment küsste Leon sie liebevoll. Ihre Lippen prickelten bei der Berührung und seine Zärtlichkeit nistete sich in ihrem Herzen ein. Dort strahlte sie und ließ das Bild der Toten wieder verblassen. »Ist alles in Ordnung, Leon?«, hinterfragte Tavi direkt im Anschluss. Sie konnte es nicht genießen, wenn er so abwesend vor ihr stand.


    Leon löste den Halt an ihrem Rücken und packte ihre Hände. Er zitterte. »Komm mit!«, sagte er und zog sie hinter sich her.


    »Was ist los?«, fragte sie, wehrte sich jedoch nicht gegen seinen Griff.


    »Vertrau mir, so wie ich dir vertraut habe.« Eine Welle der Liebe schwappte über ihre Haut hinauf bis zu ihrem Herzen und das stürmische Flattern legte sich.


    Leon führte sie in einen Gang hinein, der nach links abzweigte und in dem keine Plasmaleuchten hingen. Tavi hoffte, dass er sie nicht zu weit wegführte, denn sie wollte immer noch wissen, was sich in der Kiste befand. Wenn der Inhalt für den Rat interessant war und sich die Träger sogar vordrängeln durften, musste es etwas Wichtiges sein. Abgesehen davon musste sie mit dem Rat über Gudrun sprechen. Vermutlich hatte Eleazar keine Information weitergegeben. Und der Verlust einer weiteren Seelenlosen durfte selbst bei dem abgeklärten Rat für Unruhe sorgen.


    »Tavi, was immer du gleich hörst, ich möchte, dass du durchatmest und mich erst ausreden lässt.«


    Ihr Herz rutschte ihr in die Knie. Sie spürte wie die Angst durch ihre Adern pochte. »Leon, was ist los?«


    Seine Miene verriet ihr, dass er schwer mit sich kämpfte. »Tavi, Katharina ist in Paris.«


    Erleichterung durchströmte sie, da sie verstand, dass er ihr scheinbar nur diese Information mitteilen wollte. »Aber das ist doch großartig. Ich meine, wo ist sie? Und wie hat sie die Reise hierher überstanden?«


    Leon biss sich auf seine Lippen. Vor Freude wollte sie ihn am liebsten küssen. Katharina hatte in Hamburg auf der Brücke gestanden, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Die Hexe hatte ihr den Rat gegeben, in die Verwahrstelle zu gehen. Ein verheerender Rat, wenn man die Auswirkungen bedachte. Nathan und Leon starben und sie war seither auf der Flucht. Anfangs hatte sie Katharina dafür gehasst. Inzwischen war jedoch dieser Hass verflogen, da sie ihre eigene Schuld nicht von sich schieben konnte. Dass diese Freundin sich ebenfalls in Paris befand, hob ihre Stimmung sehr. Immerhin verstand sie sich trotz der Tatsache, dass Katharina eine Hexe war, gut mit ihr. Um genau zu sein, hatte sie sich das erste Mal nach vielen Jahren in Hamburg wieder auf eine Freundschaft eingelassen.


    Sie merkte erst, dass etwas nicht stimmte, als Leon schwieg. Sie ließ eine seiner Hände los, strich ihm über die bleiche Stirn. »Was hast du, Leon?«


    »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Weiß nicht, wie du reagieren wirst.«


    Ihr Arm erstarrte in der Bewegung zu seinen Wangen. »Was ist es?«, fragte sie kühl und baute innerlich eine Mauer gegen ihn auf. Wollte er etwa ihre Beziehung beenden? Tavi zog sich von ihm zurück und löste ihre Finger aus seiner Hand. Obwohl er immer noch dicht bei ihr stand, spürte sie, wie die Distanz zwischen ihnen mit jeder Sekunde wuchs.


    »Katharina hat etwas getan. Etwas, das ich nicht verstehe. Aber da ich es weiß, kann ich es nicht für mich behalten.«


    »Verdammt, Leon! Jetzt sprich schon!« Tavi redete lauter und ballte ihre Fäuste.


    »Beruhige dich.« Beschwichtigend hob er die Hände, die Tavi mit einem Schlag davonfegte.


    »Versuch gar nicht erst deine Kräfte auf mich zu lenken. Du hast es mir versprochen.« Die Erinnerung verfehlte ihre Wirkung nicht.


    »Weißt du noch von dem Lagerhaus in Hamburg, in dem wir uns begegnet sind?«


    Tavi stutzte. »Ja?«


    »Du hast behauptet, dass ich ein Hexer wäre, weil jemand einen Zauber um dich herum gewoben hat.«


    »Was hat das jetzt hiermit zu tun?« Sie war noch immer gereizt, aber längst nicht mehr so angriffswütig. Wollte er ihr jetzt sagen, dass er doch einer war? Was für ein Unsinn – er war ein Cupido – durch und durch. »Nein, ich habe damals keinen Zauber gewoben. Aber Katharina.«


    Ein Stein legte sich auf ihre Schultern und vernichtete die Leichtigkeit die sie seit der ersten Erwähnung von Katharinas Namen empfunden hatte. »Was hat sie getan?«


    »Sie hat Magie angewendet, die uns beieinander hält.«


    »Warum sollte sie das tun?« Katharina hatte einen Zauber auf sie gewirkt? Die Erkenntnis sickerte nach und nach in ihr Bewusstsein.


    »Sonst wärst du damals gegangen. Wir hätten niemals zusammen gearbeitet, sagte sie.«


    »Was für einer war es?«, fragte Tavi, doch Leon antwortete ihr nicht sofort. »Was für ein Zauber?«, fauchte sie ihn an.


    »Einen Liebeszauber.« Leon sprach mit Bedacht. Er wollte ihre Hand ergreifen, aber Tavi entzog sich seiner Berührung.


    »Was bewirkt er? Hat sie dir das erzählt? Wie hat sie es geschafft, ihn auf uns zu legen, obwohl sie sich nicht in der Halle befand? Oder war sie doch da? Sie sollte doch auf Nathan aufpassen!«


    Leon verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nur der Bote, Tavi. Du musst die Wut, die du empfindest, nicht gegen mich richten.«


    »Was bewirkt er?«, knurrte sie.


    Leon seufzte ergeben. »Er bezweckt, dass du dich zu einer bestimmten Person hingezogen fühlst. In unserem Falle fühlen wir uns zueinander hingezogen. Und sie sagte etwas von Fernzauber, weil sie Haare von dir dazu benutzen konnte.«


    »Haare?« Tavi zog die Augenbrauen hoch und schob ihre Finger durch den Schopf. Katharina hatte bei ihr übernachtet. Natürlich hätte sie alles Mögliche von ihr nehmen können. Und Tavi wusste, dass Hexen mit einem Teil des Körpers – und wenn es nur die Haare waren – eine Person beeinflussen konnten. »Das heißt, ohne diesen Zauber hätten wir nie zusammengearbeitet, uns nie näher kennengelernt und uns nicht verliebt?«, fragte Tavi. Die Wut verflog ebenso rasch wie sie in ihr aufgekocht war.


    »Das weißt du nicht. Ich hätte dich auf jeden Fall gesucht.«


    »Aber nur, um mich auszuliefern. Nicht um meinetwegen.« In ihrer Brust stach es und sie presste den Handballen auf ihr Herz. »Wann hat sie ihn aufgehoben?«


    »Wie bitte?« Leon versuchte noch einmal ihre Hand zu ergreifen. Erfolglos.


    »Den Zauber – hat sie ihn von uns genommen?«


    »Davon … davon sagte sie nichts.«


    »Leon, du bist ein schlechter Lügner!« Doch kaum hatte sie es ausgesprochen, wurde ihr klar, was er mit dieser Lüge bezweckte. »Sie hat es nie getan, nicht wahr?«


    Bekümmert schüttelte er den Kopf. »Es passierte so viel, nachdem wir verschwunden waren. Sie hat es vergessen.«


    »Du verteidigst sie? Weißt du überhaupt, was das bedeutet?« Ihre Stimme versagte.


    »Ein Zauber liegt auf uns. Und?« Leon zuckte scheinbar unbeteiligt mit den Achseln.


    Tavi füllte ihre Lungen und schluckte den wenigen Speichel in ihrem Mund, um ihre Stimmbänder zu befeuchten. »Nicht irgendeiner. Ein Liebeszauber! Die Anziehung, die wir zueinander spüren ist nicht echt. Und wenn sie nicht echt ist, dann ist das hier alles nicht echt. Wie kann ich dann wissen, ob meine Gefühle real sind?« Tavi atmete immer schneller ein und aus. Der Schmerz in ihrer Brust pochte im Takt ihres beschleunigten Herzschlags. »Was ist, wenn sie ihn von uns nimmt? Was, wenn wir uns nicht mehr lieben? Was, wenn ich dich nicht mehr ausstehen kann?« Tavi spürte, wie sie sich wie Alice im Wunderland in einem Loch verlor, über dem in großen Buchstaben Verlustangst stand. Sie fiel und fiel und konnte auch sich selbst nicht mehr mit ein paar kräftigen Flügelschlägen befreien.


    »Jetzt mach mal einen Punkt, Tavi. Ja, was Katharina getan hat, war Unrecht. Glaub mir, das habe ich ihr auch gesagt.« Er zwinkerte zwei Mal hintereinander, als müsse er etwas vor seinem inneren Auge verscheuchen, um sie klar sehen zu können. »Aber wie kannst du bitte an uns zweifeln? Nur, weil ein Zauber auf uns liegt?«


    Seine Finger glitten über ihr Handgelenk und es prickelte auf ihrer Haut. Jedes Mal, wenn er sie berührte. Jedes Mal spürte sie diese Verbundenheit mit ihm. Sie riss ihre Hand zurück, schlug dabei gegen die harte Tunnelwand. Kopfschüttelnd ging sie einen Schritt nach hinten. Sie wusste, dass ihre Mimik eine Entschuldigung aussprach, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie das so meinte. »Leon, es tut mir leid. Sag ihr, sie soll ihn lösen. Dann such mich. Finde mich, ohne diesen Zauber und deine Fähigkeiten!« Ihre flehende Stimme erstarb und sie musste husten. Dann drehte sie sich um und stolperte – bevor Leon es bemerkte – mit Tränen in den Augen davon.


    Tavi lief durch das Tunnelsystem, ohne zu wissen, wohin. Links rechts, geradeaus. Sie hätte hinterher nicht einmal mehr sagen können, ob sie falsch abgebogen oder im Kreis gerannt war. Sie ignorierte jeden, der ihr begegnete. Es gab nur das Chaos in ihrem Innern, das sie lenkte und sie gleichzeitig gefangen hielt.


    Erst als sie in einen Mantikor mit goldgelber Aura und einem schmalen geschuppten Schwanz rannte, der eine Kiste voller dünner Metallrohre trug, nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Sie befand sich in der Ratshalle. Schon wieder. Sie wusste nicht, wie lange sie gelaufen war, aber ein feuchter Schweißfilm belegte ihre Haut. Tavi schüttelte den Kopf, als könne sie dadurch die wirren Gedanken an den Liebeszauber loswerden. Sie musste immer noch den Rat über den Mord informieren. »Verehrter Rat«, rief sie den Männer und Frauen entgegen, die sich dort vor ihr auf dem Absatz miteinander unterhielten.


    Der Schattendämon war das erste Ratsmitglied, das aufschaute, und Tavi spürte, wie der Widerstand stieg, genährt von der Ablehnung aller Mitglieder. Entschlossen marschierte sie durch die Halle, bis sie vor dem Podest stand. Nur wenige Seelenlose befanden sich noch in der Halle und direkt vor dem Rat standen zwei Dämonen und verlangten nach der Lösung für einen Streit. Ein Sternendämon, wenn Tavi die graugelbe Aura richtig deutete, dessen Gesicht so rot wie eine sterbende Sonne leuchtete, und eine Wasserdämonin, deren blaue Haare sich wie die Stacheln eines Igels aufrichteten. Tavi hatte nicht mitbekommen, wovon der Streit handelte, nur dass er lautstark ausgetragen wurde. Ohne zu überlegen stellte sie sich zwischen die beiden Streithähne und den Rat. Damit sorgte sie für Ruhe. Eine plötzliche, ungewöhnliche Ruhe.


    »Was willst du, Menschenfrau?«, zischte der Schattendämon und richtete damit als einziges Mitglied das Wort an sie. Dennoch hatte sie die volle Aufmerksamkeit aller Ratsmitglieder, und was auch immer der Rat gerade besprochen hatte, interessierte sie weniger als die vermeintliche Menschenfrau, die in ihre Mitte getreten war. Hinter sich hörte sie den Wasserdämon vor Wut blubbern.


    Tavi wunderte sich nicht über das Interesse des Rats, denn in ihrem ersten Leben hatte sie oft vor autoritären Personen gesprochen – unter anderem auch vor dem römischen Senat. Auch die waren weniger an den Auseinandersetzungen des Volks, als vielmehr an einem guten Skandal interessiert, der ihnen mehr Macht verschaffen konnte.


    »Ich melde eine traurige Entdeckung, die ich mit euch teilen muss.« Dennoch musste Tavi sich eingestehen, dass ihre Anspannung weitaus größer wurde als vor dem römischen Senat, denn hier ging es um mehr – hier ging es um das Fortbestehen der Erde. Und die Abweisung in den Gesichtern versprach kein schnelles Ende des Konfliktes. Sechs Masken starrten zu ihr herunter. Alleine die Mundwinkel der Banshee zuckten nach oben.


    »Worum geht es? Du stiehlst uns kostbare Zeit, Mensch.«


    »Mein Name ist Tavi und ich muss verkünden, dass jemand Hexe Gudrun ermordet hat.«


    Die Splitter dieser Nachrichtenbombe trafen scheinbar jeden, denn die Stille verbreitete sich schlagartig in der großen Halle und alles verstummte. Das Dutzend der bunten Auren um sie herum, hielt in Arbeit und Gesprächen inne. Selbst die beiden Dämonen schienen ihre Wut vorerst vergessen zu haben. Sie schauten offensichtlich interessiert und schockiert zum Podest hinauf.


    »Wie kommst du zu solch einer Aussage?« Die Banshee sprach zuerst, löste mit ihrer samtweichen Stimme die ersten Splitterstücke. Hinter Tavi murmelte ein Seelenloser, jedoch verstand sie ihn nicht.


    »Ich war dort.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Rat. »Jemand hat sie mit ihrer Waffe getötet, in Stücke gerissen und in ihrem Haus liegen gelassen.«


    Erschrockenes Keuchen durchdrang die Halle. Tavi hatte damit gerechnet und sagte weiter nichts dazu. Zumindest zeigte jeder um sie herum eine Reaktion. Seitdem das Ratsmitglied ermordet worden war, zweifelte sie an der Zurechnungsfähigkeit ihrer Gefährten.


    »Wie kannst du das vor Madame Chevallier wissen, Mensch?« Der Erddämon zeigte als Einziger Entsetzen, doch die anderen Mitglieder starrten alle auf Tavi hinab, als wäre sie die Mörderin.


    »Ich weiß es nicht. Scheinbar besitzt eure Hexe weniger ausgeprägte Kräfte, als eine der Hexen aus Hamburg. Außerdem nennt man mich Tavi.«


    »Ich denke schon, dass sie effektiv arbeitet, schließlich leben wir hier noch«, zischte der Schattendämon mit einem gehässigen Grinsen.


    Ein Hauch von Dunkelheit legte sich über Tavi, wollte sie in die Tiefen ihrer Seele drücken. Sie schüttelte die Finsternis ab und ließ sich von den Fähigkeiten des Dämons nicht beeindrucken.


    »Ich glaube, das kann jemand wie du nicht beurteilen«, gab sie zurück. »Mir stellt sich nur die Frage, ob ihr irgendwen kennt, der in diesem Fall ermittelt.«


    »Warum sollten wir das tun?«, fragte die Banshee und ihre weiße Aura festigte sich, wie auch die kurzfristig aufgewühlten Auren der anderen Ratsmitglieder. Nur die des Schattendämons flackerte seit Beginn des Gesprächs weiter.


    Tavi ballte die Faust, um die Wut zu unterdrücken, die sich wie eine Lawine in ihr aufbaute. »Das meint ihr nicht ernst! Die Aufgabe des Rats besteht darin, die Gemeinschaft zu beschützen. Und wenn jemand da draußen herumläuft, der einen Seelenlosen tötet, müsst ihr etwas unternehmen.«


    »Wer bist du, dass du uns unsere Regeln vorhältst, Mensch?«, rief der Schattendämon höhnisch.


    Tavi spürte, wie es in ihren Schulterblättern prickelte und wie ihre Aura mit ihren Flügeln herausbrechen wollte.


    Wenn sie in diesem Moment nicht aufpasste, würde ihr die Kontrolle aus den Fängen gleiten. Früher hatte sie in solchen Momenten die Gedanken auf eine geliebte Person gerichtet. Damals war es Nathan, dann Leon … aber nun? An wen sollte sie jetzt denken? Nathan war gestorben und von Leon wollte sie wegen des Zaubers Abstand halten. Die Flammen in ihrer Seele brandeten auf. Für den Bruchteil eines Augenblicks verlor Tavi die Beherrschung. Es gelang ihr mit Mühe ihre Aurenfragmente, die sich an die Oberfläche kämpften, in ihre Augen zu verbannen und sie niederzuschlagen.


    »Mein Name ist Tavi«, knurrte sie mit zu Boden gewandtem Gesicht.


    »Sie ist ein Phoenix und besitzt jedes Recht euch etwas vorzuschreiben!«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


    Tavi fuhr herum. Eleazar stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt, grinste und hielt die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Du …!«, brummte sie.


    »Oui, c‘est moi.« Mit der Schulter stieß er sich von dem Stein ab und schlenderte mit den Händen in der Hosentasche und erhobenen Hauptes zu ihr herüber. Er zwinkerte ihr zu, während Tavis Faust nach oben zuckte. »Und ich muss dem Rat mitteilen, dass sie nicht lügt. Ich war dabei, als sie die Tote fand.«


    »Was fällt dir ein?« Tavi biss die Zähne aufeinander, so dass sich ihre Wangenmuskeln anspannten. »Dieses Wissen war nicht für deren Ohren bestimmt!«


    »Ein Phoenix?«, fragte der Dschinn, doch Tavi ignorierte ihn. Sie starrte Eleazar an, der mit seiner finsteren Ausstrahlung neben ihr stand.


    »Und zwar aus Hamburg, falls ich das erwähnen darf.«


    »Du bist eine hinterlistige Schlange!«, schrie Tavi.


    »Aus Hamburg? Dann ist sie diejenige, über die der Cupido Leon gestern sprach.« Die Banshee lehnte sich interessiert nach vorne.


    »Niemals etwas tun, was einem anderen Phoenix schaden könnte?«, brüllte sie ihn an. »Vergiss es! Ein verdammter Lügner und Verräter bist du!« Die angestaute Lawine, die sich Schicht für Schicht zu einem großen Haufen aufgetürmt hatte, sandte sie ihm entgegen. Eleazar verdiente es, dieses Feuerwerk an Gefühlen abzubekommen, das seine Aussage in ihr entzündet hatte.


    »Du verlierst dich, ma cherie«, flüsterte er ihr aus dem Mundwinkel zu, was ihre Laune aber nur weiter anheizte. Jedes Wort, das er von sich gab, brachte sie mehr zum Kochen. In ihren Handflächen staute sich bereits eine Hitze, die in ihrer Form wenig menschlich war. Tavi öffnete die Fäuste und entließ einen Teil der dampfenden Wärme. Auch ihre Aura warf Blasen und schwappte über den Rand ihres Gefängnisses, um gleißend auf ihrer Haut zu zischen. Sofern Eleazar nicht damit aufhörte, würde der Vulkan ausbrechen.


    »Wenn du ein Phoenix bist und die Saiwalo bekämpft hast, warum versteckst du dich dann vor uns? Dir obliegt immerhin eine ethische Verpflichtung, uns zu helfen!« Der Erddämon am Ende des Ratstischs übernahm das Reden, da scheinbar die anderen verstummt waren und sie nur angafften. Doch Tavis wütende Miene ließ auch ihn verstummen.


    »Eleazar!« Sie packte ihn am Oberarm und drehte ihn mit all ihrer Wut zu sich herum.


    Ein Schrei entfuhr dem fremden Phoenix und er befreite seinen Arm aus ihrem Handgriff. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich an den Arm und schlug die Glut aus, die seinen Mantelärmel überzog.


    »Was tust du da?«, rief er verstört.


    Das erste Mal, seitdem sie ihm begegnet war, verschwand die selbstgefällige Miene und sein überhebliches Grinsen. Doch das rote Glühen auf dem Stoff stieß Tavi zurück und sie hob ihre Hände. Die Innenflächen glühten orangerot, als ob sie jeden Augenblick in Flammen aufgehen würden. Sie spürte die Hitze, die sich wie in einem Fass in ihr sammelte und keinen Ausweg fand. Tavi musste dieses Fass umkippen, um dem Feuer Fläche zu bieten. Sie musste … aber wie? Ihr Herz schickte die übernatürliche Wärme in immer neuen Schüben durch ihre Adern.


    »Tavi?«, rief Eleazar.


    Doch Tavi stolperte einen weiteren Schritt zurück.


    »Nicht jetzt«, flehte sie und starrte angsterfüllt auf ihre Hände. »Nicht hier!«


    »Verschwindet!«, hörte sie Eleazar schreien. Im Flimmern ihrer Augenwinkel sah sie, wie er mit den Armen wedelte, als ob er jeden einzelnen aus dem Raum werfen wollte.


    »Was passiert mit ihr?«, hörte sie die Stimme des Schattendämons.


    Tavi sog gierig Luft ein. Alles war kälter als sie. Sie wollte es in sich aufnehmen, sich abkühlen. Nur nicht explodieren. Es gab keinen Grund dazu. Aber die Hitze flimmerte weiter vor ihren Augen und stahl ihr die Sicht. Die Wut, die Tavi zuvor als lästigen Ballast empfunden hatte, stürmte wie eine lodernde Flammenwalze über sie hinweg und blendete sie.


    »Raus hier!«, rief Eleazar erneut. »Glaubt mir! Verschwindet! Das gilt auch für dich.« Tavi nahm seine Nähe nicht mehr wahr, so intensiv flirrte die Luft zwischen ihnen. Sie würde alle vernichten, wenn sie nicht sofort verschwanden. Jeden einzelnen Seelenlosen, der sich in Paris versteckte.


    Tavi resignierte vor der Macht, die in ihr schlummerte und schluchzte auf. Jedoch stiegen ihr die Tränen nicht in die Wimpern, denn bevor sie heraustreten konnten, verdampften sie bereits.


    »Ich lasse sie niemals alleine!« Eine zweite Stimme erklang dicht bei ihr und im nächsten Moment spürte sie die vertrauten Arme ihres Geliebten. Wie ihr Beschützer presste er sie an sich, drückte ihr glühend heißes Gesicht an seine Brust. Tavi sog das wohlbekannte Klopfen dahinter auf. So besänftigend, als ob er mit ihr auf dem Rasen lag und den Wolken am aschebedeckten Himmel folgte.


    »Tavi, ich bin da. Shhh!« Seine Finger strichen über ihren Kopf. Die Hitze verbrannte seine Hände und seine Wangen, mit denen er sie berührte, doch er hielt sie fest.


    Seine Nähe löste einen Knoten in ihrem Hals, der sich mit jeder Sekunde weiter zusammengezogen hatte.


    »Leon!«, hauchte sie kraftlos.


    »Du musst das nicht tun. Denk an das, was du mir immer sagst: Du bestimmst, was dein Körper tut. Du herrschst über deine Fähigkeiten.«


    Leons Stimme war alles, was sie hörte. So unendlich verlockend drang sie in ihr Bewusstsein und erinnerte sie daran, dass sie ein Phoenix war – ein Geschöpf, das aus brennender Wut entstand und dennoch ein leidenschaftliches, gutes Wesen sein konnte. So wie sie. Sie hatte viel Gutes in ihrem langen Leben bewirkt. Tavi schloss die Augenlider, auch wenn es schmerzte, doch so versperrte sie der Hitze eine weitere Fluchtmöglichkeit. Sie versuchte es mit den Techniken, die sie Leon beigebracht hatte.


    Während sie seinen herben Geruch einatmete, stellte sie sich eine Leine vor. Je fester sie daran zog, desto stärker wurde ihre Fähigkeit, desto mehr Energie musste sie aufwenden. In ihrem Fall musste jedoch noch viel mehr Kraft aufwenden, um das straff gespannte Seil, das ihr Herz umklammerte, nach und nach freizugeben.


    Leon strich ihr dabei beruhigend über die Haare, fuhr mit seinen Fingern durch die Strähnen und schob sie aus ihrem Gesicht.


    Innerlich schmorte sie, als ob die Leine sich in die Haut ihrer Handflächen gebrannt hätte, aber sie schaffte es. Die Hitze ließ Stück für Stück nach, bis das Seil schlaff vor ihr lag. Sie öffnete die Augen und löste sich aus Leons Umarmung.


    Eleazar stand nur wenige Meter von ihr entfernt, so dass Tavi die Strecke mit zwei weiten Schritten zurücklegen konnte. Bevor er sich wehren konnte, verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige. »Komm mir noch einmal mit deinem Ich-würde-nie-einen-Phoenix-verraten-Scheiß und du brennst tausend Tode!«, fauchte sie ihn an, kehrte auf dem Absatz um und ging mit Leon aus der Halle hinaus.


    

  


  
    Versöhnung


    


    



    Mit stummer Genugtuung hörte Leon, wie Tavi dem anderen Phoenix eine Ohrfeige gab und wie in der weitläufigen Halle das Echo erklang. Als sie daraufhin auf ihn zukam, öffnete er die Arme und wollte sie in eine Umarmung einschließen, trotz der oberflächlichen Verbrennungen, die seine Haut an den Oberarmen und seine Kleidung bedeckten. Doch anstatt die Umarmung zu erwidern, blieb Tavi einen Schritt vor ihm stehen und stieß ihm vor die schmerzende Brust.


    »Und was dich angeht: Du solltest nicht wiederkommen!«, zischte sie auch ihn an.


    »Aber ohne mich wäre der komplette Raum verbrannt! Du hättest alle Seelenlosen in den Tod gestürzt.« Leon wusste nicht, wie ihm geschah. Er hatte eigentlich nur Jörenson besuchen wollen, um neue Kleidung zu holen, wobei ihm die unnatürliche Hitze aufgefallen war. Und er hatte es gesehen – das Bild eines glühenden Raums hatte ihm erzählt, wie schlecht es Tavi ging.


    »Das hätte ich alleine hinbekommen.«


    Leon vermutete, dass das gelogen war. »Tavi, was ist passiert?« Er stand bei ihr, Eleazar befand sich mehrere Meter entfernt, doch alle anderen hatten die Flucht ergriffen. Trotz der Schwierigkeiten, in die Halle zu kommen, hatte er sich zunächst nichts weiter dabei gedacht. Immerhin hetzten, seit sie angekommen waren, die Seelenlosen durch diese Katakomben, als ob ein Vampir hinter ihnen her wäre.


    Tavi streckte den Zeigefinger aus. »Er hat mich verraten!« Ihre Stimme ähnelte dem Zischen einer Natter und Leon war froh, nicht in Eleazars Haut zu stecken.


    »Junge, das war nicht besonders schlau.« Leon schüttelte den Kopf und warf dem anderen Phoenix einen hasserfüllten Blick zu.


    »Das merke ich auch. Hast du mich eigentlich gerade geschlagen?«, brummte Eleazar und kam einen Schritt auf Tavi zu.


    »Verdient!«, gab Tavi zurück und stampfte mit einem Fuß auf.


    »Muss es wohl, denn das war eine der deftigsten Ohrfeigen, die ich je bekommen habe. Und dazu zähle ich auch meinen Versuch, Madame de Pompadour zu verführen. Die hatte einen kräftigen Schlag am Leib, die liebe Mätresse.«


    Leon verstand nicht, über wen er da redete, aber zumindest bereitete es ihm eine gewisse Schadenfreude, einen roten Handabdruck auf Eleazars Wange zu sehen, der dank der Brandwirkung von Tavis Händen nicht sofort wieder verheilte.


    »Wie konntest du mein Vertrauen derart missbrauchen?«, rief Tavi und ging einen Schritt auf ihn zu. Leon folge ihr und packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten.


    »Lass mich los. Du bist auch nicht besser!«, brüllte sie ihn an und Leon wich verunsichert zurück.


    Nach und nach füllte sich die Halle unter Paris wieder mit Seelenlosen. Der blau leuchtende Dschinn erschien als erstes Ratsmitglied. »Ist es sicher?«, fragte er.


    Eleazar zuckte mit den Schultern. »So sicher man sein kann, wenn eine Phoenix frei herumläuft, die Ohrfeigen verteilt.«


    Der Dschinn verstand das scheinbar als Aufforderung, um zu seinem Podest zu laufen.


    Die gedrungene Gestalt des Dschinns erinnerte Leon an einen Mann, der ab und an mit seiner Mutter zusammengearbeitet hatte – damals als sie noch am Leben gewesen war. Das erinnerte ihn wiederum an das Blatt mit der Totenbenachrichtigung. Schneeweißes Papier, schwarze Tinte in einem kupferfarbenen Postbehälter. Niemand aus der Verwahrstelle hatte sich die Mühe gemacht und ihn persönlich aufgesucht. Niemand, der ihm die Hand schüttelte. Niemand, der ihm sein Mitgefühl aussprach. Er hatte zuvor bereits monatelang keinen Kontakt mehr zu seiner Mutter gehabt, aber das entschuldigte diese knappe Benachrichtigung nicht. Victoria Mallon starb bei einem Einsatz. Details versiegelt. Körper nicht vorhanden. Unser Beileid den Hinterbliebenen. Das war es gewesen.


    Der Dschinn rauschte an ihm vorbei. Seine Beine schienen noch kürzer als sein Oberkörper zu sein – und das bei der geringen Körpergröße.


    »Ich glaube, Tavi schuldet uns eine Erklärung«, verkündete das Stummelbein lauthals, was viele Seelenlose dazu veranlasste, näherzutreten.


    Vereinzelt hörte Leon Fragen, was denn überhaupt passiert sei. Und andere wiederum versuchten es in hektischen Worten zu erklären.


    Leon wusste, was passiert war, ohne auch nur dabei gewesen zu sein. Tavis Körpertemperatur sprach außerdem eine eigene Sprache. Sie brannte innerlich lichterloh, aber ohne Flammen – mehr wie eine blaue Kernflamme, die nur auf ihren Einsatz wartete.


    Mit dem Handrücken wischte er Schweißtropfen weg, die sich auf seiner Stirn ausgebreitet hatten, und strich sich über die verbrannten Stellen auf seinen Oberarmen.


    »Ich schulde euch gar nichts. Ich stehe freiwillig vor dem Rat.«


    »Das ist so nicht korrekt«, mischte Eleazar sich mit erhobenem Zeigefinger ein.


    Leon winkte ab. »Ehrlich, Eleazar. Du solltest dich lieber zurückhalten.«


    »Schon gut. Ich schweige. Trotzdem darf es hier keine Geheimnisse geben.«


    Tavi wollte den Mund aufmachen, doch Leon trat vor sie und legte gleichzeitig einen Arm um sie, so dass sie an seiner Seite stand. »Belasst es dabei und wir erklären es euch in einer ruhigen Minute. In Ordnung?«


    »Nein. Sie redet jetzt.« Der Schattendämon stellte sich neben ihn. Ein wabernder Gestank nach Angstschweiß sickerte aus dem dunklen, durchlöcherten Umhang.


    Leon rümpfte die Nase. »Warum sollte sie?«, fragte er und drückte Tavi fester an sich. Sie wehrte sich nicht mehr, was er für ein gutes Zeichen hielt.


    »Weil sie gemäß den Vereinbarungen dieses Rats die Verpflichtung trägt«, sagte die Banshee. »Solange sie sich für einen Menschen ausgab, betraf es sie nicht. Als sie in ihrer Gestalt als Phoenix vor den Rat trat, ordnete sie sich unseren Regeln unter. Sie wusste doch, worauf sie sich einlässt. Ist es nicht so, Tavi?«


    Die Banshee ging an Leon vorbei. Er hörte die einfühlsame Stimme, allerdings klang der Sinn dahinter ganz und gar nicht sanft. Im Gegenteil. Er wollte Tavi auch vor dieser Stimme beschützen. Wollte sie in Sicherheit bringen. Stattdessen löste sie sich aus seiner Umklammerung, drückte seine Hand, wie sie es immer tat, wann immer sie ihm mitteilen wollte, dass alles in Ordnung sei.


    »Ich wusste es«, sagte Tavi. »Zwar kenne ich eure genauen Gesetze nicht. Da jedoch jeder Rat seine eigenen Gesetze aufstellt, werde ich auch eure beachten und mich daran halten.«


    »Tavi, wir gehen!« Leon versuchte ihre Hand zu greifen.


    Doch Tavi zog sie wieder weg. »Nein! Ich halte mich daran, auch wenn es mir nicht gefällt. Wenn wir nicht einmal die einfachsten Regeln befolgen, wären wir wahrhaftig wie die Seelenlosen, die die Saiwalo in uns sehen.«


    Tavi wartete, bis alle sechs Ratsmitglieder vor ihr Platz genommen hatten, und stellte sich mit verschränkten Armen direkt vor sie. »Was wollt ihr wissen?«


    Die nächste Stunde brachte Tavi damit zu, die Fragen des Rats zu beantworten. Hauptsächlich ging es um irgendwelche Fähigkeiten, die ihnen helfen würden, die Saiwalo auszulöschen.


    Leon kannte die Geschichten bereits und musterte stattdessen die Seelenlosen, die gebannt an ihren Lippen hingen, als sie von Nathan erzählte. Für einen Moment wollte er zu ihr gehen und sie in den Arm nehmen, da ihre Stimme bei seinem Namen brach. Doch sie gab ihm ein Zeichen, zurückzubleiben. Stumm und kaum zu sehen. Leon fühlte das Zucken der Hand auch vielmehr in seinem Herzen, als dass er es sah.


    Als das Fragen endete, stand Leon direkt hinter Tavi. Er liebte ihre schulterlangen Haare, wie sie sich halb widerspenstig, halb in Form gebracht an ihren Hals schmiegten. Er löste sich erst von ihnen, als er auf einmal nichts mehr hörte. Weder der Rat, noch Tavi, noch die Seelenlosen um ihn herum sagten etwas. »Jetzt wisst ihr alles, was ich weiß«, sagte sie schließlich.


    Leon wusste, dass das nicht im Ansatz stimmte. In dem einen Jahr, das sie gemeinsam auf der Flucht aus Hamburg zusammen verbracht hatten, hatte Tavi ihm Bruchstücke aus ihrem Leben erzählt. Bruchstücke, die sich für ihn bis dahin nicht zu einem Ganzen zusammensetzen ließen. Es fühlte sich für ihn an, als ob er auf dem verwahrstellengroßen Teppich ihres Lebens gesessen und dort eine Faser entdeckt hätte, die er mit noch so vielen ihm unbekannten Fäden verknüpfen musste.


    »Wenn uns weitere Fragen einfallen, melden wir uns bei dir.«


    »Moment!«, hielt Tavi den Rat auf, dessen Mitglieder sich bereits schwerfällig erhoben hatten und zum Teil auf dem Weg zum Hallenausgang waren. »Was ist mit Gudrun, der toten Hexe?«


    Leon wurde hellhörig. Eine tote Hexe? Wo? Warum? Und wieso weiß Tavi davon?


    »Befindet sich ihr Leichnam noch in ihrem Haus?«, fragte der Schattendämon.


    »Nein.« Eleazar trat vor. »Die Kontinentalarmee kam, nachdem ich es verlassen habe. Vermutlich haben sie ihre Überreste mitgenommen.«


    »Dann besteht unsererseits kein Interesse mehr.« Als ob das ein allgemeines Zeichen zum Aufbruch war, verschwanden alle Ratsmitglieder in verschiedene Richtungen.


    Leon stand unbeteiligt da. Tavis fassungsloser Blick auf die einzelnen Mitglieder zeugte gleichzeitig von Hass, Resignation und Verachtung.


    »Was meinst du mit tote Hexe?«, sprudelte es aus Leon hervor. »Nicht Katharina, oder?« Er spielte dabei nervös mit seinen Fingern am Schultergurt.


    »Nein.« Tavi fuhr sich über die Augen. »Ich kannte sie nicht, doch sie besaß vermutlich ähnliche Fähigkeiten wie Katharina.«


    »Und was ist passiert?«


    Eleazar räusperte sich, woraufhin Tavi eine Grimasse zog und etwas Unverständliches brummte. Im selben Moment drehte sich Eleazar um und verschwand. Auch die anderen Seelenlosen lösten sich mit dem Abgang des Rats auf und verstreuten sich in die Tunnel und in der Halle. Leon fragte sich ernsthaft, was diese Wesen den ganzen Tag taten, wenn sie ständig in dieser Halle saßen. Klar, es gab die vereinzelten Stände an denen sie illegale Waffen, Stoffe oder selbstgebrannten Alkohol erwerben konnten. Aber das konnte wohl kaum der einzige Grund sein. Vielleicht sollte er das in der kommenden Zeit erkunden. Die Seelenlosen saßen nicht nur herum und taten nichts, überlegte er, als er zwei Männer sah, die eine große, dunkle Kiste trugen. Und was hatte es mit diesen Holzkisten auf sich? Sie stellten die Kisten meist an den Ständen ab. Was danach mit ihnen geschah, wusste er nicht.


    »Das erzähl ich dir gleich.« Tavi drehte sich in alle Richtungen, als ob sie im nächsten Moment jemanden erwartete. »Erst einmal müssen wir zu Katharina. Wo versteckt sie sich?«


    »Eine verdammt gute Frage«, antwortete Leon. »Das wollte sie mir nicht verraten. Ich vermute auch, dass da eine Absicht dahintersteckt. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, weiß außer uns beiden niemand, dass sie in Paris ist.«


    »Dann will sie offenbar nicht, dass wir sie finden«, stellte Tavi fest. »Warum nicht? Meint sie etwa, ich könnte wütend sein, weil sie mich mit diesem zauberhaften Spruch belegt hat?«


    Leon kannte den wahren Grund von Katharinas Versteckspiel, aber wie sollte er Tavi die quälende Wahrheit verschweigen, ohne sie anzulügen? Ausgerechnet jetzt, da sich ihre Liebe zu ihm auf einer Waage befand und er nicht wusste, auf welche Seite sie sich auspendelte.


    »Sie brauchte nach der langen Reise bestimmt Ruhe«, murmelte er. Er drehte den Kopf von ihr weg, in der Hoffnung, dass sie sein Ausweichmanöver nicht erkennen würde. Zu seinem Glück schien Tavi damit beschäftigt zu sein, sich über den Rat aufzuregen, und schenkte ihm daher weniger Aufmerksamkeit.


    »Wieso kümmert es den Untergrund nicht, dass Gudrun umgebracht wurde?«, fragte sie und ging an ihm vorbei.


    Leon folgte ihr durch die dämmrigen Gänge. Vereinzelt hingen schwach glimmende Plasmalampen an der Wand, die wirkten, als ob sie nicht genügend Strom bekamen. »Eventuell stand die Hexe nicht auf ihrer Seite und wollte nicht mit ihnen kooperieren?«


    »Sollte dem so sein, wundere ich mich, warum sie es nicht tat. Hat sie etwas gesehen, was sie daran hinderte? Und wenn, was? Irgendwas ist seltsam, Leon.«


    »Ich denke auch. Nur was?«, stimmte er rasch zu. Seit dem Unterricht am Morgen beschlich ihn das Gefühl, dass hier mehr vor sich ging, als es den Anschein hatte. Er konnte es fühlen. Aber er konnte nicht den Finger auf diese kleine nervende Stelle legen.


    »Sie kämpfen mit den Händen und ab und an mit Waffen. Das kann nicht gut enden. So intelligent muss der Rat sein. Die KA besitzt ein enormes Arsenal, bestehend aus jeder Menge Waffen, Elektrogeschossen und Flugrobotern. Wenn ich mir die Straßenschlacht in Erinnerung rufe, haben sie im letzten Jahr verdammt gute Maschinen entwickelt.«


    »Glaubst du, dass sie sich aufgrund deines Einbruchs in die Verwahrstelle stärker auf den Fortschritt fokussieren?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Leon ließ sie einen Moment lang in Ruhe nachdenken, während sie zu ihrer Schlafkammer abbogen. Was sie vorhatte, wusste er nicht.


    Überdies lief er immer noch mit seinen blutverschmierten Klamotten herum. Weit hinten, am anderen Ende – am unerreichbaren Ende – des Tunnels wohnte Jörenson. Konnte er Tavi vielleicht einfach hinführen? Allerdings fiel ihm keine subtilere Methode ein, als sie am Arm zu packen und hinzuführen. »Ich muss erst da vorne irgendwo hin.«


    »Meinetwegen.« Tavi strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und ließ den Kopf hängen. Er fragte sich durch, bis er Jörensons Kammer fand.


    »Hei, ich habe den Weg gefunden«, begrüßte er den hochgewachsenen Mann.


    »Sehr gut. Vermutlich werden dir die Sachen zu groß sein, du kannst sie natürlich gerne anpassen. So viele Kleidungsstücke brauche ich nicht. Madame Chevallier brachte mir anfangs eine Menge Stoff, dabei konnte ich nicht nähen. Irgendwann habe ich es gelernt und siehe da: Ich nähte mir Hemden. Aber hier brauche ich bei weitem nicht so viele, wie bei uns im Norden.« Er breitete die Arme ungeschickt aus und blickte zufrieden an sich hinunter.


    Tavi wich vor Jörenson zurück, wie so oft, wenn sie Kleidung mit Knöpfen vor sich sah. Vor Monaten – während ihrer Flucht – hatte sie Leon von ihrem ersten Tod erzählt. Ein Dolchstoß in die direkte Gegend ihres Herzens. Tavi hatte noch einige Minuten nach der Verletzung gelebt. Der Mörder hatte sichergehen wollen, dass sie starb, also hatte er sie gewürgt, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Dabei gab es nur eins, was sie gesehen hatte: Knöpfe. Seitdem verband sie eine unbändige Angst vor dem endgültigen Tod mit Knöpfen. Leon spürte, was in ihr vorging. Sie hatte den Moment längst nicht so detailliert beschrieben, wie sie ihn noch immer empfand. Ihr Tod war über zweitausend Jahre her, aber die Furcht hatte sie bis zu diesem Tag nie vollständig abschütteln können.


    »Sieht gut aus. Mir reicht ein Hemd und eine frische Hose. Ach ja,… hast du Nadel und Faden?«


    »Natürlich. Such dir was aus.« Jörenson deutete auf eine Kiste, in der scheinbar seine gesamte Kleidung lag. »Ich besitze in beinahe allen erdenklichen Farben Stoffe.«


    »Ist das echt in Ordnung für dich?«, fragte Leon, der zögernd auf die Holzbox zuging. Er war es nicht gewohnt, dass ihm jemand etwas Gutes tat. Genaugenommen war er immer nur auf der Flucht gewesen und hatte nur selten Freundlichkeit erfahren.


    »Jetzt greif zu, sonst gebe ich dir etwas. Und glaub mir: meinen Farbgeschmack willst du nicht tragen.« Jörenson zwinkerte ihm zu, aber es wirkte, als ob er damit eine Sprache ausdrückte, die er selber nicht verstand.


    So sehr der Eisriese auch selbstbewusst in Hinblick auf sein Wissen war, wirkten seine sozialen Gesten doch eher ungeschickt. Dieser Eisriese besaß viel Ähnlichkeit mit den Strebern, denen Leon während seiner Ausbildung in der KA begegnet war. Vermutlich gab auch Jörenson einen guten Lehrer ab, dachte Leon und stellte sich vor, er würde an Madame Chevalliers Stelle die Klasse unterrichten. »Danke schön. Das ist nett von dir. Ich steh in deiner Schuld.«


    Leon griff sich das erstbeste Hemd. Es hatte einen rotbraunen Farbton, so wie die Früchte des Kastanienbaums auf ihrer Flucht. Es war das erste Mal in seinem Leben gewesen, dass er einen Kastanienbaum gesehen hatte, und erst da hatte er begriffen, was er als Mensch alles verpasst hatte.


    Er hätte es ungern zugegeben, aber seine Verwandlung zu einem Seelenlosen stand im Gegensatz zu allem, was er in der KA gelernt hatte. Und dass Tavi richtig gelegen hatte – er war von vorne bis hinten belogen worden – sein ganzes Leben beruhte auf einem Lügengerüst. Aber das würde er ihr nicht sagen. Bestimmt nicht. Und gerade jetzt nicht, da ihre Beziehung auf so wackeligen Beinen stand.


    »Ich melde mich bei dir. Dank deiner Freundin hier, weiß jeder, wer ihr seid.« Jörenson deutete auf Tavi, klatschte unsicher in die Hand und verschränkte daraufhin seine Arme.


    »Was meinst du damit?«


    »Na ja, sie hat eben einen ziemlichen Eindruck beim Untergrund hinterlassen, als sie sich als Phoenix zu erkennen gegeben hat.«


    Leon hob eine Augenbraue und Tavi presste die Lippen zusammen. »Das hast du jetzt schon gehört? Es ist doch erst vor ein paar Minuten passiert«, wunderte sich Leon.


    »Nun komm, wir sind Seelenlose. Entweder sehen, hören, fühlen, riechen oder schmecken wir es, sobald etwas nicht stimmt. Auf jeden Fall erfahren wir es rasch. Eleazar brüllte zudem eindrucksvoll jeden aus der Halle.«


    »Was hat der verdammte, widerwärtige, treulose Kerl damit zu tun?«, fragte Tavi und lehnte ihren Kopf an Leons Schulter.


    Ihre Nähe gab ihm die Hoffnung, dass sie noch an ihre gemeinsame Liebe glaubte.


    »Eleazar brüllt niemals, kennt keine Furcht, kämpft gegen jeden und bewahrt immer die Ruhe.«


    »Er zeigt nie Angst?«, fragte Tavi.


    Jörenson nickte. »Für die angehenden Nahkämpfer ist er ein leuchtendes Vorbild.«


    »Auch für dich?«, fragte Leon. Er spürte den zweifelnden Klang in seiner eigenen Stimme.


    »Meine Stärke ist der Verstand. Ich denke nicht, dass ich in den direkten Kampf gegen die Kontinentalarmee gehen werde.« Seltsamerweise atmete Leon bei diesen Worten erleichtert ein. Er mochte Jörenson und wollte ihn nicht zu einem Opfer der KA machen. »Vermutlich werde ich in der Entwicklung eingesetzt.«


    »In der was?«, erkundigte sich Tavi.


    Jörenson zuckte bei ihrem Tonfall zusammen. Leon hielt Tavi dicht bei sich, um den jungen Mann nicht noch weiter zu verschrecken, falls sie auf ihn zulief.


    »In die Entwicklung.«


    »Das Wort habe ich schon verstanden. Was bedeutet es?«


    »Ich würde es auch nicht Entwicklung nennen, allerdings weiß ich nicht, ob ich euch davon berichten darf. Ist alles noch ziemlich geheim.« Jörenson legte die Hände nervös aneinander und strich sich über die gekrümmten Fingerspitzen.


    »Wovon darfst du uns nichts erzählen?« Leon war verwirrt. Und entweder kondensierte feuchte Luft auf Jörensons Stirn oder – was wahrscheinlicher war – der Eisriese schwitzte.


    »Ihr solltet besser gehen.« Jörenson machte einen Schritt auf sie zu, stand so dicht, dass er sie von oben herab mit ernster Miene anstarrte und scheuchte sie mit seinen übergroßen, wedelnden Armen nach draußen. Zwar besaß seine Kammer wie alle anderen keine Tür, doch er drehte ihnen den Rücken zu, als ob sie nicht länger willkommen waren.


    »Jörenson, was meintest du damit?«


    Leon bekam keine Antwort mehr. Mit den neuen Kleidungsstücken in der Hand stand er in der Höhle des Eisriesen, aber er war dennoch für ihn so wenig greifbar wie Luft.


    »Lass ihn, Leon«, meinte Tavi. »Wahrscheinlich ist er zu unwichtig, als dass er uns mehr erzählen könnte.«


    Leon fühlte sich irritiert. Tavi und ein Rätsel, das sie nicht sofort lösen wollte? Gleichzeitig tauchte ein Bild von einem erhobenen Zeigefinger in Jörensons Herzen auf und der Eisriese zuckte, als ob er etwas sagen wollte.


    Leon nickte und faltete das Hemd, um die Knöpfe, die sich daran befanden, vor ihr zu verbergen. »Wir gehen in unsere Kammer, Jörenson. Solltest du es dir überlegen, komm zu uns. Da du mich jetzt kennst, wirst du mich sicher schnell finden.« Tavi redete mit ihm und wandte sich ab. Um nicht den Anschluss zu verlieren, lief er hinter ihr her und hätte auf dem Gang beinahe einen Poltergeist umgerannt, der sich aber in zwei Hälften teilte und ihn durchließ. »Warum bist du nicht dageblieben? Du lässt dich doch sonst nicht abwimmeln. Ich bin der lebende Beweis.«


    Tavi blieb stehen und ihr wütendes Gesicht sagte Leon, dass etwas nicht stimmte. »Du bist so ein Idiot – weißt du das eigentlich?« Dann stürmte sie davon.


    Leon wollte nicht hinter ihr herzulaufen, aber etwas in ihm zwang ihn dazu. »Tavi, bitte. Ich weiß nicht, was dich außer dem Zauber auf uns beschäftigt. Sprich mit mir. Ich soll meine Kräfte nicht an dir benutzen. Dennoch willst du nicht reden. Wie kann ich sonst herausfinden, was du denkst?«


    »Denk – einfach – nach! Wie wäre es damit?« Der bissige Unterton in ihrer Stimme ließ Leon zweifeln. Wenn auch nur kurz. Drei Nymphen liefen an ihnen vorbei und beobachteten sie amüsiert. Jeder Schritt von ihnen hinterließ einen Grasfleck, der nach wenigen Sekunden wieder verwelkte und zu Staub zerfiel.


    »Tavi, aber auch wenn ich nicht dämlich bin, besitze ich dieses Leben nicht so lange wie du. Mir fehlt die Erfahrung. Gudrun, die verstorbene Hexe – wieso warst du da und warum nimmt dich ihr Tod so mit?«


    »Siehst du? Da steckst du den Finger schon in die zweite Sache, die mich beschäftigt. Da brauche ich nicht die Mätzchen eines Eisriesen, der nicht genau weiß, inwiefern er vermutlich irrelevante Informationen weitergeben darf.«


    Tavi stürmte an einer Gruppe Frauen vorbei, die eine breite Rolle durch den Tunnel trugen. Es wurde immer enger, je weiter sie zu den Schlafkammern vordrangen. Anscheinend waren sie nicht die einzigen Seelenlosen, die zu ihren Kammern gingen, um sich zur Nachtruhe hinzulegen.


    »Ich versuche es, Tavi – jetzt bleib bitte mal stehen!«, rief er ihr hinterher. Zunächst beschleunigte sie ihren Schritt, aber als sie beinahe den Dschinn umrannte, der ihr entgegenkam, blieb sie an Ort und Stelle, nickte ihm zu und machte Platz.


    Leon nutzte den Moment, um zu ihr aufzuschließen. »… mit dem Transmitter, der …« schnappte Leon von dem Gespräch des Dschinns mit einem Erddämon auf. Der hielt eine Tafel in der Hand, die wie das Datenbrett der KA wirkte. Bauten die Seelenlosen sich etwa ein autarkes Stromübertragungsnetz auf? Leon wunderte sich, ehe er sich neben Tavi stellte und die Hand auf den Rücken legte. Ihren abschätzigen Blick zu der Berührung ignorierte er.


    »Tavi, wir sollten dringend reden. Katharina werde ich so schnell nicht finden. Wenn sie es will, findet sie uns. Deswegen können wir genauso gut erst einmal über das sprechen, was dich beschäftigt.«


    Ihr Rücken bebte unter seinen Fingern. »So viel Zeit bleibt uns vermutlich nicht. Ich kann mich nicht ausruhen, solange ich weiß, dass dort oben ein Mörder herumrennt – ein Mörder der uns tötet – uns Seelenlose. Einer, der sogar im Versteck mordet. Was ist, wenn er dich in die Hände kriegt? Nein. Wir müssen ihn suchen, Leon.« Ihre Stimme klang entschlossen und sie biss sich auf ihre vollmundigen Lippen. Widerrede war genauso zwecklos, wie eine Drohne zum Tanzen aufzufordern.


    »In Ordnung.«


    Tavi schaute zu ihm auf. In ihren Augen las er Überraschung. »Wirklich?«


    »Natürlich helfe ich dir. Du weißt, dass ich alles tue, damit es dir besser geht.« Eine Aussage, die er unterschreiben und bis in die Ewigkeit einhalten würde, sofern er das könnte. Doch als er an Nathan dachte, wusste er, dass er diese Erkenntnis nicht mit ihr teilen konnte. Nicht durfte. Denn sie würde sich völlig blindlings auf die Suche nach ihm begeben und gleichzeitig niemals finden. Ein Junge, der gestorben war und einen neuen Körper erhalten hatte, weil eine Hexe es so entschieden hatte. Leon schüttelte den Kopf. So jemand wandelte nicht auf dieser Erde.


    Selbst Katharina hatte ihn nur kurz in ihren Visionen gesehen, aber selbst daraus hatte sie nichts Genaues erfahren. Sie hatte versucht, es ihm zu erklären – sie sah einen verschwommenen, wabernden Kreis, der alle Bilder in eine krause Wasseroberfläche verwandelte. Doch das Schlimmste, was sie Leon offenbart hatte: Nathan steckte im Leib einer jungen Frau, die Katharina kurz vor seinem Tod entdeckt hatte. Nathan hatte das Jenseits erfahren und war ohne Erklärung in die Sterblichkeit zurückgekehrt. Dazu befand er sich in einem Körper, der nicht dem seinen entsprach. Kein Wunder, dass er geflohen war. Leon hatte die Geschichte nur gehört und wäre verschwunden, wenn Katharina ihn nicht festgehalten hätte. Einen Fehler hätte sie begangen, sagte sie. Einen Zauber ausgeführt, den sie nicht beherrschte. Und jetzt existierte etwas nie Dagewesenes in dieser Welt, das sie nicht kontrollieren oder wiederfinden konnte.


    Leon senkte den Blick. Die Frau, die er liebte, hatte keine Vorstellung davon, was in Paris passierte. Nun wusste er, dass genügend Sorgen auf ihr lasteten. Und er würde sie nicht noch mit einer weiteren beladen. Leon streckte seinen Rücken durch, zog sie zu sich. »Ich tue alles, um dich zu beschützen, Fünkchen.« Eine Gnadenlüge – Leon redete sich die Gnade selbst ein, um zu entschuldigen, dass er sie anlog.
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    In der Kammer, in der sie übergangsweise lebten, war es angenehm kühl. Tavi lag auf dem Bett in Leons Armen und strich ihm über die freiliegende Brust. Sie umkreiste seine Brustwarzen in Form einer Acht und kitzelte ihn mit dem Fingernagel, bis ihn eine leichte Gänsehaut überzog. »Du darfst nicht mitkommen, Leon. Oben werden sie dich bemerken «, murmelte sie. Obwohl der Zauber weiterhin ihre Gedanken beschäftigte, konnte sie nicht von Leon lassen. Ihre Sehnsucht zog sie zu ihm und um sich dagegen zu wehren, fehlte ihr die Kraft. Abgesehen davon, wollte sie in diesem Moment das Gefühl so lange wie möglich genießen.


    »Du kannst nicht alleine herumlaufen. Was, wenn es inzwischen Geräte gibt, die uns auch ohne Auren erkennen?«


    »Wie soll das gehen? Sie wissen nicht einmal, dass das einige von uns beherrschen. Nein, Leon. Ich muss gehen.« Tavi erhob sich und stützte sich mit dem Ellenbogen neben seinem Kopf ab. »In Paris ist irgendetwas faul – außer dem Mord und den Kämpfen. Ich spüre es tief in meinem Bauch. Es kribbelt und vibriert, als ob …« Tavi suchte nach den richtigen Worten, fand sie jedoch nicht. »Wenn das, was du mir erzählt hast, stimmt, man dazu Jörensons Reaktion bedenkt und die Ignoranz des Rats zu Gudruns Mord, dann verheimlicht uns der Rat etwas.«


    »Ja«, sagte Leon, »aber das geschieht doch in den Katakomben. Das musst du nicht über der Erde ermitteln. Finde es unter Tage heraus. Hier leben die Seelenlosen und der Rat. Warum willst du unbedingt in die Stadt?«


    Tavi seufzte ergeben und strich ihm über die ihr abgeneigte, kühle Wange. »Weil es dort noch objektive Meinungen geben muss. Die Leute reden bestimmt mit mir, sobald ich sage, dass ich neu in Paris bin. Und du, mein Lieber …« – sie stupste ihm auf die Nase – »… du wirst dich hier umsehen. Sofern der Rat etwas im Schilde führt, musst du es herausfinden. Als langjähriger, erfolgreicher Ermittler der KA wirst du am besten wissen, wie man Personen unauffällig befragt, um mehr aus ihnen herauszubekommen.«


    Leons Kehlkopf sprang unruhig auf und ab. »Aber das waren Menschen, keine Seelenlosen. Ich kann in all den Jahren kaum mit einem von uns gesprochen haben, sonst hätte ich die Aura vermutlich erkannt, so wie die von dir.«


    »Wir unterscheiden uns nicht von den Menschen, schließlich lebten wir bereits als sie.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze und rollte sich elegant von ihrem Schlaflager.


    »Bitte versprich mit, dass du besonnen vorgehst.« Die Sorge in seinen Augen ließ ihr Herz heftiger schlagen.


    »Natürlich. Ich bin immer vorsichtig, falls es dir nicht aufgefallen ist.«


    »Deswegen habe ich dich vor einem Jahr so schnell gefunden«, gab er zurück.


    Tavi lachte verhalten auf und zwinkerte ihm zu. »Ich wollte, dass du mich findest. Immerhin gab es etwas, das mich interessierte.«


    »Meinen Körper?« Leon stand ebenfalls auf. Er grinste.


    Tavi gab ihm einen Kuss auf den Mund, ehe sie seine Finger griff und ihn von sich stieß. »Das auch, aber vorrangig brauchte ich Informationen von dir.«


    »Oh, wie grausam. Du nutzt mich aus.« Leon legte die Faust auf sein Herz und verzog das Gesicht. Schließlich ließ er die Hand sinken und kam mit ernstem Gesichtsausdruck auf sie zu. »Bitte, Tavi. Ich meine es, wie ich es sage. Pass auf dich auf.«


    »Ich werde vorsichtig sein. Sehe ich eine KA-Streife, ziehe ich mich zurück oder laufe in die andere Richtung. Entdecke ich eine Drohne, unterhalte ich mich mit jemandem. Begegne ich einem Geisterwächter, senke ich den Blick und husche an ihm vorbei. Ich habe beinahe zehn Jahre in Hamburg überlebt, ohne dass die KA von mir wusste. Ich weiß, wie ich mich verhalten muss.«


    Leon kratzte sich am Kopf. »Besitzen alle Seelenlosen dieses Wissen über die Drohnen und die Programmierung zu der Verhaltensermittlungen?«


    Tavi zupfte ihre Bluse zurecht und schmunzelte. »Ich bin mir nicht sicher, da ich meistens alleine gelebt habe.« Sie wusste, dass eine Drohne – abgesehen von der Suche nach der Aura – hauptsächlich die Personen beachtete, die einsam durch die Straßen eilten. Aber das sagte sie ihm nicht, denn auch wenn sie den Drohnen davonlief oder sie bekämpfte … verdammt, die Dinger konnten ihr nichts anhaben. Sie drückte Leons Hände, dann zog sie los. Sie wollte in die Nähe der Fabriken, da sie dort die meisten Menschen vermutete. Irgendwer würde dann schon mit ihr reden.


    Die Morgensonne stand am Himmel und die meisten Menschen, denen Tavi begegnete, eilten zur Arbeit. Das, was sie aus Hamburg kannte, erlebte sie in vermehrtem Maße in Paris: Menschen – oder zumindest eine körperliche Hülle, die von ihnen geblieben war – huschten mit zum Boden geneigten Antlitz und gebeugtem Rücken an ihr vorbei. Es erinnerte sie an einen Trauerzug, den sie vor über zweihundert Jahren einmal in Schottland gesehen hatte. Alle waren der Kutsche mit dem Toten gefolgt und wirkten dabei selbst wie Untote. Es war für sie wie zu jener Zeit. Niemand redet. Sie tauchte in der Masse unter, die sich auf dem Weg zu einer Fabrik unweit der Seine befand.


    Tavi fiel eine junge Frau auf an einer Magnetschweberhaltestelle auf, die vermutlich dem Alter entsprach, an das Tavi sich seit einigen Jahren angepasst hatte – also etwa Anfang zwanzig. Ihre dunkelbraunen Haare hingen wirr und in fettigen Strähnen herunter. Die Haut ihres Gesichts wirkte reinlich. Dennoch strahlten ihre Haare etwas Ungepflegtes aus, was vermutlich an dem fehlenden Wasser zum gründlichen Waschen lag. Die Wartende schaute zu Tavi, lächelte ihr scheu zu, ehe sie wieder den Kopf senkte.


    »Guten Morgen«, sprach Tavi die Wartende leise an.


    »Meinen Sie mich?«, fragte die verwirrt und hob den Kopf nur für einen kurzen Augenblick, um Tavi anzuschauen.


    Sie nickte.


    »Bitte sprechen Sie nicht mit mir.«


    »Warum nicht?«


    »Ich kenne sie nicht.«


    »Warum sollten wir nicht miteinander reden?«


    Die Frau antwortete zunächst nicht, sondern schaute ängstlich nach links und rechts. Tavi tat es ihr gleich, doch entdeckte sie keine von den vermaledeiten Drohnen und auch nirgendwo den weißen Umhang eines Geisterwächters.


    »Was, wenn uns jemand beobachtet?«, flüsterte sie aus dem Mundwinkel.


    »Dann sieht er zwei junge Frauen, die sich unterhalten«, bemerkte Tavi.


    »Nein, nein. Ich will nicht auch noch geholt werden.« Ihre Finger fuhren nervös über den Stoffbeutel, den sie an ihre Brust drückte.


    »Wer holt dich?« Tavi runzelte die Stirn.


    »Sprich mit jemand anderem darüber. Ich will nichts, als zur Arbeit und heute Abend zu meinen Kindern zurück«, sagte die Wartende besonders laut, als ob sie sicherstellen wollte, dass viele Umstehende sie hörten. Sie drehte sich weg und lief zu dem Unterstand, der für die wartenden Fahrgäste bereitstand, drehte sich noch einmal zu Tavi um, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass sie ihr nicht folgte, und verkroch sich in eine Ecke hinter einem zittrigen Alten, auf dessen Beinen ein krummer Holzstock lag, den er offenbar als Gehhilfe benutzte.


    Sie schritt um die Haltestelle herum, wartete auf eine Gruppe Menschen, die auf sie zusteuerte. »Entschuldigen Sie!«, sagte sie zu dem Typen, der an der Spitze lief, wodurch er sich von der Gruppe löste, stehenblieb und drei Kumpels mit einem Bis gleich! zuwinkte. »Ich bin heute in Paris eingetroffen und suche Arbeit. Wo muss ich da hin?«


    Der Kerl musterte sie von oben bis unten. Seine blutunterlaufenen, müden Augen erzählten von einer harten Nacht. Und vermutlich befand er sich auf dem Weg zu seiner zweiten Schicht – direkt im Anschluss.


    »Melde dich in der Verwahrstelle!«, sagte der Typ mit den Augenringen. »Dort tragen sie dich als neuen Einwohner ein und teilen dir deine Arbeitsstelle zu.«


    »Geht das nicht einfacher?«, fragte Tavi und lächelte ihn an.


    »Nein«, antwortete er mit einer rauen Stimme und zeigte dabei eine Doppelreihe fauliger Zähne. »Wenn du dich nicht registrieren lassen willst, dann sprich nicht mit mir.«


    Tavi runzelte die Stirn. Der Mann drehte sich um und ging. Er wollte ebenfalls weg von ihr und zu seinen Kumpels aufschließen, aber sie ging neben ihm her. »Wieso habt ihr solche Angst vor den Saiwalo? Was passiert mit euch, wenn ihr den Anweisungen der KA nicht Folge leistet?«


    Die müden Augen blickten zu ihr hinunter. »Rationierungen! Sie verhaften Familienmitglieder und sperren sie weg!«


    »Das lasst ihr zu?«, fragte Tavi mit einer lauterwerdenden, kreischenden Stimme und fiel hinter ihm zurück. »Warum wehrt sich hier niemand?«


    »Bist du verrückt? Sei bloß still!«, sagte er und warf den Kopf noch einmal zu ihr herum. »Die Saiwalo wissen schon, weshalb sie uns bestrafen. Jeder kennt die Gesetze. Wer sich nicht daran hält, ist selbst schuld!«


    Er fing an zu laufen, wodurch Tavi zurückblieb. Eine Drohne flog über die Schar hinweg und Tavi tat das, was sie am besten konnte: in der nächsten Gruppe untertauchen. Ihre Füße trugen sie beinahe selbstständig zum Fußweg, auf dem zwei grauhaarige Frauen miteinander hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Eine von ihnen humpelte leicht. Aber dennoch liefen sie mit strammen Schritten auf eine etwa dreistöckige Fabrik zu. Tavi hängte sich an die beiden ran, ohne dass sie sich in das Gespräch einmischte.


    »Heute Mittag gibt es eine Übung, haben sie gesagt«, meinte die Humpelnde.


    »Ja, angeblich soll die Kontinentalarmee die Mitarbeiter auf ihre Gehorsamkeit testen. Hast du davon gehört?«


    »Gehört, ja.«


    »Aber ich weiß nicht, wie sie das tun wollen. Du etwa?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete die Humpelnde, die links von Tavi lief. »Vielleicht werden wir so fix und ruhig wie bei der vorletzten Übung die Halle verlassen müssen und im Anschluss einfach zurückkehren.«


    Die andere Frau seufzte. »Hoffentlich kürzen sie uns die Zeit nicht wieder von den Arbeitsstunden. Das brachte mich letzten Monat in Bedrängnis, weil ich am Ende nichts mehr zu essen für die Kleinen hatte. Allerdings bekam ich für meine Arbeitsleistung diesen Monat einen halben Ballen Stoff.« Die Freude klang ehrlich und fröhlich aus ihrem Mund, so wie sie es sagte. Ein halber Ballen Stoff entsprach in etwa sieben bis acht Metern Tuch. Daraus hätte sie sich sicher zwei neue Blusen und eine Hose nähen können. Aber was nutzte einem Kleidung, wenn man nichts zu essen hatte, um am Leben zu bleiben? Trotzdem schien es die Alte nicht zu stören. Vielleicht hatte sie etwas Stoff gegen Nahrung eingetauscht.


    Die Drohne flog über Tavi hinweg, ohne sich um sie zu kümmern und verschwand hinter der nächsten Häuserecke. Erleichtert atmete sie durch und blieb stehen. Viele Menschen befanden sich nicht mehr auf der Fahrbahn, die sie überquerte. Ein Wagen der KA fuhr an ihr vorbei und dicht neben sich hörte sie eine der Magnetschweberbahnen über die Straße vibrieren. Vermutlich ein weiterer Schwung Arbeiter. Tavi betrachtete die Fabrik mit seinen gigantischen Spulen auf dem Dach. Das musste eine von den freien Stromfabriken sein, die den Strom via Luft übertrugen und für jeden frei zugänglich machten, der einen Empfänger dafür besaß. Tavi hatte vor Jahren versucht, dieses System zu verstehen, aber die Technik war in den vergangenen zweihundert Jahren ihres Lebens dermaßen schnell vorangeschritten, dass sie einfach nicht mehr mithalten konnte. Deswegen hatte sie es aufgegeben und sich lieber mit ihrem EMP-Impulsgeber beschäftigt. Den hatte sie deutlich leichter herstellen können – zumindest im Vergleich. Außerdem hatte sie die Hilfe eines Wissenschaftlers in Hamburg gehabt. Und den hätte sie auch jetzt gut gebrauchen können.


    Tavi bog in eine Straße ein, die früher einmal zur Notre Dame geführt hatte. Heute ragten Dutzende von improvisierten Bauten vor den Ruinen der alten Kirche auf. Auch dieses einst majestätische Gebäude war den Angriffen im Krieg mit Amerika zum Opfer gefallen und lag in Schutt und Asche. Die Pariser Bewohner hatten die übrigen Steine benutzt, um daraus Häuser zu bauen. Die Grundmauern standen bis zu den spitz zulaufenden Halbbögen an der Front.


    Tavi lief darauf zu, in der Hoffnung, dass sie unterwegs vielleicht jemanden treffen würde, der nicht zur Arbeit ging, sondern zu einem kurzen Plausch bereit war. Sie gab sich nicht allzu vielen Erwartungen hin. Paris schien stärker unter der Macht der Saiwalo zu leiden, als es Hamburg tat. Dabei dachte Tavi, sie hätte schon dort den Höhepunkt der Saiwalotreue erlebt.


    Ein Summen lenkte ihre Aufmerksamkeit nach links. Eine ältere Dame saß auf einem Hocker vor einer stark beleuchteten, kleinen Hütte und nähte einen Umhang oder einen Rock. Tavi konnte nicht genau erkennen, wie das Endergebnis aussehen würde.


    Mit einem »Guten Tag« versuchte Tavi ihr Glück.


    »Hallo, mein Kind. Was kann ich für dich tun?« Die Alte wollte reden. Vermutlich weil sie sonst den ganzen Tag über niemanden zum Reden hatte. Die Häuser zu beiden Seiten der schmalen Hütte standen entweder leer oder das Licht brannte tagsüber nicht.


    »Ich bin neu in der Stadt«, sagte Tavi. »Irgendetwas ist hier anders.«


    »Von wo kommst du denn, mein Kind?« Die Alte deutete auf die armselig gezimmerten Treppenstufen, die vor dem Hocker hinaufführten und Tavi nahm den Platz mit einem dankenden Kopfnicken an. Frost breitete sich von den Dielenbrettern durch Tavis Kleidung aus.


    »Ich stamme aus dem Elsass«, sagte Tavi und dachte an ihr eigentliches Ziel, das sie nach Paris gezogen hatte. Davon konnte sie aber nicht sprechen. Vermutlich sollte das ohnehin ihr Geheimnis bleiben. »In den vergangenen zehn Jahren lebte ich im Elsass. Meine Eltern meinten jedoch, ich sei alt genug, um es in der großen Stadt zu versuchen und mich selbst durchzufüttern. Deswegen bin ich jetzt hier.« Die Alte nickte und strich den weißen Stoff auf ihrem Schoss glatt.


    »Ah, das Elsaß. Ich hörte Geschichten von den Hügeln, damals, als ich noch jünger war. Eine schöne Gegend, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete Tavi. »Weit weniger zerstört als Paris. Ich hatte mir diese Stadt viel glanzvoller vorgestellt. Ein Reisender besuchte uns und berichtete, wie wunderschön der Ausblick vom Seineufer auf die Gebäude wäre. Er erzählte von dem aufstrebenden Reichtum der Stadt, was für ein Segen die Drohnenfabriken seien.«


    »Ja, ja. Das stimmte auch.« Wieder nickte sie, senkte aber den Oberkörper in der gleichen Bewegung näher an die Nadel, ehe sie diese in den Stoff stieß. »Die Saiwalo – Ehre sei Ihnen – sorgen für Wohlstand in Paris. Aber vor einem Jahr wurden die Straßen unsicher.«


    »Was ist passiert?«, fragte Tavi scheinheilig, obwohl sie es längst wusste.


    Die Alte rutschte auf ihrem Hocker hin und her. »Du kommst wahrlich nicht von hier, nicht wahr, mein Kind? Vor einem Jahr sind die Seelenlosen aus ihren Löchern gekrochen.«


    »Warum denn das?«


    »Angeblich, weil sie sich ungerecht behandelt fühlen. Doch für ihre Verbrechen müssen sie bezahlen.«


    »Sie meinen das Experiment?«


    »Genau, mein Kind.« Die Alte schaute auf und deutete mit der Nadel auf sie. »Sie ermordeten ein Drittel aller Europäer. Unter anderem auch meine Eltern. Wäre das Experiment nicht gewesen, würden sie zwar nicht mehr leben, allerdings wäre ich die ersten Jahre nicht in der Gosse aufgewachsen. Wie so viele mit mir.«


    Tavi blinzelte die Kindergruppen weg, die sich aus ihrer Erinnerung in ihr Sichtfeld schlichen. Verkommen, abgemagert und ohne Hoffnung hatten sie sich um jedes Lebensmittel geprügelt, das sie finden konnten. Als die Alte zu starren begann, räusperte sie sich. »Warum sind denn die Seelenlosen hier draußen? Müssten die sich nicht verstecken? Und was unternimmt die Kontinentalarmee dagegen?« Sie tat dabei so betroffen, wie es ihr möglich war. Die Lügen, die die Saiwalo auch in Paris verbreiteten, schlugen offenbar tiefe Wurzeln in den Köpfen der Menschen. Und Tavi würde sie nicht wie Unkraut mit einem heftigen Ruck entfernen können. Aber sie würde versuchen, einen guten Samen zu säen.


    »Oh, die Kontinentalarmee ist vorbereitet.« Die Alte nickte, wippte vor und zurück, während ihre zittrigen Finger über den Stoff fuhren und ihn ausbreiteten, um ihr Werk zu betrachten. »Das steht in der Zeitung. Überall suchen sie neue Rekruten in den Fabriken. Männer, Frauen – auch die, die sich noch nicht mit Waffen auskennen. Gehen die Seelenlosen das nächste Mal auf die Straße, wird sich ihre Zahl weiter verringern.«


    »Das ist gut. Dann bin ich ja bald wieder sicher in Paris. Meine Eltern wären untröstlich, sofern mir hier etwas passieren würde.«


    »Mein Kind, ich will dir die Illusion nicht rauben, allerdings sind deine Eltern vermutlich froh, einen Mund weniger füttern zu müssen, selbst wenn sie dich lieben.« Die Alte tätschelte ihr die Wange. Dabei hielt sie die Nadel in der Hand, aber Tavi wich nicht zurück. Ihr gefiel die Ehrlichkeit der Älteren.


    »Das denke ich ebenfalls. Wobei sie mich sicher vermissen werden.« Tavi rutschte auf der Diele hin und her. Sie fühlte sich mit einem Mal unwohl, ohne zu wissen warum. »Eine Frage noch.« Die Alte beobachtete sie zwar nicht, dennoch hatte Tavi das seltsame Gefühl, Blicke in ihrem Rücken zu spüren. Vielleicht hatte Leon doch Recht gehabt: zu lange an der Oberfläche zu bleiben, stellte eine Gefahr da.


    »Sprich, mein Kind. Ich habe eine Menge Antworten.« Erst ein kehliges Kichern, dann ein Hustenanfall und schließlich fasste sich die Alte wieder. »Lass uns sehen, ob deine Frage dazu passt.«


    »Haben Sie etwas von dem Mord in der Nähe der Verwahrstelle gehört, der gestern stattfand? Angeblich eine Hexe, die auseinandergerissen wurde. Schrecklich, nicht wahr?«


    »Ein Mord? Mhm. Ich habe von vielen Morden in den letzten Wochen gehört. Zumindest das, was sie auf der Straße erzählen, wenn ich hier draußen sitze. Aber von gestern weiß ich nichts. Bist du dir sicher, dass es wahr ist? Auseinandergerissen?« Ihre Nadel schwang gleichmäßig auf und ab wie der Takt eines Metronoms.


    »Ich weiß nicht genau. Vorhin unterhielten sich zwei Männer darüber. Sie fragten sich, welcher Seelenlose zu so einer Verstümmelung fähig wäre.« Tavi wusste, dass sie entsetzt klang, was sie jedoch keineswegs spielen musste.


    »Dann traf es die Richtige!« Die Alte trieb die Nadel mit einem Ruck durch den Stoff. »Was gehen dir für Gedanken durch den Kopf, mein Kind? Eine Seelenlose? Sei doch froh, dass sie fort ist. Eine weniger, die deine Kinder und die Kinder deiner Kinder einfangen und die ihre Gehirne verfinstern kann.«


    Tavi hielt inne, klammerte sich mit ihren Fingern an die Kante der Stufe. Die Legenden über Hexen, die die Nachkommen holten, gab es in Mitteleuropa seit ewigen Zeiten. Es erklärte sich im Grunde von selbst, dass die Saiwalo auch diese Überlieferung ausgenutzt hatten, um die Seelenlosen schlecht dastehen zu lassen.


    »Aber wenn jemand die Seelenlosen ermordet, muss derjenige außerordentlich kräftig sein«, warf Tavi ein. »Und aus der KA kann es auch niemand gewesen sein, ansonsten hätte er einen Orden erhalten.«


    »Kind, du machst dir zu viele Gedanken. Die Saiwalo sehen alles, die Saiwalo beschützen uns, die Saiwalo sind mächtig. Sie klären das Verbrechen schon auf, wenn sie es für nötig halten.«


    Tavi ließ den Kopf hängen. Die Bewohner in Paris waren den Saiwalo gegenüber genauso treu, wie sie es überall waren. Wie sollten sie denn eines Tages die Saiwalo loswerden? Sie wollten es offenbar nicht. Freiheit schleift sich mit der Zeit ab, wenn sie nicht lackiert oder geölt wird, dachte Tavi und folgte mit dem Finger der Maserung der Holzstufen. Beim Gedanken daran, wie viel Arbeit es wäre, mehr als 120 Jahre generationenübergreifende Gehirnwäsche in den Köpfen der Menschen zu ölen oder rückgängig zu machen, hätte sie fast der Mut verlassen.


    Im gleichen Moment riss etwas ihren Kopf herum, als ob er ein Magnet wäre, der von einem anderen Magneten angezogen wurde. Ganz in der Nähe stand eine junge, rothaarige Frau, die an einer Hauswand lehnte. Sie trug eine Tasche und starrte mit irrem Blick zu ihnen hinüber. Tavi suchte auf dem Vorplatz nach jemandem, zu dem sie gehörte, konnte aber niemanden finden.


    »Sonst noch etwas, mein Kind?« Die Alte drehte den Stoff so zur Seite, dass Tavi erkannte, welches Muster sie in das Tuch verewigte: Es war der Umhang eines Geisterwächters! Vermutlich saß vor ihr die Mutter oder Großmutter eines Geisterwächters. Sie stickte das Emblem eines Saiwalo auf das weiße Gewand. In wenigen Minuten würde sie das kreisrunde Zeichen mit den drei Türmen vervollständigt haben. Es fehlten nur noch die drei Fenster im mittleren und größten Turm. Die bernsteinfarbene Burg vor den Türmen strahlte im Sonnenlicht und erinnerte Tavi an einen Geisterwächter, den sie aus den Hamburger Verliesen kannte. Aus den Verliesen. Nathan. Tavi zitterte. Sie ballte die Faust, um die Flammen, die sich ihren Weg in ihre Handfläche suchten, zu unterdrücken. In diesem Moment ein Feuer auszulösen würde sie verraten. Nein. Sie musste sich beruhigen. Tavi konzentrierte sich auf den Schmerz, den sie sich selbst mit den Fingernägeln in der Hand zufügte. Den Schmerz konnte sie vertreiben, den Schmerz konnte sie vergessen.


    Tavi erhob sich und verabschiedete sich. »Ehre den Saiwalo!«.


    »Verdammt!«, murmelte sie, während sie das Haus der Alten hinter sich ließ. Wieso hatte sie den Schnitt des Umhangs nicht eher bemerkt? Sie drehte sich um. Die Alte nähte weiter an dem Gewand, als ob nichts gewesen wäre und bedachte Tavi nicht einmal mehr mit einem Blick.


    Tavi rannte die Straße hinunter, bis sie das Seineufer erreichte. Eine der wenigen intakten Brücken, die über den Fluss hinüberführte, lag rechts von ihr. Tavi lief darauf zu und stellte sich an das steinerne, brüchige Geländer. Überall gab es Nischen, von denen aus man den Wasserlauf unter sich beobachten konnte, ohne den Fußgängerverkehr aufzuhalten. Relikte aus alten Zeiten, als die Menschen noch freier durch die Stadt wandelten und weniger hetzten.


    »Wie schön es doch damals war.« Tavi seufzte und schaute hinunter ins Wasser. Entfernt erkannte sie ihr Spiegelbild. Es sah so anders aus, als das, was ihr die Seine beim letzten Mal angeboten hatte. Es schien, als ob der Fluss ihr Leben begleitete und trotzdem immer wieder neue Formen ihrer selbst hervorbrachte. Ein Fisch sprang kurz an die Oberfläche und durchbrach dabei ihr Spiegelbild.


    »Du bist frei. Schwimm solange es die Saiwalo zulassen.« Die Worte richtete sie an den Fisch und gleichzeitig an sich. Zwar musste sie sich nicht daran erinnern, wie frei sie war, aber dennoch schadete Aufmunterung nicht.


    Die Alte hatte sie in Bezug auf den Mord nicht weitergebracht. Auch sonst schienen die Menschen nicht sonderlich gewillt, ihr zu helfen. Also, was sollte sie tun? Und da kehrte die Erinnerung zurück. Die Erinnerung, für die sie ursprünglich nach Paris gekommen war.


    Es war nicht der Untergrund gewesen und auch nicht Leon, dem sie nicht einmal erzählen konnte, warum sie tatsächlich ins ehemalige Frankreich gehen wollte. Friedhof. Sie hatte den Cimetière des Innocents besuchen wollen. Ihre Vergangenheit aufsuchen. Ihre Söhne. Sie befühlte einen Pflasterstein vor sich, ertastete aber nicht die raue Oberfläche, sondern die Momente der Zeit, die dieser Stein an der Seine erlebt haben mochte. Wahrscheinlich war er auch vor einhundertsechszehn Jahren hier gewesen, als sie bereits vier Jahre auf der Suche nach ihren Kindern gewesen war. Vier qualvolle Jahre, in denen sie jedem noch so winzigen Hinweis gefolgt war und Hoffnung gehegt hatte.


    Ausgerechnet von einer Hexe hatte sie damals einen Tipp bekommen: Geh nach Paris, dort wirst du sie finden. Tavi hatte es erst nicht glauben wollen, denn immerhin war sie eine Hexe gewesen. Aber sie wollte es nicht riskieren, dass ihre Abneigung gegenüber den Hexen sie von dem Fund ihrer Kinder abhielt.


    Tavi schlug mit der flachen Handfläche auf den Stein, woraufhin sich mehrere kieselsteingroße Brocken lösten und in den Fluss fielen. Sie drehte sich um und wurde von der Sonne geblendet, die nicht mehr hoch am Himmel stand.


    Ohne nachzudenken marschierte sie über die Pont Saint-Michel in die Rue Saint-Denis in Richtung Les Halles.


    Der Weg dorthin, vorbei an den großzügigen Häusern und den kleinen Seitengassen, weckte die schmerzhaften Erinnerungen. Sie hatte monatelang in Paris gesucht, ehe sie aufgab. Endgültig.


    Sie fand heraus, dass die Hexe falsch gelegen hatte. Ihre Kinder waren nie nach Paris gekommen. Diese Nachricht zerstörte ihre Hoffnung. Tavi hatte in diesem Moment beschlossen, zu trauern. Um ihre Kinder, um ihr verlorenes Erbe und um die Zeit, die sie mit ihnen verbracht hatte. Doch dafür hatte sie einen Ort gebraucht, an dem sie trauern konnte. 1918 hatte es nur einen Ort gegeben, den sie für angemessen hielt.


    Den Cimetière des Innocents. Ihre unschuldigen Kinder waren vermutlich von den Saiwalo ermordet worden und dieser Ort wurde zumindest der Trauer gerecht, die sie durchgemacht hatte und die sie immer noch empfand.


    Sie eilte durch die Straßen und in eine schmale Gasse hinein. Der Friedhof war damals schon einhundert Jahre lang nicht mehr in Benutzung, aber die Kirche und der Ort hatten Bestand. Da Tavi keine Körper hatte, um sie zu begraben, hatte sie das einzige getan, was sie tun konnte. Sie suchte sich einen Stein und arbeitete diesen in der hüfthohen Mauer ein, die um den Friedhof verlief. Es war ein Blutachat gewesen, ein Stein dessen Farbe im Sonnenlicht genauso strahlte wie die Aura ihrer Kinder. Tavi liebte diesen Stein und jedes Mal, wenn sie in den Jahren danach nach Paris gekommen war, hatte sie ihn auf Anhieb gesehen. Sonnenstrahlen hatten ihr fröhlich entgegengestrahlt, als ob ihre Kinder ihr aus den Wolken zuwinkten.


    Noch einmal beschleunigte sie ihre Schritte, wollte so schnell wie möglich zu dem Grab, wollte ihre Kinder sehen, wie sie ihr entgegenfunkelten. Nur noch eine Straßenecke, dann erreichte sie die Rue des Innocents, die Straße, in der der Friedhof lag. Eigentlich ein großer Platz, der von vier schmalen Straßen umgeben war. Sie sah bereits das rostige Schild des neuen Straßennamens, den die Saiwalo der Straße gegeben hatte. Straße der Unschuld. Zumindest nah am Original, dachte Tavi und bog um die Ecke.


    Sie blieb abrupt stehen, starrte nach vorne, dann auf die Umgebung und wieder nach vorne. War sie hier richtig? Tavi kannte den Weg zum Cimitière des Innocents, unabhängig davon, aus welcher Ecke von Paris sie kam, und sie war sich sicher, nicht falsch abgebogen zu sein. Aber wo war der Friedhof?


    Tavi hielt sich an der Hausecke fest, um das Schwindelgefühl in den Griff zu bekommen. Wo war die Kirche hin? Wo die Säulengänge, die sie in ihrer Trauer monatelang durchschritten hatte? Wo die Metallgitter, an denen sie sich festgehalten hatte, wenn sie nicht mehr konnte und die Trauer sie übermannte?


    Ein leichtes Vibrieren unter ihren Füßen lenkte sie von dem Anblick ab. Eine Magnetschweberbahn raste an ihr vorbei und zwischen den Häusern hindurch. Die plattgewalzte Straße, die das Gras inmitten der Stadt ersetzt hatte, wirkte fehl am Platz.


    Tavi suchte nach etwas Vertrautem, etwas, das die Zeit überdauert hatte. Da war etwas. Es war ein Brunnen. Der Brunnen hatte bereits dort gestanden, als sie den Stein in die Mauer eingelassen hatte. Sie stolperte auf ihn zu. Tavi stieg über die sechs Stufen hinauf, eilte zu den Säulen, die mit vier Bögen das quadratische Dach trugen. Sie ignorierte das Wasser, das über ihre Füße tröpfelte, ebenso wie die Menschen, die auf sie zeigten.


    Tavi klammerte sich an die Säule, als ob ihre Kinder dahinter eingemauert wären.


    Die Verzierungen der kleinen geflügelten Engel, die selbst wie Kinder aussahen, am oberen Ende des Dachs lachten höhnisch auf sie nieder. Als ob sie ihr sagen wollten: »Deine Kinder sind verloren. Hier herrschen jetzt wir.«


    Tavi schluchzte. Nichts war mehr von dem einst prachtvollen Friedhofsgelände übrig, abgesehen von dem Brunnen. Die spitzen Torbögen waren abgerissen worden und die Bäume hatte man entfernt.


    Und wozu? Damit die Saiwalo einen weiteren Triumph über sie feiern konnten. Sie hatten ihr den einzigen Ort genommen, mit dem sie noch verbunden gewesen war. Den einzigen Ort, an den sie immer zurückkehren konnte, wenn sie ihre Kinder vermisste. Jetzt blieb ihr nicht einmal mehr das.


    Tavi schleppte sich die Stufen hinunter, ließ ihre Tränen auf den dreckigen Boden fallen und kämpfte damit, ihre Aura unter Kontrolle zu halten. Alles was sie wollte, war ein kurzer Blick auf den Blutachat, ein Blick auf das Funkeln.


    Sie kam zu einer Mauer, als ihre Kraft sie verließ. Sie lehnte sich dagegen und rutschte an einer Mauer herab. Minutenlang saß sie zusammengekauert da und starrte auf die graue Straße, die sich vor ihr ausbreitete. Die Saiwalo hatten es gewagt, einen Friedhof abzureißen, um dem Stadtviertel auch hier einen Stempel des Fortschritts aufzudrücken. Wahrscheinlich hatten sie es den Einwohnern sogar noch positiv verkauft. Eine bessere Anbindung, ein schnellerer Weg zur Arbeit. Und was war mit der Vergangenheit? Nur der Brunnen war geblieben, und der kauerte ebenso wie Tavi in einer Ecke des weiten Platzes ohne beachtet zu werden.


    Tavi verlor sich in ihrer Trauer um den erneuten Verlust ihrer Kinder, verstrickte sich in ihre dunklen Gedanken und konnte ihre Aura nicht länger unter Kontrolle halten. Ab und an flackerte das Orangerot auf und leuchtete auf dem grauen Boden.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, doch schließlich erhob sie sich und begann durch die Straßen zu laufen. Sie lief und trauerte und wusste nicht, wohin sie ihr Weg führte. Irgendwann stand sie wieder auf der Pont Saint-Michel. Die Sonne hing bereits hoch am Himmel und reflektierte sich auf der Oberfläche der Seine. Sie lehnte sich an die brüchige Steinmauer und starrte in den Abgrund. Sie hätte sich einfach fallen lassen können. Aber was brachte das? Sie würde ertrinken, aber irgendwann wiederauferstehen. Vielleicht würde sie anders aussehen, aber die Gedanken würden an ihr heften – ihr unsterbliches Leben lang.


    Tavi schnaubte. Gudrun hatte es da schon besser. Sie musste nicht mehr über eventuelle Verluste in ihrer Vergangenheit trauern. Sie hatte es hinter sich.


    Mit zitternden Fingern griff sie unter ihre Bluse. Sie konnte es auch einfach hinter sich bringen. Tavi strich über das warme Metall an ihrer Haut, ehe sie mit einem Ruck den Dolch aus der Scheide zog. Seine silberne Oberfläche strahlte in der Sonne. Er sah so verlockend aus. Und sie trug ihn immer noch bei sich. Es musste einen Grund geben, warum sie ihn nicht einfach zurückgelassen hatte. Zwar hatte er sie beim ersten Mal nicht getötet, aber der Schnitt war nicht der Rede wert gewesen. So winzig, dass es kaum geblutet hatte. Was aber, wenn sie ihn sich ins Herz rammte? Ihr Herz blutete ohnehin, da würde ein Dolch darin zumindest den Schmerz erklären und das Ende einläuten – das Ende, dem alle Dinge der Erde entgegenstrebten, für sie aber nur in dem spitzen, eisernen Werkzeug lag, das sie in der Hand hielt. Wenn der Dolch sich mit ihrer Trauer verband, konnte er vielleicht ihren Wunsch erkennen. Den Wunsch, nicht mehr leben zu wollen, der Trauer und dem Verlustschmerz ein Ende zu setzen.


    Tavi packte den Dolch fest am Griff und hob ihn auf Höhe ihrer Brust. Erwartungsvoll pochte ihr Herz, als ob es dem zukünftigen Gast die Arme ausstreckte, um ihn zu begrüßen.


    Das letzte Mal hatte sie so empfunden, als sie Nathan begegnet war.


    Nathan.


    Verdammt! Warum war er nur gestorben? Sie hatte ihn geliebt. Mit all seinen Marotten und Widerworten, die er ihr gegeben hatte. Er hätte eines Tages die Menschen von den Saiwalo befreien können. So zumindest hatte die Weissagung geheißen. Ohne ihn war es so viel schwerer, die Menschen von den Saiwalo zu erlösen. Welchen Sinn hat es, wenn ich jetzt noch lebe?, fragte sie sich und legte die Spitze des Dolchs auf ihre Brust.


    Einen Sinn hast du vielleicht nicht, aber wenn du stirbst, kämpft der Untergrund von Paris allein gegen die Saiwalo. Und der Dolch sackte einige Zentimeter tiefer.


    Tavi zerriss innerlich. So sehr ihr Herz sich auch ein Ende des Schmerzes wünschte, so sehr kämpfte ihr Verstand darum, am Leben zu bleiben.


    Kaum dachte sie an den Untergrund, sprangen ihre Gedanken zu Leon. Das Pochen in ihrer Brust beschleunigte. Sie liebte ihn. Auch ihn. Was würde wohl passieren, wenn ich nicht mehr da wäre?, fragte sie sich, aber die Antwort kannte sie längst. Er würde genauso denken wie sie. Genauso handeln wie sie. Und das war etwas, was sie auf keinen Fall zulassen konnte.


    Tavi streckte den Rücken durch, fuhr sich durch die Haare und atmete tief ein und aus.


    Sie senkte die Hand, bis der Dolch auf dem Stein lag. Die Sonnenstrahlen darauf blendeten sie, erinnerten sie daran, dass der Schmerz zwar dazu verlockte, ihn auf einfache Weise zu beenden. Dennoch gab es viel mehr als nur ihn.


    Tavi packte den Dolch erneut und steckte ihn mit einem solchen Ruck zurück in die Scheide, dass sie beinahe aus ihrem Gürtel rutschte. Noch einmal atmete Tavi entschlossen durch. Wenn sie eines nach dem anderen anging, dann würde der Schmerz nach und nach verschwinden. Erfolg vertreibt Schmerz, redete sie sich ein. Dazu musste sie als erstes den Mord an Gudrun aufklären und herausfinden, was in Paris los war.


    Und sie hatte auch schon eine Idee, wie ihr das vielleicht gelingen konnte.


    Ein letztes Mal atmete sie tief ein, vertrieb die Pein in ihrem Innern, nickte und schlug auf die steinerne Brüstung der Brücke.


    Mit einem Hauch Glück würde ihr waghalsiges Vorhaben gelingen. Dazu musste sie jedoch jemanden am Ort des Verbrechens finden, der ihr weiterhelfen würde.


    Die braune Pluderhose, die Tavi inzwischen trug, passte farblich zwar nicht einwandfrei zu der schwarzen Bluse unter ihrer Weste, aber zumindest würde sie so als Mitglied der KA durchgehen. Besonders ihre schwarzen Schuhe, die sich ungemütlich um ihre Füße schnürten, zeigten eine gewisse Eleganz in Verbindung mit der restlichen Kleidung. Wenn sie ihre Haare ordnete, konnte ihr Plan funktionieren und man würde sie aufgrund ihrer ordentlichen Kleidung als Mitglied der KA akzeptieren. Sie fischte noch ein Stück Paketband aus einem Mülleimer, das ihre Haare zurückhalten sollte.


    Eine halbe Stunde später stand sie vor dem Haus. Es war das Nachbarhaus der Hexe Gudrun.


    Ein Mann mit zwei Kindern auf dem Arm öffnete ihr die Tür, nachdem sie geklopft hatte. »Guten Tag. Mein Name ist Claudia Selen. Ich untersuche den Mordfall nebenan.«


    »Sie auch?« Der Vater schaute misstrauisch an ihr herunter. »Ihr Kollege kam heute Morgen schon und stellte mir Fragen. Und gestern waren zwei Frauen bei mir. Sprechen Sie sich nicht ab?«


    »Unterschiedliche Abteilungen«, sagte Tavi und zückte ein Stück Papier, das sie ebenfalls aus einem Mülleimer gezogen hatte. Was die Menschen in Paris wegwarfen, erschien ihr unheimlich. In Hamburg hätte sie niemals ein Blatt im Müll gefunden, erst recht nicht so unbeschrieben, dass sie es noch benutzen konnte. »Welcher Kollege war das?«, fragte sie und begann etwas zu notieren.


    »So ein seltsamer dunkler Kerl. Er sah einem Raben sehr ähnlich, wenn sie mich fragen.«


    Tavi nickte und knirschte mit den Zähnen, da sie bereits ahnte, wer ihr zuvorgekommen war. »Wie stellte er sich denn vor?«


    »Er sagte, er heißt Elias.«


    »Natürlich tat er das. Trug er einen langen, schwarzen Mantel und besaß ein schmales Gesicht mit tiefliegenden Augen?«


    »Ja, genau.« Das Kind auf seinem linken Arm quengelte, so dass der Vater sich ihm zuwandte. Zwei Jungs, dachte Tavi mit einem bitteren Stich in ihr Herz und einer Erinnerung an den Friedhof.


    Sie räusperte sich, schluckte den achatgroßen Klos herunter. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muss sie dennoch befragen. Gestern kamen neue Regularien, die es uns vorschreiben, am Tag nach dem Verbrechen erneut mit allen Zeugen zu sprechen.« Tavi schob eine Haarsträhne aus ihrer Stirn und schaute den Mann direkt an.


    Er räusperte sich: »Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich Ihrem Kollegen heute Morgen sagte. Ich habe nichts gesehen.«


    Tavi stockte in ihrer Bewegung. Das Kind auf seiner anderen Hüfte beobachtete sie mit wachen Augen und fühlte sich, im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder, scheinbar nicht bedroht von ihr. Sie lächelte ihm zu.


    »Ist vermerkt, aber ich bin nicht hier, um sie nach dem zu fragen, was sie gesehen haben. Ich verstehe ja, dass die beiden Racker sicher viel Zeit und Aufmerksamkeit stehlen. Toben ständig durch das Haus, nicht wahr?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Ruine, in der die Familie wohnte. Die Mutter arbeitete vermutlich zu dieser Tageszeit. Dafür saßen zwei weitere, ältere Kinder auf dem Boden auf einer Decke und aßen etwas, was köstlich nach eingekochten Tomaten roch.


    »Natürlich. Es sind Kinder. Sie rauben mir noch den letzten Nerv.« Trotzdem schmunzelte er und schob den Kleinsten höher, um ihn wieder auf der Hüfte zu platzieren.


    »Wann bringen sie sie denn immer ins Bett?« Tavi versuchte es nebensächlich klingen zu lassen.


    »Wie jeden Abend, sobald die Ausgangssperre beginnt. Es wird ruhig auf den Straßen und sie schlafen besser ein.«


    »Vorgestern Abend ebenfalls?« Tavi hatte diese herantastende Befragungstechnik von einem Scotland Yard-Ermittler, der ihr damals dicht auf der Spur gewesen war und beinahe ihr Geheimnis entdeckt hätte.


    Sie weckte die anderen Sinne des Vaters, auch wenn sie kaum Hoffnung hegte, hier einen Erfolg zu erzielen. Das Haus lag zwar an dem Hexenhaus, dafür gab es viele intakte Fenster, die den Schall abhielten.


    »Ja, ganz normal.« Der Mann runzelte die Stirn. »Warum wollen sie das wissen?«


    »Ist ihnen ein unnatürlicher Klang aufgefallen, der die Kinder wach hielt? Erinnern sie sich an Geräusche?«


    Der Mann schürzte die Lippen. »Nein, ich kann mich nicht erinnern. Aber vielleicht einer der Nachbarn. Fragen Sie dort am besten nach. Meine Söhne brauchen etwas zu essen.«


    »Entschuldigen Sie. Ich bitte Sie noch einmal. Versuchen Sie sich in Erinnerung zu rufen, ob irgendetwas Seltsames an dem Abend passiert ist. Ein Rascheln, ein Klingeln oder ein Gefühl. Etwas, was sie nicht zuordnen konnten?«


    Zunächst sah der Mann so aus, als ob er den Vorhang, der vor der Tür hing, vor ihrer Nase zuziehen wollte. Doch er stoppte mit der Hand an dem Stoff. »Eigentlich … Da war ein Geräusch. Warten sie. Das muss etwa zwei Stunden nach der Ausgangssperre gewesen sein. Erst hielt ich es für eine Nachwirkung des Straßenkampfes im anderen Viertel, allerdings klang es dafür zu unscheinbar.«


    »Was war es?« Tavi umklammerte das Stück Papier, bis es knirschte. Sollte das Glück doch auf ihrer Seite stehen?


    »Ich weiß nicht genau. Es hörte sich beinahe wie ein Poltern an, jemand sprach eventuell auch nur einen lauten Fluch aus.«


    »Und es kam aus dem Nebenhaus?«, vergewisserte Tavi sich.


    »Ja, ich dachte, dass es die Kinder weckt, weil ihr Zimmer zu der Seite zeigt, aber die haben es nicht gehört.«


    »In Ordnung. Vielen Dank. Damit haben Sie mir weitergeholfen. Wir melden uns, falls wir weitere Informationen brauchen.« Tavi wollte schon gehen, als der Mann ihr hinterherrief:


    »Was ist eigentlich mit der Tonne hinter unserem Haus? Ist ihre Abteilung für das Wegräumen zuständig?«


    Tavi blieb stehen und wandte sich um. »Welche Tonne?«


    »Seit vorgestern steht eine im Hintergarten, die dort nicht hingehört. Wir bekommen sie nicht auf und auch nicht fort. Ihr Kollege interessierte sich nicht dafür, aber eventuell können sie uns weiterhelfen.«


    Tavis Fingerspitzen kribbelten. Ein gutes Indiz, dass hier etwas auf sie wartete, das ihr Interesse wecken konnte.


    »Ich schaue mir das einmal an«, sagte Tavi.


    »Danke schön. Mir reicht, wenn jemand dieses hässliche Teil mitnimmt. Falls es gefährlich ist, will ich es nicht in der Nähe der Kinder wissen.«


    Tavi nickte und folgte dem Familienvater auf sein Bitten hin in das Haus. Trotz des ruinierten Äußeren schien es bewohnbar und auf seine Art sicher zu sein. Das Dach hielt vollständig und die Innenräume besaßen noch sämtliche Türen. »Ihr Heim scheint vom Krieg verschont geblieben zu sein«, murmelte Tavi anerkennend, als sie die Fotos an der Wand bemerkte. Alte Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Kindern und Erwachsenen. Alle vor der Mauer dieser Ruine, als sie noch keine Ruine gewesen war.


    »Teilweise.« Der Mann deutete mit dem Kopf nach oben. »Den Rest bauten wir nach den Kämpfen auf. Ich bin handwerklich begabt und da meine Frau als Sekretärin in der Verwahrstelle arbeitet, verdienen wir genug, um das Haus Stein für Stein aufzubauen.«


    Überrascht entdeckte Tavi einen Kamin in dem Zimmer, das die Familie anscheinend als Schlafraum nutzte. Reich waren sie nicht, aber zumindest litten sie nicht an Hunger oder Schlafmangel.


    »Das können nicht viele von sich behaupten. Haben Sie ihre Fähigkeiten auch ihrer Nachbarin angeboten?«


    Der Familienvater deutete den beiden anderen Kindern das Essen beiseite zu nehmen, damit sie über die Decke hinweg in die Küche gehen konnten. »Nein, die alte Gudrun blieb lieber für sich. Sie mochte Kinder nicht so gerne, vermutlich weil ihre eigenen schon lange verstorben waren.«


    Der Junge mit den wachen Augen blickte über die Schulter seines Vaters hinüber zu Tavi, legte die Hände unters Kinn und musterte sie weiterhin. Erneut winkte Tavi ihm zu, erhielt diesmal jedoch keine Reaktion.


    »Kannten Sie die Frau gut?«


    Er stellte die beiden Jungs in der Küche auf den Boden. Das Gehalt der Sekretärin musste deutlich besser sein, als der Mann andeutete. Tavi entdeckte einen Kühlschrank, einen Stromherd und eine von diesen Magnetwellenmaschinen, in denen man angeblich durch die Reibung von Magneten Hitze erzeugen konnte. Tavi hatte bisher nur davon gehört, aber noch keine in Aktion gesehen.


    »Lukan, pass bitte auf deine Brüder auf.« Einer der zwei älteren Burschen kam angeflitzt, setzte sich augenblicklich zu den beiden jüngeren und begann ihnen eine Geschichte zu erzählen.


    »Wohlerzogene Kinder haben Sie da«, gestand Tavi. Wenn sie an ihre beiden Rabauken dachte, die nicht einen Moment verstreichen ließen, um sie mit dem nächsten Streich in den Wahnsinn zu treiben, erschienen ihr diese beinahe wie Engel. »Nur, weil wir Besuch haben. Sobald Sie gehen, verwandeln sie sich in die Teufelsbraten, die sie eigentlich sind.« Erneut schmunzelte er, tätschelte dem Jüngsten noch einmal über den Kopf, ehe er eine dünne Tür öffnete, die den Blick in einen kleinen Garten freigab. Ein Apfelbaum stand darin und direkt daneben entdeckte Tavi die Tonne, die er gemeint hatte. Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie das stählerne Schimmern in der Mitte erblickte. Tavi brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Sie nickte der höchstens kniehohen Tonne zu und umschritt sie einmal, bevor ihr Begleiter bemerkte, wie sie auf das runde, graublaue Metall reagierte. Dennoch konnte sie das leichtfüßige Vibrieren in ihrer Brust nicht unterbinden.


    »Da ist das Stück. Ich weiß nicht, wie es herkam und ich kann es nicht bewegen.«


    »Kein Wunder, Monsieur«, sagte Tavi, in der Hoffnung, dass der Mann französische Vorfahren besaß und sie nicht misstrauisch anschaute bei der Ansprache. Allerdings sorgte sie sich umsonst, denn der Mann ging nur auf das Fass zu und trat einmal dagegen. Ein dumpfer, hohler Klang ertönte, als ob sich reine Leere im Innern befand, doch Tavi ahnte, dass etwas darin gefangen war.


    »Sehen Sie? Bewegt sich keinen Zentimeter.«


    »Wie gesagt. Diese Tonne rührt sich auch nicht, wenn sie nicht das korrekte Werkzeug dafür bei sich führen«, log Tavi. Diese Art von Metall wusste nur ein Seelenloser zu bewegen, aber das konnte sie dem Vater schlecht auf die Nase binden. »Sie benötigen einen bestimmten Chip, der es ihnen ermöglicht, das Schwermateriefeld zu blockieren, um die Tonne zu mobilisieren.«


    An dem konsternierten Blick des Mannes erkannte sie, dass er nicht verstand, was sie sagte – zu ihrem Glück.


    »Und wie kommt so etwas in meinen Garten?«, fragte er und kratzte sich am Kopf.


    »Vermutlich bei einem Frachtflug verloren. Ich kümmere mich darum. Sehen Sie, wir tragen diese Art von Chips immer bei uns. Ich nehme sie mit, wenn es für Sie in Ordnung ist.«


    Er nickte. »Natürlich. Ich will nichts behalten, was der KA gehört.«


    Tavi stellte sich vor die Tonne und betrachtete einen Moment fasziniert das Schimmern auf der Mitte der Rundung. Die Sonne reflektierte sich darin und warf bunte Strahlen auf das graublaue Metall darunter. »Gut, hiermit brauchen Sie sich nicht mehr zu sorgen. Ich melde mich, sobald ich weitere Informationen benötige.«


    »Gerne. Es wäre mir auch lieber, wenn Sie kämen und nicht Ihr Kollege. Meine Kinder mochten ihn nicht.«


    Tavi schmunzelte. »Ich verstehe. Das sollte sich einrichten lassen. Ich gebe meinem Abteilungsleiter Bescheid.«


    »Vielen Dank.« Der Mann schien ehrlich erleichtert. Ob nun, weil Tavi etwas versprach oder weil das hässliche Metallding aus seinem kleinen Garten verschwand, war ihr beinahe egal. Sie trug die Tonne auf ihren Armen vor sich, verabschiedete sich am Vorhang förmlich von dem Hausbewohner und ging dann zum nächsten Haus. Allerdings nur zur Tarnung, um kein Misstrauen bei dem Mann zu wecken, falls er sie beobachtete. Doch in Wirklichkeit juckte es Tavi in den Fingern, das Gefäß an einen ruhigen Ort zu bringen, um es augenblicklich zu öffnen.


    Tavi befragte zwei weitere Hauseigentümer, die alle nicht sehr zuvorkommend waren und ihr auch keine neuen Erkenntnisse brachten.


    Nach der dritten Befragung beschloss sie, dass es genug sein mussten. Sie nahm die Tonne und verschwand so fix es ging in Richtung des nächsten Tunneleingangs. Sie wusste, dass sie nur noch wenige Minuten vom Inhalt entfernt war.


    

  


  
    Spion im Untergrund


    


    



    Die Aufgabe, die Tavi ihm gestellt hatte, beschäftigte ihn während er durch die feuchten Gänge des Tunnels lief. Sein Weg führte ihn zu dem siebeneckigen Raum, in dem Madame Chevallier jeden Tag unterrichtete. Die Hoffnung, die Leon hegte, dort etwas mehr von dem zu erfahren, was im Untergrund vor sich ging, baute sich auf die Gemeinschaft des Unterrichts.


    Vor der Wand, die ihn in den geheimen Gang führte, warteten dieselben Schüler, die Leon bereits am Vortag kennengelernt hatte. Da er inzwischen neue Kleidung trug, fühlte er sich erfrischt und ausgeglichener als am Tag zuvor. Jörenson stand ebenfalls bei den anderen, überragte jeden Anwesenden um mindestens anderthalb Köpfe und versuchte dennoch, unauffällig zu wirken. Es unterhielt sich niemand mit ihm, aber er hörte aufmerksam zu. Erst als er Leons Anwesenheit bemerkte, bildeten sich rote Flecken auf seiner sonst beinahe schneeweißen Haut.


    »Hallo, Jörenson. Vielen Dank noch mal für die Klamotten.«


    »Ähm, gerne doch«, gab Jörenson unsicher zurück.


    Leon lächelte ihn fröhlich an. Wenn er eines aus den Verhörtechnikschulungen der KA wusste, dann, dass es nichts Wichtigeres gab, als den Befragten in Sicherheit zu wiegen. Daher ließ er ihn eine Weile in Ruhe und unterhielt sich mit dem Irrlicht über die Hypnosefähigkeiten ihres Lichts.


    Erst nach mehreren Minuten stellte er sich wieder zu Jörenson und nickte ihm freundlich zu. »Vielleicht kannst du mir bei einer Frage helfen: Was genau lernen wir bei Madame Chevallier?«


    »Alles Mögliche. Wir lernen die Auren der anderen Seelenlosen zu erkennen, so wie gestern bei dir. Oder wir lernen Nahkampftraining, damit wir gegen die KA gewappnet sind.«


    »Naja, gestern habt ihr eigentlich nur herumgesessen und euch für mich interessiert.« Leon rieb die Zähne aufeinander, als er daran dachte, dass er wie ein Versuchsobjekt behandelt worden war.


    »Außer dir gibt es hier keinen Cupido.« Jörenson deutete auf Leons Handgelenk, an dem sein Symbol der Seelenlosigkeit glomm: ein Pfeil mit einem Herz als Spitze. »Deswegen bot es sich an, deine Fähigkeiten in den Unterricht einzubauen. Ach ja, wir lernen auch, wie wir mit unseren Kräften umgehen können.«


    »Das wäre durchaus etwas Nützliches«, murmelte Leon, als Madame Chevallier hereintrat, dicht gefolgt von einem Erddämon.


    »Guten Morgen, ihr Lieben.«


    »Guten Morgen, Madame Chevallier.« Die Antwort erklang aus allen Mündern, nur Leon sagte nichts. Dafür fing er sich einen ersten maßregelnden Blick von ihr ein.


    »Ich hoffe, ihr seid ausgeschlafen? Heute beschäftigen wir uns mit dem Thema Kampftechnik.«


    Die Schüler um Leon herum murmelten und er spürte ein Gefühl der Freude durch die Gruppe rasen. Er verstand, dass es die Jüngeren begeisterte, aber auch von Jörenson ging eine Welle Euphorie aus, die zu einem kleinen Jungen gepasst hätte, der sich in diesen Zeiten auf sein erstes Bilderbuch oder auf frisches Obst aus dem Mittelmeerraum gefreut hätte. Und Kinder führte selbst die KA nicht an Kampftechniken heran.


    »Wer besitzt die Befähigung, uns das beizubringen?«, fragte Leon.


    »Mein Stichwort.«


    Leon kannte diese dunkle Stimme, die hinter ihm erklang. »Eleazar!«


    Schon ging der aus dem Nichts aufgetauchte Phoenix an ihm vorbei. »Hallo Leon.« Er schlug ihm die flache Hand auf die Schulter, als wollte er ihn freundschaftlich begrüßen, aber dafür war der Treffer zu fest.


    »Ihr Lieben kennt Eleazar ja bereits«, sagte Madame Chevallier und scheuchte sie mit einer wedelnden Handbewegung in den durch den Erddämon neu entstandenen Tunnel. „Los, geht in den Trainingsraum. Wir haben viel vor.«


    Leon wartete einen Moment, bis die anderen vorangegangen waren, und lief dann zusammen mit Jörenson los. »Was weißt du über diesen Eleazar?«, fragte er.


    »Das, was alle wissen. Er ist ein Phoenix, verzichtet seit Jahren auf die Mitgliedschaft im Rat und wohnt schon ewig in Paris.«


    »Er lebt in der Stadt?« Eleazar lief mehrere Meter vor ihm.


    »Ja, soweit ich weiß, leistet er heimlich Widerstand.«


    »Woher stammt er? Was hat er in seinem Leben getan? Wie ist er so?« Leon hielt mit Jörensons großen Schritten mit.


    »Keine Ahnung. Ich habe mich, ehrlich gesagt, noch nie mit ihm unterhalten. Wenn es jedoch zum Kämpfen kommt, kennt er sich bestens aus. Also vermute ich, dass er in den großen Kriegen in Europa mitgemacht hat. Nicht nur die gegen Amerika, sondern auch schon vor der Seelenveränderung.«


    »Vor der was?« Leon stutzte und sie bogen nach links ab.


    Jörensons Schritte gerieten aus dem Takt und er stolperte beinahe über seine eigenen Füße. »So … so nennen wir das Experiment hier.«


    »Ach so. – Wieso das?«


    »Weil wir das Thema der Geschichte im Unterricht behandeln. Madame Chevallier meint, dass wir unseren Feind kennen müssen, damit wir ihn besiegen können.«


    »Das stimmt wohl.« Dennoch kam Leon die Antwort von Jörenson nicht wahrheitsgemäß vor. Seine Finger kneteten einander und sein Blick schweifte immer wieder ab. »Lernt ihr auch, worum es bei dieser Seelenveränderung ging?«, fragte Leon.


    »Natürlich. Schließlich sollten wir das Wort unter den Menschen verbreiten, wenn wir ihnen begegnen.«


    »Und was soll das bringen?«, fragte Leon. »Dadurch verratet ihr euch doch nur, und die Menschen erfahren, wie ihr ausseht.«


    Sie erreichten den siebeneckigen Raum, der wie am Vortag eine gewisse Anziehungskraft auf Leon ausgeübt hatte. Jörenson und er blieben direkt davor stehen.


    »Aber so lernen sie die Wahrheit. Das bedeutet mehr als jedes Leben.«


    Leon stützte sich mit einer Hand an dem Halbbogen aus Erde ab, der den Eingang markierte. »Nichts – nicht einmal die Wahrheit – ist wichtiger als dein Leben. Erst recht nicht, da du eine zweite Chance erhalten hast – als Seelenloser.«


    »Es ist für einen guten Zweck.« Jörenson wich ein Stück weit vor Leon zurück. »Wir verbreiten das Wort auch eher selten. Nur ab und an dürfen wir dafür mal an die Oberfläche. Beweisen, dass wir unerkannt unter den Einwohnern wandeln können und die Drohnen so täuschen, dass sie uns nicht wahrnehmen. Außerdem begleitet uns immer einer der Älteren.«


    »Hören die Leute denn zu?«


    »Mal ja, mal nein.« Jörenson winkte ab und schob seinen Arm an Leon vorbei, um in den Raum zu gehen. »Eigentlich brauchen wir die Europäer nicht. Wenn den Saiwalo keine Kontinentalarmee zur Verfügung stünde, dann gäbe es nur noch sie und die Geisterwächter«, mischte sich das Irrlicht ein und ging ohne einen weiteren Kommentar an Leon vorbei.


    »So ganz stimmt das nicht, aber Menschen sind der letzte Faktor, den wir ausmerzen müssen, bevor wir den Seelenmagneten einsetzen«, erklärte Jörenson.


    »Den was?«


    Jörenson verstummte und riss die Augen erschrocken auf. Dann hebelte er Leon mit seinem Arm beiseite und verschwand im Trainingsraum. Jörenson antwortete ihm nicht mehr und wich allen Kontaktversuchen Leons aus. Er setzte sich neben den Eisriesen, griff sich einen Magnetstift, der auf seiner dazugehörigen Schreibtafel lag, und drehte ihn durch seine Finger, während er nachdachte.


    In den Ecken reihten sich die verschiedenen Regale, Stühle stapelten sich an einer letzten freien Wand, daneben eine der sieben Wände, vollgehängt mit Kampf- und Trainingsgeräten. Und in dem Zimmer selbst, gab es kaum Fläche, um sich frei zu bewegen. Überall standen Tische für die Teilnehmer.


    Seelenmagnet, Seelenmagnet, dachte Leon und brannte sich das Wort förmlich in sein Gedächtnis ein. Anscheinend etwas, das hier unten geheim gehalten wurde. Was ihm jedoch mehr Sorgen bereitete, war der Fanatismus mit dem das Irrlicht gesprochen hatte.


    Wer den Menschen die Wahrheit vor Augen hielt, der war kein gerngesehener Gast. Er kannte das nur zu gut von sich selbst, als er noch für die KA gearbeitet hatte. Denn er hatte sich selbst so verhalten. Blind war er durch die Welt gelaufen, bis Tavi ihm die Augen geöffnet hatte.


    Er fragte sich, ob er für Tavi damals genauso geklungen haben mochte, als er noch für die Saiwalo kämpfte? Als er seine Kontinentalarmee verteidigte und Tavi von ihrem Unrecht überzeugen wollte?


    Madame Chevallier nahm ihren Platz vor den Schülern ein und klatschte in die Hände. »Eleazar ist dazu da, um euch im Umgang mit verschiedenen Waffenformen zu trainieren. Einige wissen inzwischen, welche Waffe sie nutzen sollten. Andere nicht. Deswegen testet Eleazar heute, ob ihr euch eher für das Schwert oder eine andere Klinge eignet.«


    »Wir fangen mit dir an, Leon!«, fügte Eleazar hinzu.


    Er wurde direkt angesprochen und zuckte zusammen. »Ich weiß bereits, was für mich am effektivsten ist.« Er deutete auf die Tasche, die er um seine Hüfte trug.


    Der Phoenix verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging auf ihn zu. »Das glaubst du, weil deine Fähigkeiten auf den Bogen hinauslaufen. Wer weiß, was du noch alles beherrschst.«


    Leon erhob sich wie ein alter Mann, der ohne seinen Krückstock aufstehen musste. »Wo kämpfen wir denn?«


    »Direkt hier.«


    »Aber hier ist kein Platz.«


    Eleazar ging an ihm vorbei auf die Mauer mit den Waffen zu. »Wir beginnen mit dem Messer.«


    »Wir werden die anderen verletzen.« Leon fühlte sich, als ob ihm niemand zuhörte. Die Seelenlosen, die sich im Raum befanden, bewegten sich nicht. Nur das Irrlicht glitt mit dem Stuhl lautlos an die Wand hinter ihrem Schreibtisch.


    »Hier fang!« Eleazar warf ihm ein Kampfmesser mit einem einfachen Ledergriff und einer glatten Klinge zu. Nicht lang, aber ideal, um es am Körper zu verstecken.


    »Was soll das, Eleazar? Wir können nicht kämpfen, wenn nicht genügend Platz da ist.«


    Leon hob die Arme, deutete auf Jörenson und die anderen. Er ließ Eleazar nur einen Augenblick aus den Augen. Als nächstes spürte er den harten Aufprall seines Kopfes auf den Tisch von Madame Chevallier. Die nasskalte Klinge von Eleazars Messer legte sich auf seinen Hals und bohrte sich ein Stück weit in seine Haut.


    »Regel Nummer eins: Der Feind hält sich nicht daran, dass ihr euch auf freiem Feld trefft.« Eleazar verzog für einen kaum merklichen Moment seinen Mund zu einem Lächeln, ehe er von Leon abließ und sich erhob. Auch Leon richtete sich mit einem Ruck wieder auf und fuhr sich über die Kehle. Was fiel diesem vertrockneten Flattervieh ein, ihn so zu demütigen?


    »Ihr müsst auf jedem Gelände sicher sein. Es muss egal sein, wen ihr von uns verwunden könntet. Wir heilen uns und das deutlich schneller als die Menschen. Wenn wir dafür einen von der KA niederstrecken können oder einen Geisterwächter, ist es das allemal wert.«


    »Das ist Wahnsinn!«, entfuhr es Leon.


    »Leon, mäßige einen Tonfall!«, ermahnte ihn Madame Chevallier.


    »Na, ist doch wahr. Es gibt immer Wege, um niemanden zu verletzen. Man findet sie, sobald man sein hoffentlich vorhandenes Hirn anstrengt.«


    »Spricht da der friedliebende Cupido aus dir oder der saiwalotreue Ermittler der KA?«, rief Eleazar, ohne ihn anzusehen.


    Leon rammte sein Messer in den Tisch neben ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist egal, wer hier spricht. Ich habe jahrelang sinnloser Gewalt zugesehen und habe gelernt, dass ich eine andere Lösung vorziehe.«


    »Das hast du aber sicher nicht von deiner geliebten Tavi.«


    Leon knirschte mit den Zähnen und zuckte mit der Hand nach dem Messer. »Sie zeigte mir einen Weg, der Aussagen hinterfragt und nicht nur stumm hinnimmt. Ein Weg, der mich zu einem besseren Menschen gemacht hat.«


    Die Hitze in dem siebeneckigen Zimmer nahm zu. Die restlichen Kameraden starrten gebannt zwischen ihnen hin und her. Leon kam es beinahe so vor, als ob die Blicke, die sie einander zuwarfen, die Wärme in dem Raum noch höher trieben.


    »Ein besserer Mensch? Du weißt schon, dass du das hinter dir gelassen hast, oder?«


    »DAS werde ich nie hinter mir lassen, denn es machte mich zu der Person, die ich heute bin. Also hör endlich auf zu reden und greif an!«, gab Leon zurück und zog das Messer mit einem Ruck aus dem Holz.


    Eleazar ließ sich das nicht zwei Mal sagen. Augenblicklich explodierte die Hitze in einem Inferno aus Stichen und Schlägen. Leon sprang rückwärts auf seinen Tisch, um Eleazar mit einem Tritt ins Gesicht zurückzuwerfen. Er landete einen harten Treffer gegen den Unterkiefer des Phoenix‘, woraufhin Eleazar nach hinten flog und zu Boden ging. Leon sprang von Madame Chevalliers Tisch herunter und suchte bei Eleazar nach Anzeichen, ob er erneut angreifen würde.


    Er wartete nur kurz. Sein Gegner fuhr hoch und war mit drei weiten Sprüngen um die Tische herum.


    »Du sollst nicht deine Füße einsetzen, sondern das Messer. Ein Schnitt in meiner Haut und ich erlöse dich von dem Training.« Eleazars Stimme klang verlockend, beinahe einlullend. Leon schüttelte das wohlige Gefühl ab und hielt die Klinge abwehrbereit mit beiden Händen in der Luft. Es war nicht sein erster Kampf mit einem Messer. Eine Situation aus seiner Ausbildung kam ihm in den Sinn. Sein Dozent war nicht rechtzeitig eingeschritten und ein Auszubildender, mit dem Leon sich gut verstanden hatte, war schwer verletzt worden. Leon hatte versucht, die Wunde am Hals mit seinen Fingern abzudichten, aber es war zu spät. Damals hatte er beschlossen, sein Leben lieber alleine zu verbringen, ohne Partner.


    Leon verdammte den Gedanken und genau in diesem Moment griff Eleazar an. Diesmal begegnete er ihm mit dem Messer. Hielt es ihm entgegen, um jeden Schlag abzuwenden, der von seiner Waffe ausging, doch Eleazar tauchte unter Leons Klinge durch und hinter ihm auf. Erneut bohrte sich die scharfe Messerseite unter seinem Kinn in den Hals.


    »Du scheinst abgelenkt zu sein, junger Cupido. Ein fataler Fehler, wenn man bedenkt, wie kräftig dein Gegner ist.«


    »Und wie viel mehr Erfahrung er darin besitzt, andere zu hintergehen!«, knurrte Leon. Sein Adamsapfel kratzte beim Reden über das kalte Metall.


    Eleazar ließ ihn los. »Einen dritten Versuch gebe ich dir, aber konzentrier dich diesmal auf den Kampf. Nicht auf deine Gedanken. Nutz das, was dir zur Verfügung steht.«


    Bevor er überhaupt reagieren konnte, stieß Eleazar ihn von sich, so dass Leon gegen einen Tisch prallte.


    In dieser kurzen Sekunde blitzte eine Vision auf. Ein Zahlenschloss vor einem Herzen. Leon blinzelte es weg, versuchte es zu ignorieren. Im Kampf half ihm das mit Sicherheit nicht.


    Er rollte sich über den Schreibtisch ab und landete auf der gegenüberliegenden Seite. Eleazar gab ihm keine Gelegenheit durchzuatmen, sondern sprang ihm sofort hinterher. Im Bruchteil einer Sekunde duckte sich Leon unter dem Tritt weg. Noch in der Abwärtsbewegung schlug Leon mit dem Messer nach Eleazars Unterschenkel und Kniekehle. Aber er verfehlte sein Ziel – wenn auch nur knapp. Sein Atem ging stoßweise. Und er rollte sich nach vorne ab, wodurch er ein paar Meter zwischen sich und Eleazar brachte.


    Doch der Phoenix wandte sich um und raste erneut auf ihn zu, das Messer fest mit der Faust umklammert. Leon parierte und die Klingen trafen aufeinander.


    Eleazar drehte sich in Leons Arm hinein, schob mit seinem Ellenbogen Leons Kampfarm beiseite und rammte ihm den hinteren, stumpfen Teil des Messers in den Bauch. Leon hatte keine Chance und hauchte all seine Luft aus den Lungenflügeln. Er japste, seine Klinge ließ er auf den Boden fallen und klammerte sich mit einer Hand an einen Stuhl, während er die andere vor seinen Magen hielt. Um ihn herum ertönte enttäuschtes Gemurmel und Leon musste sich zusammenreißen, sie nicht alle zu verfluchen. Was konnte er denn dafür, dass dieser Eleazar weder Stil noch Anstand besaß? Er wusste, dass die rote Farbe in seinen Wangen dennoch aufstieg, obwohl er sie zu unterdrücken versuchte.


    »Sei froh, dass ich kein zweites Messer benutze«, murmelte Eleazar und ging in aller Ruhe zu Madame Chevalliers Tisch.


    Leon biss sich auf die Lippen. In wenigen Herzschlägen verging sein Schmerz und seine Lunge füllte sich, aber seine Würde krümmte sich weiterhin vor Scham. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er spürte, wie der Ehrgeiz sich seinen Weg in ihm hinaufbahnte und seine Kehle hinaufbrannte. Leon sammelte Speichel, schluckte, wollte das Feuer löschen. Erst einen Moment später, hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    »Mit dem Bogen würde ich dich jederzeit schlagen!«, knurrte Leon unvorhergesehen. Er sprach es aus und ihm wurde klar, dass er in ein Muster verfiel, das er eigentlich hatte ablegen wollen. Seitdem er mit Tavi zusammenlebte, hatte er sich geschworen, diesen Ehrgeiz nie mehr durchkommen zu lassen. Zu sehr hatte er ihn an den Abgrund seiner Seele getrieben.


    »Vermutlich, wenn du ein paar Jahrzehnte zusätzliche Übung hast. Aber bis dahin wird es keine Waffe geben, mit der du mich bezwingen kannst.«


    Leon biss sich auf die Zunge. Sein Ehrgeiz krümmte sich zusammen mit seinem Stolz auf dem Boden und rührte sich nicht. Darum schlurfte er zu seinem Platz zurück.


    »Sehr gut.« Madame Chevallier klatschte in die Hände. »Ihr seht, dass es nicht immer weise ist, eine Waffe zu wählen, die dem Gegner zusagt. Also, wie Eleazar schon sagte: Kennt euren Gegner und eure Stärken.«


    Der Phoenix baute sich vor Leons Tisch auf, beachtete ihn aber nicht weiter, als wäre er nur ein kleines Insekt. Ein Insekt, das er jederzeit zerquetschen konnte und mit dem er nur gespielt hatte. »Wer will als nächstes?«


    Leon hatte diesen Unterricht besuchen wollen, um Geheimnisse aus den Tunneln zu erfahren, doch stattdessen hatte ihn Eleazar verprügelt. Und das mit sichtlichem Genuss.


    Dennoch stand Eleazar jetzt vor ihm und er lächelte ihn nur an. Nicht aus Bitterkeit, nicht aus Rachsucht.


    »Warum grinst du so?«


    »Nur so!«, antwortete Leon und spielte mit dem Magnetstift, der auf seinem Datenbrett lag. Eleazar drehte sich von ihm weg und schüttelte den Kopf. Aber in Leons Gedanken leuchtete immer wieder das Wort Seelenmagnet auf. Sein Besuch, sich verprügeln und sich demütigen zu lassen, hatten sich gelohnt.


    Er fasste den Magnetstift fester und begann, sich Notizen zu machen.
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    »Was hast du herausgefunden?«, fragte Tavi und lief in ihre Kammer hinein. Leon lag bereits auf dem Schlafplatz, den Kopf erhöht gegen eine Wand gelehnt, in seinen Händen ein Stück Papier.


    »Auch dir hallo, meine Liebe«, schmunzelte er.


    Tavi bückte sich, stellte die Tonne auf den Boden und setzte sich zu ihm. Eine Hand ruhte auf dem graublauen Metall der Tonne. »Entschuldige. Ich bin nur so neugierig. Hast du etwas erfahren?«


    »Ich weiß nicht. Weißt du, was Seelenmagnet bedeutet?«


    Tavi küsste ihn auf den Mund und hielt ihre Finger etwas länger an dem graublauen Metall, bevor sie aufstand. »Nein. Was ist es?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Leon. »Jörenson hat sich verplappert und dabei dieses Wort ausgeplaudert.«


    »In welchem Zusammenhang?« Sie bückte sich zu der Tonne, die sie mitgebracht hatte, fuhr mit den Fingern über die Verschlüsse und fragte sich, ob dieser ganze Quatsch mit den Seelenlosen, den Morden, der Tonne und der Waffensammlerin von Paris miteinander zusammenhing.


    »Wir sprachen über die Menschen und was für einen Wert sie für den Rat der Seelenlosen darstellen. Offenbar keinen – ihrer Ansicht nach. Und dass sie sie ausmerzen müssten, ehe die Seelenlosen den Seelenmagneten einsetzen.« Leon zuckte mit der Schulter. »Wie gesagt. Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet.«


    »Vermutlich genau das, was der Name sagt.« Tavis Gedanken vibrierten wie eine Magnetschweberbahn durch ihren Kopf. Ihr kamen ein paar Ideen zu der Bezeichnung in den Sinn.


    Leon strich ihr über den Unterarm. »Was hast du, Tavi?«


    Sie hielt inne. Doch auf einmal sog sie die Luft ein und riss die Augen weit auf. »Sollte es das sein, was ich vermute, müssen wir dringend mit dem Rat sprechen!«


    »Was denn?«


    »Wenn es Seelen anziehen soll, wie der Name vermuten lässt, sie die Menschen aber außenvorlassen wollen, kann es nur eine Art geben, die es anziehen kann.«


    Leon keuchte und richtete sich kerzengerade auf. »Die Saiwalo.«


    Tavi nickte und strich noch einmal gedankenverloren über die Schnappschlösser der Tonne.


    »Meinst du?«, fragte Leon.


    Tavi nickte und wollte gerade ansetzen, um Leon von ihrem Fund zu berichten, da sprach er schon weiter.


    »Aber was wollen sie mit ihnen? Sie an einen Ort zu ziehen bringt nichts. Sie müssen sie ins Jenseits schicken.«


    Ihre Finger trommelten auf der Tonne. Sie wollte wirklich wissen, was sich darin befand. Dennoch ließ sie die Tonne los und drehte sich zu Leon um.


    »Und ich habe mich gefragt, warum sie die Menschen ausmerzen wollen? Heißt das töten? Oder nur verschwinden lassen, so wie ein Schmerz, der einfach nachlässt?«


    »Vermutlich verschwinden.« Leon packte ihre Finger und hielt sie fest. »Dass sie sie töten wollen, glaube ich nicht. Aber je mehr ich erfahre, desto wahrscheinlicher könnte dein erster Gedanke sein.«


    »Umbringen? Nein, das wagen sie nicht!« Leon schüttelte den Kopf.


    Wie naiv er trotz all seiner Erlebnisse war. Viele Male wünschte Tavi sich dieses Stadium zurück. In die Zeit vor ihrer Ermordung durch Neros rechte Hand Helius, bevor sie – oder besser – wodurch sie ein Phoenix wurde. Bevor sie jedem misstraute, der ihr eine helfende Hand hinhielt, hinter der sie ein Messer vermutete. In einigen Momenten gelang es ihr, sich in diese Zeit zurückzuversetzen. Es waren Augenblicke der Naivität, die sie genoss, weil sie wusste, dass sie in den letzten Jahrhunderten rar geworden waren. »Du weißt nicht, was sie bereits alles gewagt haben. Versuchen wir lieber herauszufinden, was sie mit dem Seelenmagneten vorhaben.«


    »Auch hier weiß ich nicht weiter. Vor allem weiß ich nicht, wie sie es anstellen sollen. Du sagtest doch, dass die Seelenlosen kaum über technologisches Wissen verfügen. Wieso sollten sie jetzt eine komplexe Maschine bauen?«


    Tavi stand auf, lief durch den Raum und um die Tonne herum. »Verdammt, es gibt zu viele Widerstände in diesem Stromkreis.« Wütend trat sie gegen die Tonne und ein hohler Klang breitete sich in der kleinen Kammer aus.


    »Was ist das?« Leon schwang die Beine vom Bett und klopfte ebenfalls auf das graublaue, runde Metall, das neben seinen Füßen stand.


    Das Grinsen kehrte auf ihre Lippen zurück. »Oh, das wird dir gefallen. Ich habe sie noch nicht geöffnet. Wir können es uns gemeinsam anschauen.«


    »Woher stammt sie?«, fragte er.


    »Sie stand im Nachbargarten des Hexenhauses. Kluge Gudrun. Die Tonne stellt zwar eine seltsame Wahl dar, aber sie erfüllt ihren Zweck.« Sie kniete sich vor das runde Behältnis und kippte sie auf eine der Kanten, um nachzuschauen, wie sie sie öffnen könnte.


    Leon hockte sich neben sie. »Und was ist der Zweck von diesen Tonnen?«


    »Sie bewahren auf.« Mit beiden Händen drückte Tavi gegen einen flachen Punkt, der unter ihren Fingern nachgab. Die Tonne öffnete sich an dieser Stelle mit einem Zischen und ein faseriger Dampf kräuselte heraus. Leon wich zurück, während Tavi sitzenblieb.


    Der Dampf verdichtete sich über ihnen, bildete ein Gesicht. Ein altes, aufgedunsenes Gesicht, das sie bereits kannte. »Gudrun!«, hauchte Tavi den Namen der Toten und aktivierte damit den Dampf, dessen Schlieren sich daraufhin veränderten und die Form des Gesichts immer wieder neu bildeten, so dass es sich bewegte.


    Ein Ruck ging durch den Dunst und der Kopf neigte sich ihr zu. »Du kennst mich, du sollst meine letzte Nachricht erhalten.«


    »Was ist das, Tavi?«, fragte Leon und wirkte an ihrer Seite geradezu ängstlich.


    Sie wedelte mit der Hand und legte einen Zeigefinger an die Lippen.


    »Ich hoffe, diese Botschaft erreicht keines der Ratsmitglieder, ansonsten verliert sie ihre Aufgabe. Andererseits müsste dann nach meinem Tod schon sehr viel schiefgelaufen sein, denn sonst würdest nicht du vor mir stehen, Tavi.«


    Tavi hielt vor Erstaunen die Luft an. Hatte Gudrun gesehen, was sie erwartete? Wie sie sterben würde? Jedes einzelne Detail? Hatte sie ihren Mörder gesehen und trotzdem diese Nachricht aufgezeichnet? Weil sie wusste, dass Tavi zu ihrem Nachbarn ging und auf den Hinweis mit der Tonne eingehen würde? Hätte Eleazar sich anders entschieden, wäre die Tonne an ihn gegangen. Tavi schüttelte den Kopf und versuchte gar nicht erst zu verstehen, wie der Gedanke in Gudruns Kopf gelangt sein musste. »Ich bin gestorben, weil es ihn nicht gibt. Ich kann nicht sagen, wer er ist, doch ich sah ihn auch nicht kommen. Das sollte meinen Freunden reichen, um herauszufinden, wer mich umgebracht hat.«


    Leon neben ihr keuchte auf, so dass sie noch einmal mit der Hand in seine Richtung wedelte.


    »Nun zur eigentlichen Nachricht: Das letzte Wissen, das dem Rat fehlt, steckt in deinem Kopf, Tavi.«


    Die Phoenix erschrak, da sie wiederholt so direkt von dem dampfenden Gesicht angesprochen wurde, und zuckte zurück. »Du darfst nicht zulassen, dass sie es erhalten, sonst setzen sie es ein und zerstören alles. Und mit alles, meine ich alles. Genauso wie 1913.«


    Tavi starrte in die Augen, in denen Dampfwirbel auftraten, die sich von links nach rechts und zurück drehten. »1913?« Leon flüsterte neben ihr. »Es gab nur ein Ereignis was keiner Benennung aus diesem Jahr bedarf.«


    »Das Experiment!« Tavi musterte die Tonne. Der Rauch verschwand.


    »Nein! Bleib hier. Ich brauche mehr Informationen!« Tavi packte die Tonne, hob sie ein Stück nach oben, drehte sie auf den Kopf, damit der Dampf nach unten schweben konnte. Doch er versiegte und das Gesicht löste sich mit einem gedämpften Schrei auf. Tavi warf das Fass in ihrer Wut von sich und es landete polternd an der Wand.


    Die Ruhe, die sich daraufhin in der Kammer ausbreitete, umklammerte Tavis Kehle und nahm ihr die Luft zum Atmen.


    »Was war das?« Leons Stimme durchbrach die Stille und brachte ihr Herz erneut zum Schlagen.


    »Die letzte Nachricht einer Hexe.«


    »Aber wie?« Leons Finger kneten einander. Tavi kannte diese Geste von ihm. Wenn er nicht am Seil seines Beutels fummelte, knetete er seine Hände.


    Tavi fluchte auf Gudrun, ehe sie sich an Leon wandte. Sie packte seine Hände, hielt sie davon ab, sich weiter zu kneten und gab sich selbst damit eine Aufgabe, die sie von ihrer Wut ablenkte. »Sie brauen einen Trank, schließen darin die Worte ein, die sie mitteilen möchten und sperren die Flüssigkeit luftdicht ein. Sobald der Trank wieder mit Sauerstoff in Berührung kommt, verdampft er und teilt die Botschaft mit. Früher erzählte man sich Märchen und Sagen über Geister, die aus Flaschen kamen. Es geschah wirklich, nur meistens handelte es sich dabei um die letzte Nachricht einer Hexe.«


    »Was wollte sie sagen? Was weißt du darüber?« Leons Finger lockerten sich allmählich, verkrampften sich nicht mehr so sehr um ihre Hände.


    »Ich weiß nichts. Von einem Seelenmagneten habe ich noch nie gehört und ich befand mich nicht in der Nähe des Experiments, als es passierte.«


    »Aber du weißt eine Menge darüber.«


    Tavi zuckte mit den Schultern. »Wie jeder andere Seelenlose auch, der sich mit Geschichte beschäftigt oder es erlebt hat.« Sie überlegte, was Gudrun gemeint haben könnte. »Ich wüsste nicht, welches Wissen in meinem Kopf steckt, das der Rat …« Doch kaum hatte sie es ausgesprochen, schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Das Wissen, das Leon an diesem Tag gesammelt hatte und die Nachricht von Gudrun ergaben einen Sinn. »Nathan!«


    Tavi sprang auf und sprintete los. Sie musste zum Rat. So dringend, dass sie ein halbes Dutzend Seelenlose umrannte.


    »Tavi, warte!«, rief Leon hinter ihr her.


    »Hey, pass doch auf!«, schrie ein Seelenloser. Aber Tavi lief so schnell sie konnte. Eventuell würde sie es noch verhindern können.


    Als sie um die Ecke in die Halle rannte, steuerte sie sofort den Ratstisch an.


    »Hört auf! Ihr dürft den Seelenmagneten nicht einsetzen!«, schrie sie und rannte weiter auf das Podest zu.


    »Wie bitte? Was willst du?« Der Schattendämon blickte spöttisch zu ihr hinunter.


    »Ihr dürft den Seelenmagneten nicht einsetzen.« Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust – nicht weil sie gelaufen war. Nein. Es pochte aus Angst. Der Angst vor dem, was die Seelenlosen vorhatten! »Ihr würdet alles zerstören!«


    »Ich weiß zwar nicht, woher du das weißt«, sagte der Dschinn und erhob sich, »oder wie du davon erfahren konntest, jedoch ist es bereits zu spät. Wir haben den Prozess bereits eingeleitet!« Der Dschinn schaute sie pikiert und auch etwas unsicher an. Nur die Banshee zeigte als einzige Mitleid. Die Todesbotin legte den Kopf auf die Schulter und faltete die Hände.


    »Stoppt es! Ihr könnt nicht irgendwen töten, der die Saiwalo mit ins Jenseits nimmt.«


    »Aber du hast doch nichts anderes getan«, sagte der Dschinn.


    Tavi stolperte einen Schritt nach hinten. »Nehmt das zurück! Ich habe niemanden umgebracht, um die Saiwalo zu vernichten! Das waren die Geisterwächter in Hamburg.« Tavi ballte die Fäuste. Bevor sie es verhindern konnte, platzten ihre Flügel aus ihrem Rücken und breiteten einen Schatten über den Rat aus, der selbst den Schattendämon zusammenzucken ließ. Im nächsten Augenblick hielt Leon neben ihr an und streichelte ihre Finger, damit sie sich beruhigte. Niemand entgegnete etwas, doch dafür spürte sie die Ablehnung des Rats umso mehr. Der Rat war wie eine unsichtbare Mauer, gegen die ihr Herz zu schlagen versuchte und dennoch scheiterte, egal wie hart es pochte.


    »Ihr habt keine wilden Geisterwächter. Ihr wisst gar nicht, ob es bei einem normalen Menschen funktioniert. Außerdem sagte Gudrun, dass ihr alles zerstören werdet!«


    »Gudrun gehört nicht zu unserer Gemeinschaft«, sagte der Schattendämon.


    »Gehörte«, unterbrach Tavi ihn.


    Der Schattendämon verzog das Gesicht und fuhr ungerührt fort: »Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich ging.«


    Tavi schnaubte verächtlich. »Sie war eine Hexe. Sie brauchte kein Mitglied einer Gemeinschaft zu sein, um zu sehen, was hier für Fehler begangen werden!«


    »Tavi, ich glaube nicht, dass du das Recht hast, uns zu beurteilen.«


    Sie drückte Leons Hand so sehr, dass er das Gesicht verzog. »Mir steht dieses Recht zu. Immerhin bin ich hier die Älteste. Außerdem weiß ich, dass Hexen von Natur aus etwas Eigenes im Schilde führen. Aber die, mit denen ich in den letzten Jahren zusammengearbeitet habe, haben mich nie betrogen.« Sie stockte, da Katharinas Verrat gerade erst aufgedeckt worden war und der Zauber offenbar noch immer auf ihr lag.


    »Das mögen deine Erfahrungen sein. Eine Diskussion ist dennoch sinnlos.« Der Dschinn trat vor das Podest. »Wir haben den Prozess gestartet und wir werden ihn nicht beenden!«


    »Dann werde ich euch aufhalten müssen.« Die geflüsterte Drohung hing wie ein geworfenes, rotierendes Messer in der Luft. Jeder wartete darauf, dass es einschlug, nur um zu sehen, was passiert. Tavi schlug einmal mit den Flügeln und die umstehenden Seelenlosen keuchten und wichen vor ihr zurück.


    »Davon rate ich dir ab!« Der Schattendämon versuchte seine Fähigkeit auf sie anzuwenden, aber Tavi schüttelte die Dunkelheit ab und füllte den leeren Raum in ihrem Innern mit Flammen. Flammen, die aus ihr herausbrechen wollten. Flammen, die das Lied der Zerstörung sangen. Nur Leons Nähe gab ihr die Kraft, die sie dafür benötigte, sie unter Kontrolle zu halten.


    »Was ist der Seelenmagnet? Sagt es mir. Was tut dieses Ding?« Sie ließ ihre Flügel aufschwingen, bedrohte dem Rat erneut damit und trat einen Schritt nach vorne. Dabei löste sie sich von Leons Hand und deutete ihm, hinter ihr zu bleiben.


    Die Banshee erhob sich ebenfalls und ihre Stimme wurde härter. »Du bist kein Mitglied des Projekts. Somit erhältst du keine Information.«


    »Tavi braucht keine Hintergründe von euch«, erklang auf einmal eine Stimme hinter ihnen. »Sie hat mich!«


    Tavi fuhr herum. »Katharina!« Sie freute sich, ihre Freundin zu sehen. Allerdings dämpfte sich die Freude sofort, als Katharina die Kapuze ihres Gewandes nach hinten zog und jeder im Saal ihren geschorenen Kopf sehen konnte. Ein Raunen ging durch Reihen der Seelenlosen. Sie befindet sich auf einer Mission, dachte Tavi und schluckte schwer. Bisher hatte sie nur von einer Hexe gehört, die sich einer einzigen Aufgabe verschrieben hatte. Sie war bei dem Versuch gescheitert, sich für den Tod ihrer eigenen Kinder zu rächen und war dafür 1701 gestorben. Man hatte Dorothee, die Hexe, enthauptet, weil sie sich mit einem Dämon eingelassen hatte. Sie hatte sich an dem Bäcker von Fergitz rächen wollen, der ihre Kinder in den Wald gelockt, gefangen gehalten und schließlich umgebracht hatte.


    »Wer bist du?«, fragte der Dschinn. Katharinas weißgelbe Aura zitterte bei der harschen Ansprache, aber die Hexe fing sich und trat vor.


    Inzwischen saßen beinahe alle Seelenlosen des Untergrunds in der Halle. Keiner von ihnen sagte etwas. Sie starrten nur sie, Katharina und den Rat an.


    »Mein Name ist Katharina. Ich bin eine Hexe und Tavis Anfrage an den Rat steht im Zusammenhang mit meiner Aufgabe.«


    Die Ratsmitglieder wandten einander die Köpfe zu, als ob sie überlegten, was sie sagen wollten. Schließlich meldete sich die Banshee zu Wort. Ihre Stimme klang beruhigend, doch Tavi kannte die Kraft, die in diesem Organ schlummerte und ließ sich von ihrer milden Art nicht täuschen. »Es tut mir leid, Tavi, aber die Entscheidung liegt nicht bei dir. Die Saiwalo haben uns lange genug gedemütigt. Es wird Zeit, dass wir sie vom Antlitz der Erde hinwegfegen.«


    »Dann seid ihr nicht besser als die, die dasselbe mit uns vorhaben!«, rief Leon und trat wieder neben sie.


    »Ja! So sei es! Wir wollen endlich wieder in Frieden leben!«, schrie ein Seelenloser aus der Halle nach vorne.


    »Mit dieser Einstellung habt ihr eines nicht berücksichtigt.« Katharina trat vor den langen Tisch des Rates und legte eine Hand darauf. Sie sah jedem einzelnen in die Augen. Und Tavi spürte, wie die Anspannung wuchs, je länger Katharina schwieg.


    »Was denn? Was haben wir vergessen?«, fragte der Schattendämon schließlich.


    »Die Menschen!« Damit drehte Katharina sich um und verließ das Podest. Zunächst zögerte Tavi, ihr zu folgen, denn der Rat begriff noch immer nicht, was sie mit dem Seelenmagneten anstellen würden.


    »Vertrau mir!«, hauchte Katharina, als sie an Tavi vorbeiging. In ihrem Blick lag eine abgrundtiefe Entschuldigung für das, was sie Tavi angetan hatte. Die Wurzel des Wunschs nach Vergebung konnte Tavi nicht erkennen, aber es ließ sie unwillkürlich schlucken. Die Verästelungen dieser Wurzel trieben in ihrem Herzen. Jetzt lag es an Tavi, ob sie diese Triebe herausriss oder ihnen mit Liebe und Vertrauen Leben schenkte.


    


    •


    


    Der Stromempfänger warf seinen riesigen Schatten über sie und schützte sie sowohl vor der Sonne als auch vor einem Dutzend Drohnen und Überwachungskameras, die vom Champs-Élysées aus den verfallenen Vorplatz des Eiffelturms abdeckten. Tavi tat es in der Seele weh, wie massiv die Einwohner diesen Bau vernachlässigten. Als sie 1889 in Paris gelebt hatte, war sie einmal Gustave Eiffel begegnet. Ein faszinierender Mann, dessen Denkweise sich fast ausschließlich auf seine Bauwerke konzentriert hatte. Tavi hatte sich stundenlang mit ihm über Gebäude und Riesenbauten in Europa unterhalten. Nur um von niemandem geringeren als Nikola Tesla unterbrochen worden zu sein, der damals einen Termin mit Gustave einhielt.


    Diese Erinnerung lag beinahe 150 Jahre zurück. Dennoch roch Tavi den Kräuter-Tee in ihrer Nase, als wäre es erst einige Minuten her. Sie hörte ein Dutzend Paare, die um sie herum in dem Café ihren Nachmittag verbrachten, lachten oder schlicht dasaßen und ihren Tee schlürfen.


    Sie drehte sich nach links. Das Café existierte schon lange nicht mehr. Stattdessen war dort eine große Metallfabrik emporgewachsen, dessen Windantriebe und Strommasten in den Himmel ragten.


    »Was tust du hier?«, fragte Tavi, als ihre Atmung sich wieder normalisiert hatte.


    »Dasselbe frage ich dich. Von allen Städten in Europa suchst du dir die aus, die am gefährlichsten ist.« Katharina gab ihr die Anklage zurück. Und dabei war sich Tavi nicht einmal sicher, ob die Hexe das ernst meinte. Immerhin musste sie wissen, weswegen Tavi nach Paris gekommen war. Sie wollte auch den Mund öffnen, um sich zu verteidigen, schloss ihn jedoch gleich wieder, da Katharina sie finster und irgendwie wissend ansah.


    »Ausgerechnet Paris, in dieser Zeit. Hätte es nicht Rom sein können? Da scheint die Sonne, du kannst dich an den Strand von Ostia legen und den Klängen der Seevögel lauschen. Dort gibt es derzeit kaum Aktivitäten der Saiwalo.«


    »So eine Information fehlte uns auf unserer einjährigen Flucht«, merkte Leon pikiert an. »Wie hätten wir das wissen sollen?«


    »Einjährige Flucht! Pah! Ihr habt euch ein Jahr in diesen Höhlen versteckt und geliebt. Abgesehen von den anfänglichen drei Wochen bestand nie eine Gefahr für euch«, schnaubte Katharina und erhob sich aus dem Schatten des Stromempfängers.


    »Wo wir gerade bei dem Thema sind: Warum hast du den Zauber auf uns gelegt?« Tavi stand ebenfalls auf und folgte der Hexe. Hinter sich hörte sie Leons Kleidung rascheln und im nächsten Augenblick Schritte.


    Doch die Hexe schwieg. Sie gab kein Wort von sich, sondern lief von dem Stromempfänger weg, auf eine nahegelegene Fabrik zu. Die Strommasten und die Windenergieanlagen ragten wie zwei Geschwisterpaare in die Luft, die aussahen, als wollten sie sich gegenseitig in ihrer Größe übertrumpfen. Die vier Anlagen waren jedoch aufeinander angewiesen und mussten zusammenarbeiten.


    »Katharina?«, Tavi kollidierte fast mit der Hexe, weil sie zum wiederholten Mal unverhofft die Richtung wechselte, sogar zurücklief. In ihren Augen lag ein weißgelber Schleier, der ihrer Aura nicht unähnlich sah. Sie entdeckte über sich eine Drohne, der Katharina mit ihren Richtungswechseln auswich. Leon lief stumm hinter ihnen her.


    »Gleich. Ich muss nur kurz schauen …«


    Auch wenn Tavi sich freute, ihre Freundin wiederzuhaben, so glaubte sie, dass Katharinas Visionen eines Tages den Untergang der Hexe bedeuten würden. »Kann man denn gar nichts gegen diese unkontrollierbaren Visionen tun – wenigstens in der Öffentlichkeit?«


    »Ich kann sie inzwischen kontrollieren. Der Weg nach Paris hat mir dabei geholfen«, murmelte Katharina und rannte abrupt nach rechts, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Dann rennst du mit Absicht herum, wie ein Huhn nach der Schlachtung?«, fragte Tavi amüsiert und Leon stimmte ihr mit einem leisen Lachen zu.


    »Der Vergleich mit mir als Huhn passt kaum, Flügeldame.«


    Tavi verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Vielleicht war alles nur ein Spiel für die Hexe, die in so vielen Zeiten zuhause war. »Schon gut. Was siehst du?«


    Katharina blieb auf einmal stehen, so dass ihr Kopftuch nach vorne über die Schulter rutschte. Einen Moment stand sie vornübergebeugt, ehe sie den Kopf nach hinten riss, auf Tavi zulief und sie mit sich riss. »Wir müssen hier weg. Eine Gruppe Soldaten der KA befindet sich auf dem Weg und sie treffen in einer Minute auf dem Vorplatz ein. Lauft!«


    Katharina rannte als Erste los. Mit gerafftem Umhang hetzte sie über den Platz und ließ Tavi und Leon zurück.


    Der Himmel war klar und Tavi sah weder Aufklärungsdrohnen noch die Luftunterstützung. Es schien, als ob sie plötzlich verschwunden wären – wie zu einem großen Einsatz in einem anderen Viertel von Paris.


    »Wohin läuft sie?«, fragte Leon und rannte selbst hinter Katharina her.


    »In der Fabrik gibt es einen kleinen, ausgestorbenen Abschnitt, in dem derzeit niemand arbeitet«, rief Katharina über die Schulter. »Wir sind gleich da!«


    Tavi und Leon nickten einander zu und folgten der Hexe. Und natürlich untertrieb Katharina nicht. Der Bereich lag vollständig menschenleer da, auch wenn sie entfernt Stimmen hören konnten. Der Uhrzeit nach, gab es in diesem Moment einen Schichtwechsel.


    Tavi schloss die metallische Eingangstür mit einem leisen Klicken und folgte Katharina und Leon hinein.


    Im Inneren der Fabrik verebbte der Lärm. Nur ein dumpfes Dröhnen aus der Metallverarbeitung der Nachbarhalle drückte in ihren Ohren.


    »Was tun wir hier?«, fragte Leon und starrte auf die geschlossene Tür hinter ihnen, als ob sie ihn für immer vor der Außenwelt verbergen würde.


    »Uns verstecken. Nicht lange. Morgen müssen wir woanders sein.«


    Leon verschränkte die Arme. »Katharina, du kannst nicht einfach so über unsere Leben bestimmen, bevor etwas passiert. Brauchen wir nicht auch die negativen Erlebnisse, damit wir dafür etwas anderes positiv erleben?«


    »Keine Sorge. Ihr werdet noch viel Negatives erleben. Jedoch ist ein Geisterwächter auf dem Weg.«


    »Ein Geisterwächter?« Tavi schlang die Arme um den Oberkörper. Obwohl ihr die Schoßhündchen der Saiwalo kaum die Stirn bieten konnten, legte sich jederzeit ein Schauer über ihren Nacken, wenn sie das Wort hörte. Bei Nathan war diese geistige Abwesenheit nicht so sehr zu spüren gewesen, aber bei den Geisterwächtern der Saiwalo. Sie operierten jenseits der menschlichen Wahrnehmung und fanden die Waffen der Seelenlosen, um sie zu töten. Sie werden von den Saiwalo von Kindheit an zu Kampfmaschinen ausgebildet, so dass sie Tavi schon mehr als einmal das Leben schwer gemacht hatten. Erschwerend kam hinzu, dass sie mit den Saiwalo kommunizierten und das bedeutete, dass die Saiwalo meist in ihrer Nähe schwebten. Instinktiv schaute sie nach oben, aber sie entdeckte nirgendwo Nebelschwaden, die sich an der Decke kräuselten. »Keine Sorge. Sie kennen unseren Aufenthaltsort nicht und solange Leons Aura nicht so grell wie ein Leuchtfeuer strahlt, bleibt das auch so.«


    »Ich versuche es.« Leon drückte den Rücken durch und nickte der Hexe zu, als ob er der Soldat und sie die Generalin wäre. Dennoch huschte sein Blick ängstlich zur Tür hinüber.


    »Was weißt du über den Seelenmagneten, Katharina?« Auch Tavi stellte sich so hin, dass sie die Eingangstür im Blick hatte. Sie wollte vorbereitet sein, falls ungebetener Besuch kommen würde.


    »Es ist eine Maschine«, sagte Katharina und kam auf sie zu. »Erinnerst du dich an den Sendemast in Hamburg?« Sie schaute Tavi eindringlich an, als ob sie die Bilder in ihrem Kopf, auf die Phoenix zu übermitteln versuchte.


    »Ich habe Geschichten davon gehört und nach dem Experiment die Überreste gesehen. Warum? Der Mast hat doch nur die Magnetwellen übertragen.« Tavi griff nach Leons Hand, um ihn dicht bei sich zu wissen.


    »Weil der Rat hier etwas Ähnliches baut. Allerdings in Abwandlungen.« Katharina deutete ihnen, sich auf den Betonboden zu setzen. Leon ließ Tavi los, griff nach einem Stapel leerer Jutesäcke, die auf einer Aluminiumpalette an der nächsten Wand eingestaubt waren, und auf die sie sich nach schnellem Ausklopfen niederließen.


    »Heißt das, der Untergrund baut das Experiment nach?«, fragte Leon.


    Tavi spürte direkt neben sich das Flackern seiner Aura. Ein Schwall Vertrautheit schwappte über das Beben in seinen Armen zu ihr hinüber.


    »Konzentrier dich, Leon! Sonst werden sie uns finden«, ermahnte Katharina ihn. »Und nein, nicht genau. Damals versuchten die Wissenschaftler, ihren Geist vom Körper zu trennen. Was ist der Sinn des Lebens? lautete ihre metaphysische Frage und legte den Grundstein zur Saiwalo-Forschung.«


    Tavi nickte. »Allerdings blieb es nicht bei der Frage«, ergänzte Tavi.


    »Was haben sie getan?«, fragte Leon und schaute zwischen den Frauen hin und her.


    »Sie versuchten sie mithilfe der Wissenschaft zu beantworten«, erklärte Katharina. »Mehrere Hundert Personen beteiligten sich an dem Experiment.« In ihren Augen pulsierte dieser weißgelbe Schimmer, als ob sie zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart schwankte. Sie war eine Zeitreisende, die an einem Ort gefangen war, dachte Tavi und wollte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legen. Aber noch bevor sie ihre Finger hob, winkte Katharina ab. »Danke, ich habe es unter Kontrolle.«


    »Was haben die Wissenschaftler gemacht?«, fragte Leon und schien durch die Vorstellung an das Experiment außer Atem zu geraten.


    Katharina schwankte leicht unter den Bildern ihrer Erinnerungen. »Sie versuchten Körper und Geist zu trennen, um herauszufinden, ob die Seele ohne den Körper und anders herum lebensfähig wäre.«


    »Nein!« Leon schüttelte vor Entsetzen den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn!«


    »Zumindest der Erfolg gibt ihnen zum Teil recht.« Tavi zuckte mit der Schulter, auch wenn ihr der bloße Gedanke an die schwebenden Rauchgesichter Übelkeit verursachte.


    »Das Experiment schlug doch fehl. Wie konnte es da gleichzeitig gelingen?«, fragte Leon. Ihm war die Verwirrung deutlich anzusehen.


    Katharina räusperte sich und wandte sich Leon zu. Auch Tavi kannte nicht alle Fakten. Und warum das Experiment missglückte, wusste sie bis zu diesem Tag nicht. Nur das Ergebnis erlebte sie jeden Tag.


    »Die Wissenschaftler testeten an einer Reihe von Menschen, von denen sie anfangs glaubten, dass es die richtigen wären«, erklärte die Hexe. »Man nahm Sportler, Politiker, Bankiers, die Besten der Gesellschaft, um zu erproben, was die stärkere Verbindungen besaß: der Geist oder der Körper. Sie verloren damals bereits einige Freiwillige, die sich dem Experiment aus den verschiedensten Gründen hingaben. Weil sie in die Geschichte eingehen wollten, des Geldes wegen, weil die Neugierde auf andere Existenzen reizte. Es gab eine bunte Vielfalt von Gründen. Irgendwann fanden sie niemanden mehr, der sich ihrem Projekt anschloss, also fingen sie an, es an sich selbst zu testen. Als sie den ersten Triumph verzeichneten, experimentierten sie gleich an einer Gruppe von knapp 500 Personen und ihren Familien. Viele waren davon überzeugt, eine Art Himmelreich zu erschaffen, in dem sie gleichzeitig als Menschen und Engel leben konnten. Niemand sollte mehr leiden, niemand sollte mehr sterben. Die Gründe waren zum Teil nobel, wenn auch hier einige nur als eine Art Gott in die Geschichte eingehen wollten, als diejenigen, die ein neues Himmelreich erschaffen hatten.« Katharina holte tief Luft. »Als die erste Stufe einsetzte, überhitzte das System durch die Menge an Seelen, die es aus den verschiedenen Körpern extrahieren sollte. Die Maschine löste die Seelen der Versuchsobjekte heraus – mehrere Wissenschaftler starben durch die hohe Elektrizität an den Mess- und Kontrollgeräten, weil sie das System solange aufrechterhalten wollten, bis die Seelen extrahiert wären. Das gelang jedoch nur durch Unmengen Strom, wodurch der Sendemast eine so enorme Magnetimpulswelle aussandte, dass sie sich in Sekundenschnelle über ganz Europa verteilte. Niemand entkam.«


    Leon drückte Tavis Hand. »Eine Magnetwelle?«, fragte er. »Wir sind doch jeden Tag Magnetwellen ausgesetzt? Warum brachte ausgerechnet sie solche Massen um?«


    Tavi selbst war dabei gewesen. Auch sie war von der Welle getroffen worden. Sie hatte einen Tod erlebt, den sie sich anfangs nicht erklären konnte. Aber Tavi schützten ihre Fähigkeiten vor dem endgültigen Verderben – ein Glück, das nicht viele im Jahr 1913 teilten.


    Tavi legte eine Hand auf Katharinas Oberschenkel und nickte ihr zu. »Leon, diese Magnetwelle tötete nicht sofort«, sagte sie vorsichtig und lenkte damit seine Aufmerksamkeit auf sich. »Die Saiwalo berichten euch in der KA und den restlichen Menschen ständig, dass es damals schnell ging.« Tavi schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Eine Lüge, die sie allen auftischten.«


    »Wie geht das? Es gab Menschen, die überlebten. Sie haben gesehen, was passiert ist. Wie konnten die Saiwalo da etwas anderes erzählen?«


    »Hast du jemals gehört, wer überlebt hat?«, fragte Katharina und machte Gesten, als ob sie einen Ball in den Händen halten würde.


    »Ein Drittel der europäischen Bevölkerung.«


    »Weißt du, welches Drittel das war?« Tavi schaute ihn mit großen Augen an und hoffte, dass er die Antwort kannte. »Nein.«


    »Diese Welle überlebten nur die Kinder und in geringer Zahl Erwachsene.«


    »Aber Tesla …«, wandte Leon ein.


    Tavi wusste es nicht.


    »Die Überlebenden besaßen eine andere Gehirnchemie als der Rest der Menschheit. Ein überragender Intellekt oder das krankhafte Gemüt eines Junggebliebenen. Die Magnetwellen, die sie aussandten, sendeten auf einer bestimmten Frequenz, die Einfluss auf das menschliche Gehirn nahm.«


    Tavi seufzte. Jetzt kannte sie die letzte Wahrheit über das Experiment. Die Kinder überlebten, da ihr Gehirn noch nicht ausgereift war. Ein Segen und ein Fluch zugleich. Sie lebten und gleichzeitig beeinflussten die Saiwalo sie so massiv, dass sie nichts hinterfragten.


    »Weil sie so unerfahren und beeinflussbar waren, wurde ihnen jede Lüge aufgetischt. Durch die Saiwalo oder besser gesagt: durch ihre Geisterwächter.«


    »Aber was passierte mit den anderen?« Leon knetete krampfhaft seine Finger, strich nur ab und an unbewusst über die Schnur seiner Bogentasche. Er schien unsicher zu sein und hatte gleichzeitig den Wunsch, sowohl alles zu erfahren als auch gleich wieder zu vergessen. »Die Welle veränderte das Magnetfeld in ihrem Kopf. Es legte Funktionen lahm, weil der Impuls nicht mehr vom Gehirn ausging. Sie verlernten zu gehen, verloren den Appetit und schließlich vergaßen sie zu atmen. Sie wurden durch den Impuls zu lebenden Toten.«


    »Das ist grausam!«, keuchte Leon und etwas wie Tränen schimmerte in seinen Augen, als ob er die Geschichte nachempfand. »Wie lange hat es gedauert?«


    Tavi schluckte. Sie beobachtete die Tür, erwartete jeden Augenblick einen Geisterwächter, aber es passierte nichts. »Keine Woche. Aber das waren die bestialischsten sieben Tage, die ich jemals erleben musste. Kein Krieg kam an die Brutalität heran, mit denen die Maschine die Menschen aus ihren Leben riss.« Tavi ballte die Faust, sah ein Kind vor der toten Mutter sitzen und stumm die Fliegen von ihrem Gesicht verscheuchen. Egal wie sehr Tavi gefleht hatte, das Mädchen wich damals nicht von der Seite seiner Mutter. Sie wollte sie wegtragen, aber das Mädchen wehrte sich, biss, schlug und kratzte sie. Zwei Wochen später war sie an der gleichen Stelle vorbeigekommen und hatte das Kind leblos auf dem Leichnam der Mutter liegend vorgefunden.


    Mehrere Minuten dachten sie nach und lauschten nur den stampfenden Geräuschen der Metallfabrik. Die Klänge hielten Tavis Herz in einem regelmäßigen Rhythmus, obwohl ständig die Gedanken an die Vergangenheit dazwischenfunkten. Schließlich erwachte Leon aus seiner Starre und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Und welche Verbindung besteht zum Seelenmagneten? Ich meine, der Rat will wohl kaum so eine Maschine erneut bauen. Oder?«


    »Nein«, antwortete Katharina und veränderte die Lage ihrer Beine. »Die Anlage, die sie erstellen, arbeitet auf derselben Frequenz und mit derselben Magnetwelle. Nur haben sie versucht, die Leitung umzupolen, so dass sie die Seelen nicht aufsteigen lassen, sondern sie anziehen.«


    »Alle Saiwalo an einem Ort?«, fragte Tavi und schüttelte den Kopf.


    »Ja, aber bis sie die Information von dir erhielten, wussten sie nicht, wie sie die Saiwalo im Anschluss vernichten konnten. Nun kennen sie den Weg. Und sie setzen das Wissen ein. Eine Geisterwächterin befindet sich in ihrer Gewalt, allerdings kooperiert sie nicht. Jetzt suchen sie wie verrückt Kinder in der Stadt, die dieselbe Fähigkeit wie Nathan besitzen.«


    Die Schlussfolgerung aus Katharinas Aussage schlich sich heimlich in ihr Gehirn und detonierte dort wie eine Bombe.


    »Sie werden die Kinder ermorden?«


    Leon sprang auf. »Das müssen wir verhindern! Sie können doch nicht unschuldige Kinder umbringen!«


    »Genau so sieht die Zukunft aus, wenn niemand etwas unternimmt!« Katharina deutete Leon sich zu beruhigen. Seine Aura flackerte und Tavi ergriff seine Hand und streichelte tröstend darüber, auch wenn ihr selbst nicht danach war. Es kostete ihn Mühe und Zeit, doch er schaffte es, sich auf seine Aura zu konzentrieren.


    »Er hat recht, Katharina. Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Das wird schwierig.«


    »Wieso das?« Tavi runzelte die Stirn. »Wir sind mit deiner Hilfe in die Verwahrstelle eingebrochen und haben einen Mörder gefasst. Du leitest uns durch alles hindurch.«


    Katharina schüttelte den Kopf und strich sich über die kahle Platte. »Mich führt eine andere Aufgabe. Ich muss jemanden finden.« Leons Hand zuckte. Vermutlich ging es ihm wie Tavi selbst. Nur bei dem Gedanken daran, die Seelenlosen aufhalten zu müssen, verspürte sie bereits Übelkeit.


    »Aber wir brauchen dich.«


    »Diese Person braucht mich mehr. Sie ist so verloren. So einsam.« Das Weißgelb in ihrer Pupille nahm überhand und strahlte von innen heraus.


    »Wer ist es?«, fragte Tavi, während sie sich den Sack, auf dem sie saß, zurechtschob, um sich mit dem Kopf in Leons Schoß zu legen.


    »Niemand!« Ihre braunen Augen wehrten jeden Versuch ab, ihr zu nahe zu kommen, indem sie sie verschloss.


    Tavi hob mildernd die Hände. »Schon gut. Bitte, wir benötigen trotzdem deine Hilfe.« Ein flackernder Schimmer glitt über Katharinas Pupillen. Wie eine Magnetschwebebahn raste er hindurch und verschwand sofort wieder. Katharina drehte ihr Kinn und blickte zur Tür hinüber. »Die Person braucht mich mehr. Glaub mir! Helfe ich ihr nicht, dann …«


    »Was dann?«, fragte Tavi. Leon fuhr ihr beruhigend durch die Haare und strich die widerspenstige Haarsträhne, die ständig auf ihre Wange fiel, aus dem Gesicht hinter ihre Ohren.


    Katharina räusperte sich, blickte Leon in die Augen und schüttelte den Kopf, ehe sie sich an Tavi wandte.


    »Wenn ich ihr nicht beistehe, verlieren wir Nathan für alle Zeiten.«


    

  


  
    Zwischen den Fronten


    


    



    Leon zitterte am ganzen Leib. Nicht nur, da er wusste, was während des Experiments passiert war, sondern weil Katharina Nathans Namen erwähnt hatte und Tavis Gefühle auf ihn überschwappten.


    »Was meinst du damit?«, fragte sie die Hexe mit einer so tiefen und bedrohlichen Stimme, dass sich sein Zittern sogar noch verstärkte. Ihr Körper drehte sich von der Eingangstür weg und sie konzentrierte sich ganz auf Katharina. Dies war einer der Momente, in denen Leon am liebsten ein Mensch gewesen wäre. Dann hätte er kein Problem damit gehabt, dass seine Empathie geradezu willkürlich die Gefühle der Umstehenden aufnahm und in seinen Empfindungen widerspiegelte. Dass sie ihn in einen Strudel riss, aus dem er sich selbst nur schwer befreien konnte.


    Katharinas Herz schlug vor Trauer um Nathan langsamer und Leon spürte es. Tavis Herz hingegen beschleunigte sich bei dem Gedanken an Nathan. Dazu empfand er die Emotionen, die wie zwei tosende Flüsse durch beide Frauen rasten. In ihm kollidierten sie und durchzogen seinen gesamten Körper mit der Flut aus Liebe und Trauer, Verzweiflung und Angst, wegen eines wilden Geisterjägers, der tot und doch nicht tot war. Leon verstand es nicht und so kollidierten die Flüsse, um alles was er fühlte wegzuspülen.


    »Beruhigt euch!« Er presste die Worte aus sich heraus, hielt sich die Ohren zu, damit das Tosen aufhörte, aber niemand hörte ihm zu. Seine Fähigkeit zog ihn immer tiefer in den Strudel, der sich aus den beiden Strömen in ihm bildete.


    »Ich kann es dir nicht sagen. Nimm zur Kenntnis, dass Nathan noch nicht verloren ist.« Die Sätze plätscherten mit Katharinas Bach durch seinen Gehörsinn, klangen verschwommen und abwesend durch Leons Hände, mit denen er seine Ohren zuhielt. Warum sollte er sich die Ohren zuhalten? Er hörte die Gefühle nicht. Es brachte nichts, und darum ließ er sie wieder sinken.


    »Du knallst mir so eine Information hin und erklärst sie mir nicht?« Tavis Stimme ritt wie ein wilder Hai auf der tosenden Welle. »Wie oft muss ich es dir sagen? Ich komme damit nicht klar!«


    Leons Finger pressten sich wieder auf seine Ohren, doch die Worte kamen mit den Gefühlen. Sie tauchten aus den Wassermassen in seinem Herzen auf und er konnte sich nicht dagegen wehren.


    »Mir bleibt keine andere Möglichkeit«, sagte Katharina. »Wenn ich dir jetzt sage, was mit Nathan passiert ist, wirst du verschwinden und nicht wiederkommen. Die KA nimmt dich gefangen und da du deinen Dolch bei dir trägst …«


    »Der kann mir nichts anhaben!«, gab Tavi wütend zurück. »Sollen sie mich doch kriegen. Sollen sie versuchen mich zu töten. Mich kann niemand mehr töten.«


    »Da täuschst du dich, Tavi. Du weißt nur nicht wie es geht.«


    »Aber nicht durch diesen Dolch!«


    »Nein. Er ist eine weitere Waffe.«


    »Warum?«, fragte Tavi und die Worte hallten schmerzhaft in Leons Herz wider. Wieso spürte er auch, was die anderen fühlten? Aus den Fluten seiner Erinnerungen tauchte der erste Moment auf, in dem seine Gefühle ihn übermannt hatten. Zu der Zeit hatte er geglaubt, dass es die Strafe dafür war, in seinem Dasein nie Gefühle gezeigt oder zugelassen zu haben. Doch Tavi hatte ihn vom Gegenteil überzeugt. Ihm war eine zweite Möglichkeit zuteilgeworden, um an der Welt der Menschen mitzuwirken – nicht erneut so unbeholfen das Leben zu durchwandern, wie er es bis kurz vor seinem Tod getan hatte – dieser Gedanke half ihm damals; aber jetzt? Leon atmete tief durch, ignorierte, was Tavi und Katharina über den Tod und irgendwelche Vulkane sprachen – Dinge, die er nicht verstand. Er suchte den Stöpsel in seiner Brust, mit dem er die Flüsse versiegen lassen konnte, die ihn ertränkten.


    »Hat mich der Vulkan verändert?«, murmelte Tavi in einer Welle der Verwirrung.


    Ihre Sprechweise klang normal, weniger verschwommen als zuvor. Auch das Tosen in seinem Herzen nahm ab, obwohl er genau spürte, dass die Gefühle beider Frauen wie ein Meer nach dem Sturm tobten.


    »Geht es dir wieder besser, Leon?«, fragte Katharina und ignorierte damit Tavis Frage. Sie hob die Hand und legte sie ihm auf die Schulter. Ihr Symbol schimmerte unter ihrem langen Ärmel am Handgelenk hervor. Ein Triskill, das Zeichen der Hexen.


    »Mhm.« Seine Stimme kratzte, als ob er eine Menge Meerwasser geschluckt hätte. Deswegen nickte er nur, anstatt noch etwas zu sagen.


    »Lenk nicht ab.« Tavi hielt inne. »Was ist los, Leon?«


    Katharina legte sich ihren Schal über die Schultern. »Dein Geliebter lernte soeben, sich selbst herunterzukühlen, nachdem zwei Seelenlose mit starken Emotionen in seiner Nähe zusammentreffen.«


    »Mir geht es gut«, beruhigte er Tavi. Ihre Finger zitterten und fuhren über sein Gesicht, allerdings nicht aus Sorge um ihn. Er wusste genau, dass die bloße Erwähnung von Nathans Namen sie aus der Fassung gebracht hatte. Dennoch war er ihr dankbar, dass sie sich um ihn zu kümmern versuchte.


    »Gut, denn Katharina spürt gleich den Zorn einer Phoenix, wenn sie nicht bald redet!« Tavi wandte sich an die Hexe und funkelte sie an. »Du kannst mich mit Informationen zu mir abspeisen, wie du willst. Ehrlich. Es stört mich nicht mehr. Dafür habe ich schon zu viele Hexen kommen und gehen sehen. Sagst du mir jedoch noch einmal, dass Nathan am Leben sein könnte, gnade dir jeder Gott, der irgendwann einmal auf dieser Erde wandelte.«


    Leon schüttelte sich bei Tavis Worten. Sie meinte es offenbar ernst. Auch wenn er davon ausging, dass Katharina die Phoenix stoppen konnte. Aber das würde er vor Tavi nie zugeben.


    »Bitte«, sagte die Hexe. »Wir sind keine Feinde. Du musst mir nicht drohen. Du weißt es: Ich stehe auf deiner Seite.«


    »Das bezweifle ich manchmal.«


    Leon drehte den Kopf zwischen den beiden Frauen hin und her. Obwohl Tavi das sagte, fühlte er die Freundschaft für Katharina weiterhin in ihr aufschäumen.


    »Du verrätst mir also nichts?«, fragte Tavi. »Weder was mit Nathan geschehen ist, noch wie ich sterben kann?«


    Katharina senkte und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Davon wird deine Zukunft zu sehr beeinträchtigt.«


    »In diesem Fall: danke für nichts!« Tavi zog sich an einem Metallgriff nach oben, der von einer Maschine herabhing. Sie trat mit dem Fuß gegen eine Eisenplatte, ehe sie in den Schatten der Fabrik verschwand.


    Leon stand ebenfalls auf, Katharina legte ihm jedoch rasch die Hand auf seinen Arm. »Lass sie. Sie braucht Zeit für sich, in der sie sich klar werden muss, was sie will.«


    Er zögerte. Vertraute er der Hexe? Sein Herz wollte es, sein Verstand flüsterte aber eine vollkommen andere Sprache. Früher war es sein Herz gewesen, dass den Menschen misstraut hatte und nicht seine Gedanken.


    »Kannst du wenigstens den Zauber von uns nehmen? Ich habe Tavi davon erzählt und es hat sie sehr mitgenommen.«


    »Ich weiß. Und die Vorbereitungen sind beinahe abgeschlossen. Sie muss nur zurückkommen und einen Tropfen von ihrem Blut in das Säckchen geben.« Katharina begann, in dem Säckchen unter ihrem Umhang zu wühlen.


    »Benötigst du auch Blut von mir?«, fragte er und setzte sich wieder hin, nicht ohne sich vorher in Tavis Richtung umzudrehen, die nur noch ein dunkler Schemen neben einer eckigen Schalttafel an der Wand war. Ihr Schatten wurde kleiner und sie verschwand immer tiefer in der Halle.


    Leon vermutete, in einer sehr weitläufigen Fabrik zu sitzen. In einiger Entfernung reflektierte eine Metallfläche, die der Größe einer Tür entsprach. Vielleicht war Tavi bereits dorthin verschwunden.


    Katharina kramte weiter in der Tasche unter ihrem Umhang herum. »Ja, ein kleiner Stich sollte genügen.«


    »Tavi erzählte mir, dass ein Hexenzauber immer auf den gleichen Grundelementen basiert. Bedeutet das, dass du beim Aussprechen des Zaubers ebenfalls Blut von uns hattest?«


    »Frag nicht, woher ich welches von dir bekommen habe, lieber Leon. Sagen wir: ich wandele weitaus länger durch Hamburg als ich Tavi gestanden habe.«


    Leon schüttelte den Kopf und überlegte, wann er geblutet hatte, seitdem er Tavi kannte. Ihm fiel nur das Treffen mit ihr in der Lagerhalle ein, als eine Stromkugel ihn getroffen hatte. Doch da existierte die Verbundenheit bereits.


    Katharina schmunzelte. »Du denkst in zu kurzen Abständen. Erfahrene Hexen erkennen die Zukunft schon Jahre im Voraus. Zumindest ich sehe sie klar und ungeschehen. Deine Verletzung stammte von einem Kampf in der Bar. Erinnerst du dich noch?«


    Leon runzelte die Stirn. »Da gab es mehrere.«


    »Aber nur einen, bei der Blut aus deiner Nase lief.« Katharina holte ein Säckchen aus rotem Samt hervor und öffnete den kleinen Verschluss an der oberen Seite, während Leons Gedanken in die Vergangenheit abdrifteten.


    »Da war diese Frau und ihr Kerl … Ja, ich erinnere mich. Steffen hielt mir damals einen Becher unter die Nase, damit ich seinen Boden nicht vollblute. – Nein!«


    Katharina schmunzelte wieder. Sie musste die Überraschung in seinem Gesicht auch in der Dunkelheit der Halle erkannt haben. »Doch. Du hast das Gefäß abgestellt und ich nahm es einfach mit.«


    »Du weißt schon, dass das unheimlich gruselig ist?«, merkte Leon an und spürte eine Gänsehaut auf seinem Rücken.


    Katharina hingegen zuckte nur mit der rechten Schulter.


    »Nicht, wenn du den Gesamtzusammenhang siehst.«


    »Den sehe ich nicht und auf mich wirkt dieses Verhalten verdammt seltsam.«


    »Wie gut, dass du nicht die Geschichte kennst, die davon handelt, wie ich an Tavis Blut kam. Bei einer Phoenix, die sofort heilt, ein eher schwieriges Unterfangen«, murmelte sie und zog eine dünne Nadel aus einem Etui, das dem Säckchen aus ihrem Umhang folgte. »Nicht so leicht. Wirklich nicht so leicht. Nicht leicht!«, wiederholte Katharina ihre Worte.


    Der Schmerz in seiner Fingerspitze hielt keine Sekunde an. Die Wunde verschloss sich mit einem dunkelroten Brennen und der einzige Bluttropfen, den Katharina heraus gepresst bekam, verschwand in dem roten Samt.


    »Woher weiß ich, dass du nicht einen anderen Zauber webst?«


    Die Hexe ihm gegenüber schmunzelte im gelegentlich aufflackernden Schein seiner Aura. »Kannst du nicht. Du musst mir altem Runzelweib schon vertrauen.«


    Leon schnaubte. »Guter Punkt. Würdest du dir, nach allem was passiert ist, vertrauen, wenn du ich wärst?«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie senkte den Blick auf das Samtsäckchen und schüttelte es. »Aber ich bin auch nicht du, vertrauensseliger Cupido.«


    Gleich darauf erhob sich Katharina und entfernte sich ein paar Schritte von ihm.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich werde zu Tavi gehen. Ich sollte ihr Blut möglichst rasch hinzufügen, damit der Zauber wirkt.«


    Leon nickte und löste seine Beine aus dem Schneidersitz und streckte sie im Sitzen aus. Einen Moment für sich zu sein, tat seinem immer noch aufgewühlten Herzen gut.


    »Moment, du sagtest doch, dass sie wiederkommt und du dann ihr Blut nimmst.«


    Katharinas Aura flackerte in der Dunkelheit auf, als er sich zu ihr umdrehte. Sie blieb stehen, eine Hand an der Wand, die er im Licht ihrer unsteten Aura erkannte. »Es tut mir leid«, murmelte sie.


    »Was denn? Der Zauber?« Er lächelte. »Das muss dir nicht leidtun. Vermutlich wären Tavi und ich nie zusammengekommen, wenn du ihn uns nicht gewoben hättest.«


    »Nein. Das wird mir niemals leidtun.« Damit rutschte ihre Hand von der Wand und Katharina verschwand durch eine Tür.


    Klick.


    Hatte sie die Tür verschlossen? Er sprang auf.


    »Katharina?« Die Frage nach ihr hing im Raum, in dem ihm niemand antwortete.


    Leon lief auf die Tür zu. Auf einmal knarrte etwas hinter ihm.


    Er blieb stehen, dann realisierte er, woher das Geräusch gekommen war. Die Tür! Die Eingangstür! Da war jemand!


    In seiner Panik suchte er ein Versteck – aber da war keines. Hier gab es nichts, wohinter er sich verstecken konnte. Nur eine alte Magnetschweberpresse, die in der Ecke stand.


    Es knarrte abermals, als die Tür aufschwang und mit einem dröhnenden Knall an die gegenüberliegende Wand geworfen wurde.


    »Wer ist dort drinnen?«, rief eine tiefe, abwesende Stimme in den Raum hinein.


    Leon hielt den Atem an. Diese Art zu sprechen erkannte er sofort. Er kannte sie aus der Zeit, in der er Tavi kennengelernt hatte, vor etwas mehr als einem Jahr. Ein Geisterwächter!


    Ihm blieb nur eine Tür als Ausgang: die Tür, durch die Katharina verschwunden war. Er rannte weiter in die Halle und riss an dem Türknauf. Lautes Getrampel ertönte hinter ihm und die Stiefel, die auf dem harten Boden trampelten, kannte er nur zu gut. Dieses leicht quietschende Geräusch von den Gummisohlen der Befreier. Sie trugen stromableitende Kleidung, so dass die Seelenlosen sie nicht mit ihren eigenen Waffen schlagen konnten.


    »Gib dich zu erkennen! Wir wissen, dass du dich hier aufhältst!« Diesmal bellte die Stimme eines anderen Mannes durch den Raum. Vermutlich der Anführer der Befreier.


    Niemals, schwor sich Leon. Jetzt, da er wusste, dass sie die Seelenlosen nicht nur gefangen nahmen und wegsperrten, wollte er nicht herausfinden, was tatsächlich mit ihnen passierte. Jedenfalls nicht auf diesem Weg.


    Leon erreichte die Tür und riss am Türknauf. Erfolglos. Er gab nicht nach. Katharina musste die Tür von innen versiegelt haben.


    »Verflixte Hexe!«, knurrte er, doch die Angst überwältigte seine Wut, da die Schritte immer lauter wurden. Und er schwieg.


    »Er steht dort hinten. In der Dunkelheit!«, hörte er den abwesenden Sprecher sagen.


    »Zugriff! Nachtsichtgerät einsetzen und denkt daran, dass er potenziell gefährlich ist.«


    »Keine Sorge. Es ist ein Cupido, er kann euch höchstens mit seiner einem Liebespfeil treffen.« Die Stimme sagte es bedächtig und abwertend, dennoch lachten mehrere Stimmen lauthals los.


    Liebespfeil! Holunderbruch! Er konnte deutlich mehr als nur Liebe verbreiten. Die Pfeile, die er bei sich trug, hatte er während seiner Flucht mit Tavi geschnitzt und sie unterwegs immer weiter verbessert. Abgesehen von dem einen Geschoss, das er in der Straßenschlacht verloren hatte, besaß er noch fünf weitere Pfeile. Nicht genügend für die Angreifer, die er kommen sah, aber zumindest wären es fünf Soldaten weniger, die später gegen die Seelenlosen kämpfen würden.


    Er zog die geknickten Pfeile aus seinem Beutel, schlug den ersten in Richtung Boden, so dass die Scharniere einrasteten und legte ihn auf die Sehne. Er zielte nur kurz. Schwierigkeiten bereitete ihm lediglich die Konzentration auf seine Emotionen, um die Kampflust aus den Körpern der Soldaten zu vertreiben. Wie Tavi es ihm beigebracht hatte, spürte er das Pochen seines Herzens und schickte es nach einer Sekunde des Wartens in das Holz. Eine rote Welle waberte über Holunderbruch, als ob sie ihn in sich aufsog.


    Leon atmete tief ein und schoss. In der Hoffnung, genügend von seinem Herzen in den Pfeil gesteckt zu haben, um den Befreier nicht zu töten.


    »Er hat einen Bogen! Deckung!«, sagte der Geisterwächter und blieb selbst stehen.


    »In Deckung!«, gab der Anführer weiter, für ihn allerdings bereits zu spät, da sich der Pfeil bereits in seinen Brustkorb bohrte. Der Soldat knickte ein, ließ seine Waffe fallen und ging auf die Knie.


    Bitte, bitte, flehte Leon. Bitte lass ihn leben.


    Doch auf die Reaktion konnte er nicht warten. Es war genauso wie bei dem ersten Soldaten, den er in der Straßenschlacht erwischt hatte. Leon würde auch in diesem Fall nie erfahren, ob er den Mann umgebracht hatte. Er feuerte den nächsten Schuss ab und den nächsten. Alle mit der Hoffnung, dass er die Männer und Frauen nicht tötete und sie stattdessen zu Pazifisten werden ließ.


    »Angriffstaktik sieben!«, schrie ein anderer Befreier. Vermutlich der neue Offizier in der Truppe, da sich der alte auf dem Boden krümmte.


    Sofort verteilte sich die Gruppe nach links und rechts, was Leon die Entscheidung erschwerte, welche Flanke er anpeilen sollte.


    »Was wollt ihr von mir?«, brüllte Leon und schluckte den Schrei in seiner Kehle hinunter.


    »Melier, sie greifen von links an«, hörte Leon als Antwort durch das Stromfunkgerät eines Angreifers.


    »Verstanden!«


    Leon schoss seine letzten beiden Pfeile ab, ehe er den Bogen angriffsbereit in die Hände nahm. Wenn sie ihn schon gefangen nahmen, dann nicht ohne Gegenwehr. Dem ersten Befreier donnerte er seinen Bogen mit voller Wucht unter das freie Kinn. Das Visier splitterte und rutschte hoch, so dass das rotblonde Haar einer Frau herausflog. Er biss sich auf die Lippen, versuchte die nicht-rationalen Schuldgefühle in seinem Kopf auszumerzen und seine Muskeln anzuspannen.


    Warum setzen sie ihre Stromwaffen nicht ein?, fragte er sich und schlug mit dem Bogen erneut aber weitaus unkontrollierter auf die Soldaten der anstürmenden Truppe.


    »Ergreift ihn endlich! Es ist nur ein Cupido!«, herrschte der Geisterwächter aus der Distanz die Befreier an.


    »Wir befinden uns in einem nicht gesicherten Bereich. Ein Schuss und die ganze Halle steht unter Strom!«, antwortete der Mann, der in der Kommandoreihe den nächsthöheren Rang bekleidete.


    »Mir egal. Die Saiwalo werden es euch auf ewig danken, wenn ihr dieses Exemplar gefangen nehmt!« Die weiße Aura des Geisterwächters leuchtete grell auf, als ob er selbst unter Strom stand.


    »Aber die Arbeiter in der Fabrik?«


    »Es kommen täglich neue nach Paris. Gebt ihnen eine Anstellung, wie sie es sich erträumen!«


    Leon staunte, als die ersten Befreier ihre Waffe auf scharf einstellten. Das aufladende Surren unter dem Quietschen der Schuhe klang für Leon wie ein Todesurteil für tausend Menschen.


    »Nein!«, schrie er ohne lange zu überlegen. »Ich gebe auf! Nur tötet niemanden!«


    »Ergreift ihn!«


    Sofort packte ihn ein halbes Dutzend Hände an Armen, Beinen und Rumpf. Er lebte zwar, aber er blieb unbeteiligt, als der Geisterwächter auf ihn zukam. Die weiße Aura leuchtete spröde und gebrechlich, als ob er sich in eine Art Ruhezustand zurückzog.


    »Ergeben? Warum? Du hast doch so einen hinreißenden Kampf geliefert.«


    Leon drückte mit dem Unterkiefer die Hand weg, die ihn am Sprechen hinderte. »Die Arbeiter«, brachte er mühsam hervor und wehrte sich gegen seine Gefangennahme. Die Hände packten fester zu, so dass er sich noch weniger rühren konnte. Dafür pochte sein Herz umso stärker, als ob er damit die Griffe an seinem Brustkorb von sich drücken könnte.


    »Faszinierend. Ein Seelenloser mit Mitgefühl. Aber diese Schauspielerei kannst du dir sparen, du Menschenfeind. Nehmt ihn mit. Sperrt ihn zu der Seltsamen! Vielleicht wird er aus ihr schlau!«


    Leon ächzte. »Welche Seltsame? Was tut ihr mit mir?«


    »Dasselbe wie mit allen anderen«, lachte der Geisterwächter. »Einsperren und warten, dass ihr euch für euer Leben entscheidet!« Die Stimme des Geisterwächters wandelte sich ins monotone.


    Leon verzog das Gesicht. »Das bezweifle ich. Es gab nie einen Seelenlosen, der zurückkehrte.«


    »Nein?« Der Geisterwächter drehte sich um und marschierte auf den Haupteingang zu. »Faszinierend. Das bedeutet dann wohl, dass sich keiner umentscheidet, Cupido.« Der Mann verschränkte die Finger hinter dem Rücken, hob den Kopf und sah zur Decke, ehe er die Fabrik verließ. Leon folgte dem Blick, erkannte aber nichts. Was auch immer der Geisterwächter anstarrte, Leon konnte es nicht sehen.


    Die Befreiertruppe zog an ihm, so dass er nicht einmal laufen musste, um voranzukommen. Leon versuchte sich noch zu wehren, doch kaum hatten sie die Halle verlassen, schlug ihm jemand auf den Hinterkopf und er verlor das Bewusstsein.


    

  


  
    Er ist weg


    


    



    Katharina trat an ihre Seite und legte eine Hand auf Tavis Arm. Sie saß schon eine ganze Weile in der Ecke und starrte in die Dunkelheit. Die Dunkelheit ihrer Seele, die Dunkelheit der Fabrikhalle. Ihre Beine hatten sie bis hierher geschleppt, bis zu diesem mit einem Schoner überzogenen Stuhlstapel, an dem sie hinabgesunken war. Der Schoner hinter ihr knisterte leise, wenn sie sich bewegte. Nur zu gerne hätte sie die Dunkelheit vertrieben, die Angst, den Hass niedergekämpft und an etwas Gutes gedacht.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Katharina strich ihr die Haare aus der Stirn.


    Tavi nickte, aber sie fühlte sich schlecht. Katharina konnte das nicht übersehen. Trotzdem wollte sie nicht ehrlich antworten. »Was ist mit Leon? Nimmt er es mir übel?«


    Sie war davongestürmt – keine ihrer besten Reaktionen – aber es hatte sich in dem Augenblick richtig angefühlt. Warum auch immer. Der Moment alleine, in dem sie in der Ecke gekauert hatte, half ihr, durchzuatmen und die steinerne Last auf ihrem Brustkorb abzutragen.


    »Er wird dir sicherlich vergeben. Immerhin ist er ein Cupido«, sagte Katharina und holte den Beutel unter ihrem Gewand hervor. »Hör zu. Ich brauche dein Blut, um den Zauber umzudrehen. Dann seid ihr nur noch zwei Verliebte, die ihre Gefühle füreinander neu ergründen können.«


    Tavi verschränkte die Arme.


    »Glaubst du, dass alles genauso sein wird, wie es vorher war?«, fragte sie nach einem Moment der Stille, in dem sie nur die dumpfen Schläge der Maschinen aus einer Nachbarhalle hörte.


    »Nein.«


    Tavi reckte den Kopf in die Höhe.


    »Es wird anders sein. Die Vertrautheit wird verschwinden. Die Vertrautheit, die ihr bisher so intensiv verspürt habt. Die Vertrautheit, die ein menschliches Paar nach vierzig Jahren Ehe hat. Die müsst ihr euch neu erarbeiten.«


    »Wird die Liebe bleiben?« Weitere Probleme wollte Tavi nicht ertragen müssen. Nathan konnte irgendwo existent sein – Gudruns letzte Nachricht und der Seelenmagnet waren doch wohl mehr als genug Probleme – oder nicht? Ein Teil von ihr wollte sich nicht um weitere Probleme kümmern müssen, selbst wenn das auf Kosten ihrer Liebe zu Leon ging.


    »Keine Sorge. Die Liebe steckt in euren Seelen wie winzige Dornen. Denn sonst hätte der Zauber nicht gewirkt.«


    Tavi atmete durch und ein Teil der Steinbrocken, die ihr Herz belasteten, stürzte von ihrer Brust. »Danke, Katharina. Du bist eine wahre Freundin«, sagte sie. »Zwar verstehe ich deine Handlungen nicht immer, dennoch stehst du irgendwie auf meiner Seite.«


    Die Hexe presste ihren Mund zu einer dünnen Linie und nickte. Einmal. »Gerne, Tavi«, sagte sie. »So, nun gib mir deinen Finger.«


    Tavi streckte die Hand aus und Katharina stach ihr mit einer Nadel hinein. Ein Jahrhundert zuvor – oder besser gesagt: sogar vor etwas mehr als einem Jahr – wäre das nicht denkbar gewesen. Tavi hätte keiner Hexe vertraut und erst recht hätte sie ihr nicht ihr Blut gegeben. Doch Katharina hatte sich für sie verändert. Sie war mehr als nur eine Hexe. Sie war eine echte Freundin geworden.


    »Darf ich dich was fragen?«


    Wieder presste Katharina die Lippen zusammen, nickte dennoch hart und kurz.


    »Warum hast du dir den Kopf kahl geschoren?«, fragte Tavi. Hatte sie die Frage aus Neugierde oder aus Sorge um Katharina gestellt? Oder war beides ein Grund für ihre Frage?


    »Das ist eine lange Geschichte. Ich denke nicht, dass ich sie dir heute erzählen werde. Vielleicht an einem anderen Tag.«


    Wegen Katharinas trauriger Stimme wusste Tavi jedoch, dass sie es vermutlich nie erfahren würde. »Erzähl mir von deiner Reise hierher. Leon sagte, du wärst nicht allein gewesen?«


    Katharina nickte. »Das stimmt. Ein junges Mädchen begleitete mich. Sie wollte ihr Glück in Paris versuchen. Und darum war sie auf und davon, kurz nachdem wir eine der offenen Stadtgrenzen überschritten.«


    »Was finden die Leute nur an dieser Stadt?«, fragte Tavi, während sie zusah, wie die kleine Wunde an ihrer Fingerspitze verheilte.


    »Viele glauben immer noch an den Mythos, dass es die Stadt der Liebe sei.« Katharina zuckte mit den Schultern.


    Tavi schnaubte und rückte ein Stück nach rechts um Katharina Platz zu machen, da links und rechts von ihr weitere Stuhlstapel standen. In der Dunkelheit leuchtete die weißgelbe Aura der Hexe als einzige Lichtquelle. In diesem Teil der Fabrik erkannte Tavi die schemenhaften Umrisse von Schonern, die Maschinen, Apparaturen und Stuhlstapel unter sich verbargen. Vermutlich befanden sie sich in einem Labor. Die Phoenix überlegte, ob man davon irgendetwas als Waffe verwenden konnte, entschied sich aber gegen eine intensive Suche.


    »Wie gelang es dir, die verschiedenen Strombarrieren zu durchqueren?«, fragte Tavi. »Irgendwann musstest du doch in den Städten anhalten.«


    »Bist du gezwungen zu laufen, läufst du. Das Bild von euch und mir in Paris erschien so klar, deswegen blieb mir nichts anderes übrig, als loszuwandern. Da ich wusste, dass ich es schaffen werde, schaffte ich es.«


    »Ist das nicht paradox?« Tavi schüttelte den Kopf. »Dadurch, dass du dich hier gesehen hast, bist du erst losgelaufen? Wärst du nicht gestartet, dann hättest du Paris niemals erreicht. Den Gedankengang einer Hexe werde ich wohl nie nachvollziehen können!« Diese Gedanken erschienen ihr zu absurd, um weiter darüber nachzudenken.


    Katharina seufzte, strich über ihren Umhang und faltete die Hände. »Ach, man gewöhnt sich daran. Auch wenn es manchmal schwer ist, sich in der richtigen Zeit zu bewegen.«


    »Macht es dich nicht verrückt?«, erkundigte sich Tavi.


    »Manchmal …« Katharina senkte den Kopf. »Nein. Warum sollte es? Ich bin als Hexe wiedergeboren, also muss ich es schaffen.«


    Ganz glaubte sie ihr nicht. Vor allem deswegen nicht, da Katharina immer wieder nach hinten zu der Tür blickte, durch die sie gekommen war, und mit dem Kopf zuckte.


    »Viele Offenbarungen strahlen weniger intensiv als andere. Das hilft sehr. Allerdings gibt es einige, die ich am liebsten von mir schieben würde, doch es geht nicht.«


    Die Enttäuschung und der Selbsthass, die aus den wenigen Worten sprachen, verwirrten Tavi. Sie wusste, dass eine Hexe sich nicht ohne Grund die Haare abschnitt. Aber anscheinend tat Katharina es aus einem Grund, der sie an sich selbst zweifeln ließ.


    »Welche Visionen denn?«


    Katharina antwortete nicht sofort. Sie strich sich über den dunklen Umhang, der über ihre angezogenen Beine reichte. Tavi sah sie das erste Mal ohne Rock, dafür mit einer Hose bekleidet, die sich eng an ihre Haut schmiegte und nur selten unter dem Umhang aufblitzte. Es zeigte nur, wie dünn Katharina war.


    »Visionen, die ich nur erhalte, damit ich nicht eingreife und sicherstelle, dass etwas eintritt. Egal wie schrecklich es ist.« Sie hob das ausgebeulte Samtsäckchen an, in dem Tavis Blut ruhte, und schüttelte es kräftig.


    »Du meinst Zukunftsbilder wie die, auf denen Nathan zu sehen ist?«, fragte Tavi und biss sich auf die Lippen. Allein seinen Namen anzusprechen schmerzte.


    Katharina hörte auf zu schütteln. »Ja, wie die von Nathan. Ich wusste, dass er dort sterben würde, allerdings kannte ich den Grund nicht. Den Grund erfuhr ich erst im Hexenversteck, als du zu mir kamst.«


    »Ich dachte, du musst einem Menschen begegnen, um seine Zukunft zu erkennen.«


    Katharina knetete das Säckchen zwischen ihren Fingern, so dass es leicht knisterte. »Nicht immer. Von Zeit zu Zeit sehe ich auch Dinge, die mich betreffen, obwohl meine Beteiligung nicht jedes Mal feststeht – bis der Moment eintritt. So sah ich Nathan bereits vor Jahren, jedoch verstand ich nie, was ich mit dieser Vision anfangen sollte. Bis zu dem Tag, an dem du ihn das erste Mal zu uns brachtest.«


    »Aber warum musste ausgerechnet er sterben?«, fragte Tavi. Katharina strich wieder einmal ihr Gewand glatt.


    »Das kann ich dir noch nicht erzählen«, sagte die Hexe. »Wenn ich es tue, dann nur, weil ich es muss. Bis dahin schweige ich. Alles andere beeinflusst die Geschichte zu sehr.«


    Tavi schnaubte und wollte etwas sagen, doch ein lauter Donnerschlag unterbrach das Gespräch. BUMM! Sie fuhr herum, starrte zu der Tür, durch die sie gekommen waren. »Was war das?« Im nächsten Moment sprang sie auf, da ihr der Stuhlstapel die Sicht blockierte.


    »Bleib unten, Tavi!«, rief Katharina.


    »Die Tür steht nicht offen. Hast du sie verschlossen?«


    »Welche Tür?«, fragte Katharina.


    Aber Tavi wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. »Leon steckt dort drüben. Was hast du getan?« Sie spürte, wie ihr Blut heiß und kalt zugleich durch ihre Adern schoss. Schweiß trat auf ihre Stirn und sie wischte die eiskalten Tropfen mit einer hektischen Bewegung weg.


    »Bleib hier!« Die Hexe sprang ebenfalls auf und rannte hinter ihr her.


    Aber Tavi hörte nicht auf die Hexe. Sie wollte zu Leon. Ein weiterer Schlag gegen die Tür! BUMM! Und sie raste los. »Leon?«, rief sie.


    Keine Antwort. Draußen erklangen gedämpfte Schritte. Allerdings wusste Tavi nicht, wo sie herkamen.


    Schließlich erreichte sie die Tür, doch sie war verschlossen. Fest verschlossen. Rührte sich keinen Millimeter. Es gab auch keinen Griff auf dieser Seite der Tür. Wütend wandte sie sich zu Katharina. »Öffne sofort diese Tür!« So wie sie brüllte, musste jemand auf der anderen Seite der Tür sie ebenfalls hören. Aber das kümmerte sie nicht. Sie wollte die Tür aus den Angeln reißen. Leon befand sich dort und wenn einer der Arbeiter ihn gesehen hatte, würde er ihn an die KA verraten. Oder vielleicht stand die KA bereits im Nebenraum. Als ihr dieser Gedanke kam, schluckte sie und ein Schauer glitt durch ihren Körper. Nein, das würde Katharina nicht zulassen.


    Zitternd vor Wut drehte sie sich zu der Hexe um, die ihren Platz zwischen der Maschine und einem Tisch nicht verlassen hatte. Tavi rannte mit geballten Fäusten auf sie zu. Und wenn sie Katharina aus ihrer Vision schütteln musste … sie würde es ihr auf der Stelle erklären.


    »Was zum Henker geht da vor?«, schrie sie und biss die Zähne zusammen.


    Katharinas Stimme klang kümmerlich, geradezu hilfsbedürftig: »Sie nehmen ihn mit. Alles verläuft, wie ich es vorausgesehen habe.«


    »Wie bitte?« Tavi packte Katharina am Kragen ihres Umhangs und riss sie hoch. »Wer wird mitgenommen? Was hast du vorausgesehen? Verdammt noch Mal: Rede mit mir!«


    Das Weißgelb in ihren Augen verschwand und wich einem leichten Schimmer, der den Ausklang einer Vision ankündigte. Tavi schüttelte Katharina, um sie endgültig in die Gegenwart zu holen.


    »Lass mich runter. Ich nütze dir nichts, wenn du mich erwürgst.«


    Tavi zögerte einen Moment. Aber dann ließ sie Katharina wieder auf den Boden. »Was geht dort draußen vor sich?«, fragte sie und knurrte die Hexe wie ein Hund an. »Wag es nicht, mich zu belügen.«


    BUMM! Katharina drehte den Kopf zur Tür, als ob auch sie das Geräusch überrascht hätte. »Die KA hat Leon mitgenommen. Ein Geisterwächter erkannte ihn, als wir miteinander sprachen. Er forderte Verstärkung von der Truppe an, die sich in der Nähe befand. Deswegen waren sie so schnell hier.«


    »Und du hast das zugelassen?« Tavi ballte die Fäuste und verhinderte mit Müh und Not, Katharina nicht mit aller Wucht gegen die nächste Wand zu stoßen. Stattdessen drehte sie um und rannte tiefer in die fensterlose Halle hinein. Irgendwo würde es einen Ausgang geben! Sie musste ihn nur finden – dann könnte sie Leon befreien, ihn in Sicherheit bringen. Ihre Schritte hallten von der Hallenwand wieder, dröhnten in ihren Ohren wie die Stromgeneratoren, die die Maschinen in den Nebenhallen antrieben.


    Unter all diesen Geräuschen nahm sie fast klanglos das Rascheln von Katharinas Beutel wahr, der den merkwürdigen Zauber zwischen Leon und ihr aufheben sollte. »Dort gibt es keinen Ausgang. Nur eine Tür, die in die nächste Fertigungshalle führt. Und auch die ist verschlossen.«


    Tavi hörte nicht auf die Worte der Hexe. Sie glaubte ihr nicht. Zumindest nicht in diesem Moment.


    Auf einmal stach es in ihrer Brust. Sie presste die Hand auf ihre braune Weste. Was passierte mit mir? Tavi strauchelte und fiel auf die Knie. Vor ihren Augen tauchten Sterne auf, die in wilden Pirouetten tanzten und ihr die Sicht nahmen.


    Wieder knisterte das Säckchen leise zwischen Katharinas Fingern.


    Tavi rappelte sich auf, die Faust weiterhin auf das schmerzende Herz gepresst.


    »Bleib stehen, sonst verletzt du dich noch.« Katharinas Stimme kam näher, obwohl Tavi nicht mit dem Laufen aufhörte. Nein, das stimmte nicht. Sie lag am Boden. Sie glaubte nur, sie würde rennen. Doch stattdessen lag sie wie ein Käfer auf dem Rücken. Ihre Füße zuckten unkontrolliert im selben irrationalen Rhythmus ihres aus dem Takt gekommenen Herzens.


    »Du wirst einen Moment brauchen, um dich von den Folgen des Zaubers zu erholen. Dein Körper litt ein Jahr unter ihm, jetzt braucht er Ruhe. Leon ist bewusstlos. Er spürt es nicht. Bitte, gib deiner Ohnmacht nach, ansonsten wird es schmerzhaft für dich sein.«


    Die Worte klangen hohl und verzerrt, als ob Katharina sie durch Watte flüsterte. Dennoch wusste Tavi genau, dass die Hexe sie sprach. Und die Worte brannten sich in ihren Kopf. Nicht die Worte selbst, doch ihre Stimme und die Gewissheit, Katharina nicht mehr vertrauen zu können, egal wie sie darum bettelte.


    Tavi ächzte als der Schmerz ihr Herz aussetzen ließ. Für einen Moment. In dem die ganze Welt stillzustehen schien.


    »Beruhige dich, Tavi. Atme die Qual weg.«


    Erneut diese Stimme! Wie durch Watte. Dazu spürte sie eine Hand über ihre Stirn streichen. Ihr Arm zuckte unkontrolliert in die Richtung, allerdings traf sie niemanden. Stattdessen rann der Schweiß ihren Haaransatz hinunter. »Geh weg!«, schrie Tavi in einem Krampf, der ihr Herz wieder schlagen ließ.


    »Ich passe auf dich auf.«


    Wieder ein Schrei, diesmal jedoch presste Tavi die Lippen zusammen, um ihn dämpfen. Ich muss nur atmen, dachte sie.


    Die fremden Finger strichen zart über ihre Wange und beruhigten sie, aber Tavi wollte es nicht zulassen. Wollte den Schmerz von sich stoßen wie einen ungeliebten Freund. War es die Pein, von der Katharina gesprochen hatte? Würde die Qual sie töten? Tavi fühlte sich so. Ihre Brust schien zu zerreißen und in sich zusammenzufallen – gleichzeitig. Als ob jemand auf ihrem Brustkorb drückte, aber ihr auch das Fleisch von der Haut zog. Warum konnte sie nicht sterben und in ein paar Minuten wiederauferstehen? Danach wäre sie ohne Schmerzen. Es würde sie kein erneuter Tod erwarten. Nicht so wie damals im Vulkan.


    »Nein, Tavi. Bleib bei mir. Du darfst jetzt nicht sterben. Sonst war alles umsonst!« Die Worte flossen zäh und dumpf in ihren Kopf. Aber sie erreichten etwas. Tavi rammte ihre Zähne auf die Lippen, bis sie bluteten. Der metallische Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, weckte ihre Lebensgeister, als ob sie eine metallfressende Maschine wäre. Tavi sog die Luft in ihren verkrampften Brustkorb und dehnte ihn aus.


    »Gut so!« Katharina sprach ihr Mut zu.


    Aber Tavi ignorierte es. Sie sammelte Kraft, um einen einzigen hasserfüllten Schlag gegen Katharina zu setzen. Einen Treffer, der sie von dieser Frau befreite.


    Als sie das dachte, ließ der Schmerz auf einmal nach und die Wunden an Tavis Leib heilten augenblicklich. Ihre Aura strömte über ihren Körper, wie eine Welle die alles wegspülte. Gleich darauf erhob sie sich wie eine lebende Tote, sprang auf beide Beine und holte mit dem Arm aus. Doch Katharina duckte sich unter dem Hieb weg, so dass Tavi vornüberkippte.


    »Du kannst mich nicht verletzen!«, sagte Katharina mit gequälter Stimme, als Tavi sich aufrappelte und erneut nach ihr schlug.


    »Aber ich werde es versuchen!«


    In ihrem Innern tobte ein Krieg, der keinen Gewinner haben würde. Der eine Teil wollte hinter Leon her, doch ihr instinktiver Part wollte Katharina schlagen.


    Nun, da ihr Herz nicht länger schmerzte, erkannte sie, dass Katharinas Aura leuchtete und der Schein die Halle erfüllte.


    »Warum hast du das getan? Warum ausgerechnet jetzt?«


    »Du wirst es bald herausfinden!«, antwortete Katharina.


    »Nein! Kein Ausweichen mehr. Du sagst es mir auf der Stelle oder ich gehe weg.«


    Katharina schien kurz zu überlegen, schüttelte dann entschlossen den Kopf. »Das wirst du nicht tun. Leon muss dort sein. Glaub mir. Ich weiß es. Wenn er nicht geht, werdet ihr den Seelenmagneten niemals finden.«


    Tavi stutzte und brüllte gleich darauf wütend: »Er steckt in den Fängen der KA. Wie soll er da den Seelenmagneten aufhalten?«


    »Hab Vertrauen in deinen Geliebten. Er wird dir dabei helfen, deinen sehnlichsten Wunsch umzusetzen.« Katharina drehte sich um und lief mit wehendem Umhang und ihrem Schal in der Hand auf die nächste Tür zu.


    »Welchen Wunsch?«, fragte Tavi voller Misstrauen.


    Doch die Hexe verschwand immer tiefer in der Halle, so dass Tavi sie nur noch anhand ihres Leuchtens erkennen konnte, das jedoch immer schwächer wurde. »Katharina, rede mit mir!«


    In ihr brodelte es. Jede einzelne der aufsteigenden Blasen, teilte ihr etwas anderes mit: Die eine schrie ihr förmlich zu, hinter Katharina herzulaufen. Die andere flüsterte Leons Namen. So unscheinbar, dass Tavi es beinahe überhört hätte. Und wieder eine andere sagte gar nichts. Aber in einem stimmten diese Blasen alle überein: Sie sorgten dafür, dass es Tavi nicht gutging. Ihr wurde übel, ihr Kopf schmerzte und dennoch musste sie weitermachen.


    Schließlich ballte sie die Fäuste, packte ihre innere Hitze und schlug damit in die Luft, Schwinger für Schwinger, bis ihr die Luft ausging, bis sie sich entkräftet an einer Maschine abstützte und noch einmal mit voller Wucht gegen sie trat. Der kurze Schmerz in ihrem Fuß versiegte, gleich nachdem eine dünne Flammenlinie durch ihren Fuß gerannt war. Tavi spürte die Hitze, die der Schmerz hinterließ.


    »Du bist die einzige, auf die ich mich verlassen kann«, murmelte Tavi ihrer Heilkraft zu. Alles andere hatte sie irgendwann in ihrem Dasein, in den letzten 2.000 Jahren, verloren oder zumindest den Glauben daran. Nur ihre Heilkraft blieben ihr immer treu und behandelten jede ihrer Verletzungen noch im selben Moment. »Niemand in meinem Leben kam mir so nah wie du. Und jetzt verrät mich die Freundin, die ich als eine der wenigen in langer Zeit in mein Leben gelassen habe. Dämliche Hexen! Kein Wunder, dass euch niemand vertraut!« Den letzten Satz schrie sie in die Dunkelheit der Fabrik hinein.


    In diesem Moment verstand sie, warum Eleazar sich zur Einsamkeit entschlossen hatte.


    Tavi schlug vor Wut mit der Hand gegen einen Stuhl. Sie hasste es, wenn sie zu etwas gezwungen wurde, das sie nicht wollte. Der Stuhl fiel mit einem dumpfen Klonk auf den Boden, ehe sie mit schnellen Schritten hinter Katharina herlief. Sie würde herausfinden, was die Hexe in Wirklichkeit plante, damit sie das nächste Mal vorgewarnt war, wenn sie ihr begegnete. Doch sie war keine Freundin mehr, sondern irgendjemand, eine Person, der sie weder vertraute noch misstraute. Sie glaubte sogar von Katharina, dass sie alles aus einem bestimmten Grund zulassen würde. Selbst den Tod eines jungen Mannes. Und Tavi wusste auch nicht, ob sie ein Spielball in Katharinas Visionen war oder diejenige, um die sich alles drehte.


    Am Ende der Fabrikhalle tauchte ein Lichtschein auf, dem Tavi folgte. Sie rief mit gedämpfter Stimme Katharinas Namen, aber das Licht huschte weiter. Es verschwand hinter der zweiten Tür, eine die nicht zu Leon führte, sondern in einen Gang parallel zu einer Fertigungshalle führte. Das Surren der Energieschilde drang sogar durch die Wand und stellte ihre Haare auf. An einer Ecke tauchte das Licht wieder auf und verschwand sofort, wie das Aufflackern eines Streichholzes. Warum blieb die Hexe nicht stehen? Sie musste doch sehen, dass die Phoenix sie verfolgte. Tavi beschleunigte noch einmal ihre Schritte. Katharinas Tempo war ihr nicht geheuer.


    Schließlich holte Tavi die Hexe ein, als sie durch eine Tür ins Innere der Produktionshalle traten. »Du weißt, was ich vorhabe!«, flüsterte sie, während sie eine Teslaspule passierten.


    »Natürlich«, sagte Katharina, bog nach links ab und sprang zwischen zwei Spulenreihen hindurch, von denen vereinzelt Plasmablitze absprangen. »Und ich nehme es dir nicht übel.«


    »Du nimmst es mir nicht übel? Bitte? Als nächstes erklärst du mir, dass du mir dafür verzeihst, was ich tun werde.« Tavi musste hinter Katharina bleiben, da der Gang zwischen den Spulen enger wurde.


    »Das tue ich, ja. Ich wollte es so nicht sagen.«


    Tavi schüttelte den Kopf und bog hinter Katharina nach rechts ab. »Du bist ungeheuerlich, Katharina. Erst schaffst du es, dass diese weißen Saiwaloaffen Nathan töten – aus einem Grund, den du mir nicht nennen willst. Dann sagst du mir, dass du ihn irgendwie retten kannst. Jetzt lässt du Leon zu dem Ort bringen, den er seit einem Jahr meidet? Und zum krönenden Abschluss, verzeihst DU mir?« Tavis Stimme vibrierte ebenso sehr wie die Transformatorenspeicher, die sie passierten. Auch wenn sie sich entschieden hatte, Katharina zu folgen und herauszufinden, was sie vorhatte, musste sie ihre Meinung nicht für sich behalten.


    »Ich habe meine Gründe, Tavi. Und so wie Leon sage ich dir, dass du das Gesamtbild nicht siehst. Ich schon. Und genau das muss ich schützen. Das Gesamtbild.«


    Tavis Wut überhörte das Flehen in der Stimme der Hexe. Tavi folgte der Hexe durch einen dichten Gang, vollgestellt mit Mecha-KA-2-GJA-Robotern, einer alten Bauserie von mechanischen Kampfeinheiten, die sich jedoch in der Effektivität als Fehlgriff erwiesen hatten und bald wieder durch menschliche KA-Truppen ersetzt worden waren.


    »Dann weih mich ein, Katharina. Erzähl mir von diesem Gesamtbild. Ich lebe lange genug, um zu verstehen, was es damit auf sich hat. Ich weiß, wie ich mich verhalten muss, damit das Gesamtbild funktioniert.« Sie griff nach der Schulter der Hexe.


    Aber Katharina drehte sich zur Seite und schlug Tavis Arm gegen eine blinkende Schalttafel neben einer weiteren Metalltür. In Katharinas Augen entdeckte Tavi eine eisige Schicht, die sich über ihre Pupillen zog. »Eben nicht. Tavi, du agierst trotz deiner beinahe 2.000 Jahre wie eine Siebzehnjährige, die sich das erste Mal verliebt hat. Du solltest so viel mehr Erfahrung besitzen und so viel klüger handeln. Doch stattdessen handelst du vorschnell und impulsiv. Jedes verdammte Mal! Ein rational denkendes Wesen wäre damals aus Hamburg verschwunden. Stattdessen hast du auf die pubertären Gedanken deines Ziehsohns gehört.«


    »Entschuldige, dass ich gefühlvoll bin. Nicht jeder kann ein so emotionsloser Stein wie du sein. Zusehen, wie sie Kinder abschlachteten oder ihre Familie entführen und wegsperren. Und du willst eine empathische Hexe sein? Dass ich nicht lache! Da hat ja Leon als Mensch mehr Gefühle gezeigt.«


    Katharina stieß die Tür auf, die sie in einen Vorraum führte. Zwei Männer saßen an einem Tisch und aßen jeweils eine Scheibe Brot. »Wage es nicht«, zischte sie leise, als sie durch die nächste Tür traten. »Du weißt nicht, wie sehr es schmerzt, bei all dem zuzusehen und nichts tun zu können. Meine eigenen Schwestern starben, weil ich es nicht verhindern durfte. Kannst du dir überhaupt vorstellen, von jedem in deiner Nähe das genaue Todesdatum zu wissen und dich dennoch auf sie einzulassen?«


    Da erkannte Tavi wie die weißgelbe Eisschicht auf ihren Pupillen schmolz und in Tropfen ihre Wangen hinunterlief.


    Tavi schluckte trocken. Ihre Augen huschten von links nach rechts, da sie nicht genau wusste, was sie tun sollte. Katharina lief stumm geradeaus, bis sie aus einer Seitentür der Fabrik traten, die natürlich von niemandem bewacht wurde.


    Wie ging sie damit um, wenn die Frau, der sie innerlich vor wenigen Sekunden die Freundschaft gekündigt hatte, plötzlich weinend vor ihr stand? Die vermutlich ihr als erster überhaupt anvertraute, wie es in ihr aussah? Die sonst fröhliche Hexe mit der traurigen Stimme wich einer verzweifelten Frau, die ihre Emotionen nicht mehr kontrollieren konnte. Das löste in Tavi Empfindungen aus, die sie in dem Moment zuvor noch hatte verdrängen wollen.


    Gerne hätte Tavi einen Moment der Ruhe genossen, hätte die Hexe in die Arme schließen wollen, hätte ihr wie eine Mutter Trost gespendet und ihr gut zugeredet, damit der Schmerz nachließe, der sie durch ihre Gabe quälte. »Du sprichst niemals darüber. Wie soll einer deiner Mitlebenden wissen, wie es in dir aussieht?«


    »Ich kann nicht immer reden«, sagte Katharina und bog hinter einem einzelnen Baum links ab. »Das ist ja das Problem. Wenn ich die Gefühle und die Sekunden des Todes eines Freundes fühle – was glaubst du, wie es mir dabei geht? Ich spüre die Angst, die Wut und die Verzweiflung. Alles paart sich zu einem dicken Klumpen, der sich in meinem Hals ausbreitet und mir meine Luft zum Atmen nimmt.«


    »Aber du musst mit jemandem reden, sonst erstickst du daran«, antwortete Tavi. »Schau dir an, was du in mir auslöst. Ich weiß genau, dass ich dir nicht traue, da du nie deine Absichten verrätst. Trotzdem fällt es mir schwer, dich zurückzulassen, weil du in jeder Situation weißt, was ich brauche.«


    Tavi schüttelte den Kopf. Sie brachte nicht einmal mehr einen vernünftigen Satz zustande.


    »Ich weiß.« Sie lief weiter, vorbei an einer Gruppe Brückenbauer, die die Bauteile für eine Magnetschweberbrücke koordinierten und die sie nicht im Geringsten beachteten. Alle starrten erschöpft und resigniert zu Boden.


    »Hör zu«, sagte die Hexe. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf ihrer Glatze und ließen ihren Kopf leuchten, als ob sie einen Heiligenschein trug. »Ich verlange viel, aber ich bitte dich noch einmal darum, mir zu glauben: Alles was ich zulasse, geschieht zu eurem Wohl.«


    »Wie soll ich das tun?«, fragte Tavi.


    Katharina bog nach rechts in eine breite Straße ab, an deren Ende mehrere Menschen an einer Haltestelle für Magnetschweberbusse warteten. »Denk an Leons Frage und meine Antwort: Wir müssen die guten und die schlechten Ereignisse durchleben, damit wir zu dem werden, was wir sind. Tun wir das nicht, können wir auch einfach nur daliegen und warten, bis die Saiwalo uns finden.«


    Tavi biss sich auf die Lippen. Leon hatte recht gehabt – sie konnte es ihm nur nicht mehr sagen.


    »Und bedenke: Wenn du mich nicht kennen würdest«, fuhr die Hexe fort, »wüsstest du gar nicht, wie deine Zukunft aussähe. Du würdest blind in alles hineinstolpern, ohne vorbereitet zu sein. So kann ich dich ab und an in die richtige Richtung lenken.«


    »Schon gut.« Tavi gab auf. Aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht, lange wütend auf Katharina sein. Kurz kam ihr der Verdacht, dass Katharina auch dafür einen Zauber angewendet hatte. Anders konnte sie es sich nicht erklären, wie die Hexe es schaffte, das alles durchzuziehen und dennoch einen Platz in ihrem Herzen zu haben. Sie schob den Gedanken in die Ich-misstraue-zu-viel-Schublade. Wenn sie jetzt jedes positive Erlebnis mit einem Zauber in Verbindung brachte, würde sie niemandem je wieder vertrauen. Sie würde sich in eine Art Eleazar verwandeln. Ein Typ, der kein Vertrauen kannte und der auch nicht gewillt war, anderen zu vertrauen.


    »Danke«, sagte Katharina. »Du solltest jetzt in die Tunnel zurückkehren. Dort triffst du Eleazar und bittest ihn darum, dir bei dem zu helfen, was dich am dringendsten beschäftigt.«


    Tavi senkte den Kopf. »Ich tue es sowieso, nicht wahr?«


    Auf Katharinas Zügen zeigte sich der traurige Ansatz eines Lächelns, aber sie nickte. Gemeinsam liefen sie noch eine Weile stumm nebeneinander her, ehe Tavi unter einer Brücke über einen schmalen, offenen Schacht in den Untergrund stieg und Katharina ihr zum Abschied winkte.


    »Wir sehen uns bald, alte Freundin.«


    Tavi schnaubte nur, als sich der Deckel über ihr schloss und sie in der Dunkelheit zurückblieb. Wieder einmal.


    

  


  
    Verwahrstelle


    


    



    Leon erwachte. Ein wohltuender Schauer rieselte durch seinen Körper, als die Heilung abschloss und er sich aufrichten konnte. Von irgendwoher zog ein kühler Windhauch über seine Haut und er vermisste Tavis Wärme. Dann kehrte die Erinnerung zurück. Er wusste wieder, was passiert war, und jeder Gedanke an Tavi, obwohl sie nicht bei ihm war, bereitete ihm Freude.


    Über ihm brannte eine Plasmalampe, die seine karg eingerichtete Umgebung ausleuchtete. Abgesehen von einem Bett zu seiner Linken, einem Eimer vor ihm und einem Wasserbecken hinter ihm stand nichts in dem weißen, schmucklosen Raum.


    »Hallo?«, rief er, doch er glaubte nicht, dass ihn jemand hörte.


    Wer auch immer ihn hier hergebracht hatte, hatte sich nicht der Mühe hingegeben, ihn auf die Pritsche in der Ecke zu legen. Stattdessen erwachte er hinter der Tür auf dem Boden. Der Fußboden unter ihm war kalt und er tastete über den betonierten Belag, von dem er mit dröhnendem Schädel und schmerzendem Kreuz aufstand. Der Raum war nur wenige Meter lang. Er brauchte keine vier Schritte, um ihn zu durchschreiten.


    Verschwommene Bilder von dem Weg in den Raum tauchten auf. Immer wieder hatten ihn die Soldaten bewusstlos geschlagen, so dass er nicht wusste, wie lange sein Verschleppen hierher gedauert hatte.


    Er strich mit den Fingerspitzen über seine Brust, da er dort die feinen Nachwehen eines vergangenen Schmerzes spürte. Vermutlich hatte ihn jemand hart getreten oder gegen etwas geworfen.


    »Nicht ernsthaft?« Leon stemmte eine Hand in die Hüfte.


    Er erinnerte sich daran, dass die KA auf ihn zugestürmt war. Vereinzelte Geräusche, die er nicht zuordnen konnte – das Ziehen in der Brust – wilde Rufe und Schreie – der Geisterwächter – die Betäubung.


    »Ich stecke in einer Zelle!«, stellte er fest und schüttelte den Kopf. In einer Verwahrstellenzelle – wenn er es genau benannte. Der Gedanke ängstigte ihn, als er daran dachte, was die Geisterwächter mit denen anstellten, die nicht ihren Vorstellungen entsprachen. Nathans gefesselter Körper sprang auf den Bildern seiner Erinnerungen auf und ab – gelöst von den Gesetzen der Natur. Leon wischte sich über die Augen, holte sich in die Realität zurück.


    Gleichzeitig wurde ihm auch klar, in welcher Gefahr er steckte. Als ehemaliger Soldat der KA, dessen Mutter als Seelenlosenjägerin gearbeitet hatte, hatte er eine vage Vorstellung dessen, was einen Seelenlosen erwartete. Viel hatte seine Mutter nie verraten, aber ihre Andeutungen spornten die Bilder in seinem Kopf zu Höchstleistungen an. Und seine Vorstellungen versprachen allesamt keinen guten Ausgang für seinen Aufenthalt in der Zelle. Seine Mutter war vor vier Jahren gestorben, dennoch lebte ein Teil ihrer Erziehung – oder ihrer mangelnden Erziehung – in Leon weiter. Was sie wohl zu seiner Situation gesagt hätte, wenn sie nicht bei dem Einsatz gestorben wäre?


    »Hallo?«, erklang eine Stimme wie durch Watte an sein Ohr.


    Leon stutzte. War er gemeint? »Wer ist da?«


    Er blieb stehen und lauschte. Wenn jemand ihn von draußen hörte, dann bestand vielleicht Hoffnung auf Befreiung.


    »Ich sitze in der Nebenzelle«, lautete die Antwort. »Es gibt ein Loch in der Wand. Hier hinten.«


    Leon folgte der jungen, weiblichen Stimme, die immer weiter über irgendetwas von dem Loch und seiner Bestimmung plauderte, was Leon jedoch nicht richtig verstand.


    Es dauerte einen Moment, aber er ertastete den dünnen Durchlass, der kaum dicker als ein Zeigefinger war. Vermutlich hatte ein Messer den Beton herausgeschabt. Beim ersten Abschreiten seines neuen Zuhauses war ihm die schmale Öffnung nicht aufgefallen.


    »Wie lange steckst du bereits hier drin?«, fragte Leon in das Loch hinein.


    »Seit gestern Abend«, antwortete sie.


    »Wer bist du?«


    Erst blieb es auf der anderen Seite still. »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann. Die Stimme der Frau klang einerseits verwirrt und gleichzeitig sicher, als ob sie der Verlust ihres Namens einerseits beschäftigte und gleichzeitig vollkommen egal war.


    Leon wusste nicht, was er davon halten sollte. »Was bist du? Eine Seelenlose?«


    »Auch das weiß ich nicht. Vielleicht. Ich wollte es herauszufinden, als sie mich gefangen nahmen.«


    »Eine Seelenlose ohne Erinnerungen? An was genau erinnerst du dich als letztes?« Leon trat näher an das Loch und lauschte.


    Es verging ein Moment, ehe er eine Antwort erhielt. »Den Schrei der Hexe und die Stille danach. Böse Hexe, böse Hexe.«


    Leon versuchte sich einen Reim darauf zu machen. »Welcher Schrei? Welche Hexe?« Doch auf eine Antwort wartete er vergeblich. Sie antwortete nicht, also versuchte er es mit einer anderen Frage. »In was für einer Aura leuchtest du?«


    »Im Moment ist sie grau, aber sie verschwindet von Zeit zu Zeit.« Die Verwirrung in der Stimme stieg und etwas klopfte von der anderen Seite gegen die Wand.


    »Nicht immer da?«, fragte er nach. »Meinst du, du bist so alt oder so erfahren, dass du sie unterdrücken kannst?«


    Wieder erhielt er keine Antwort.


    »Hallo?« Leon wusste nicht, ob die Frau in der anderen Zelle weggegangen war oder ob sie nur nicht reagieren konnte.


    Zehn Sekunden später kam ihre Stimme zurück. »Hallo? Wer ist da?«, fragte sie.


    Wieso fragte sie ihn das? »Wir reden schon seit ein paar Minuten miteinander.«


    »Nein! Ich kenne Sie nicht. Gehen Sie weg!« Die Stimme hob sich, als ob die Frau panische Angst hätte.


    »Ganz ruhig. Damit lockst du nur die Wachen her.« Leon versuchte es mit beruhigenden Worten, aber die Frau steigerte sich in ihren Wahn hinein, bis sie zu schreien anfing.


    »Verdammt! Eine Wahnsinnige«, murmelte er, ging hinüber zu seiner Pritsche und setzte sich darauf, den Rücken – der seine ach-so-gefährlichen Flügel verbarg – an die Wand gelehnt. Von der Verrückten nebenan brauchte er keine Hilfe erwarten. Ein Entkommen aus der Verwahrstelle war demnach ausgeschlossen.


    »Was ist los?«, hörte er die stumpfe Tonlage eines Mannes.


    »Er spricht zu mir!«, kreischte die Frau aus der Nachbarzelle.


    Leon hämmerte zweimal den Hinterkopf gegen die Wand hinter sich. Manchmal, wenn er zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatte – das war auch schon vor seiner Zeit als Seelenloser gewesen – glaube er, dass er nur mit Verrückten zu tun hatte. Ob Bettgeschichten, Tavi oder die Zellennachbarin: das konnte kein Zufall sein.


    »Wie das?«, brüllte der Soldat.


    »Durch das Loch da hinten.«


    Leon verdrehte die Augen. Na klasse. In ein paar Minuten würden hier die Bauarbeiter auftauchen und die einzige Verbindung zu einer ›Irgendjemand‹ verschließen. Aber eigentlich störte ihn das nicht. Er musste einer Wahnsinnigen nicht zuhören, auch wenn sie ihm Leid tat.


    In einem Kommunikator knackte es. Gleich darauf forderte der Soldat zwei Arbeiter und eine weitere Wache an, um das Loch zu stopfen. Leon schlug noch einmal mit dem Kopf gegen die Wand hinter ihm. In jeder Verwahrstelle dasselbe, dachte er. Es gab Strukturen, die alle einhielten und die so simpel waren, dass sie sich selbst die Frischlinge merken konnten. Es gingen Memos herum, die die Postabteilung in die anderen Abteilungen verbreitete und die von einigen Abteilungsleitern später per Test abgefragt wurden.


    Als er sich daran erinnerte, wie Klaus einmal durch eine dieser Befragungen gefallen war, musste er schmunzeln.


    Gleichzeitig stellte er fest, wie lange dieses Leben bereits hinter ihm lag. Leon konnte sich nicht vorstellen, jemals in die Verwahrstelle zurückzugehen, um dort den Saiwalo zu dienen. Dafür kannte er inzwischen zu viel von der anderen Seite. Von der Wahrheit.


    Das Schloss an seiner Zellentür knackte und im nächsten Moment schwang die Tür auf. »Hast du die Wand zerstört?«, fragte ihn der Soldat mit vorgehaltener T2.


    Leon sagte: »Äh, … Du musst eben erst die Wache übernommen haben. Guck mal in dein Protokoll, wann ich hereinkam. Ich werde kaum in so kurzer Zeit ein Loch in den Beton gekratzt haben – noch dazu mit meinen bloßen Händen. Immerhin habt ihr mir bis auf meine Klamotten alles abgenommen und es vermutlich in die Beweiskammer gesperrt.«


    Die Gesichtszüge des Mannes entglitten ihm und er starrte Leon verwirrt an.


    Da kam ihm eine Idee. Eine, die ihm die Chance gab, lebend aus der Verwahrstelle herauszukommen. Er kannte das System. Leon hatte die Regeln der KA quasi mit der Muttermilch eingesogen. Nur um sich ihnen später vierzehn Jahre lang zu unterwerfen und sie auswendig zu lernen. Sogar die, die er nie wieder brauchte. Nur um in allen Situationen korrekt zu reagieren. Das kam ihm jetzt zugute.


    Während der Mann an der Tür ihn mit seinem dümmlichen Gesichtsausdruck durch das Helmvisier ansah, suchte Leon in seinem Gedächtnis nach einer Richtlinie, die ihm half, hier herauszukommen. Auf Anhieb fiel ihm nur eine einzige ein, die ihm seine Mutter beigebracht und die es nur gab, weil ein überaus korrekter Abteilungsleiter der Zellenbereiche vor einigen Jahrzehnten herausgefunden hatte, dass die Seelenlosen keinerlei Rechte besaßen. Damit sie wenigstens ein Grundrecht erhielten, nämlich das Recht auf Informationen zu ihrem Schicksal, diskutierte er mit den Geisterwächtern. Tatsächlich erlaubten sie den Seelenlosen dieses eine Recht. Diese Regel existierte allerdings nur in den Anleitungen der Kontinentalarmee. Vermutlich hatte keiner der Seelenlosen sie je gefordert, da niemand außerhalb der KA von ihr wusste.


    Leon richtete sich kerzengerade auf.


    »Woher weißt du das? Liest du etwa Gedanken?«, fragte der Soldat, seine bärenhaften Gesichtszüge verkrampften sich, er fasste sich an den Helm, als ob er bestimmte Erinnerungen verstecken wollte, und die Finger seiner anderen Hand schlossen sich enger um die Waffe.


    »Nein, das kann ich nicht. Aber ich frage dich etwas: Kennst du deine Befehle?«


    »Natürlich.«


    Leon lehnte sich nach vorne und stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Knien auf. »Gut. Nenn mir deine Aufgabe.«


    »Warum sollte ich?«


    »Weil ich dir im Austausch dafür Wissen anbiete. Du willst doch sicherlich bald bei den Jägern mitspielen.«


    Der Bewacher überlegte einen Augenblick, ob er darauf eingehen sollte, schließlich sah er auf den Flur hinaus. Scheinbar befanden sich seine Kollegen bereits auf dem Weg zu ihm.


    Dann steckte er die T2 zurück in den Gürtelholster und stellte sich kerzengerade mit anliegenden Händen hin. »Wir bewachen die Seelenlosen, damit sie nicht entkommen und noch mehr Menschen beeinflussen.«


    »Das stimmt. Und dazu fertigt ihr ein Protokoll an. Zu jeder Sekunde, die hier vergeht, nicht wahr?«


    Wieder stutzte der Mann und schob seine Oberlippe unter seine Unterlippe. »Korrekt.« Es gefiel ihm offensichtlich nicht, dass Leon das wusste, aber das störte den Cupido nicht. Auch diese Regel – alles niederzuschreiben – würde ihn sicher weiterbringen, wenn er auch noch nicht wusste, wie.


    »Und nachdem ihr euer Protokoll angefertigt habt, bringt ihr es zu eurem Abteilungsleiter.« Leon legte den Kopf schräg, als ob er sich nicht sicher wäre und eine Bestätigung erwartete. Doch er kannte die Abläufe bis ins kleinste Detail. Schließlich hatte er jahrelang die höhere Position angepeilt. Er hatte sich genau auf diese Rolle vorbereitet, jede Richtlinie auswendig gelernt, die man als Abteilungsleiter kennen musste.


    So begriffsstutzig er auch erschien: Der Bewacher kam zu sich und schüttelte seinen Kopf. »Wieso willst du das alles wissen?«, fragte er und packte seinen Daumen auf den Magneten, der seine Waffe wieder freigab.


    »Weil ich gleich etwas tun werde, was du vermutlich noch nie erlebt hast.«


    Der Daumen raste nach vorne und schob den Magneten zur Seite, so dass er die T2 ziehen konnte. Der spiralförmige Lauf der Waffe richtete sich auf Leon und lud sich bereits auf. Die T2 im Zellentrakt standen von vornherein auf tödlich.


    »Bleiben Sie auf Ihrem Platz! Rühren Sie sich nicht, solange wir arbeiten!«


    Die Finger des Mannes zitterten nicht. Vermutlich würde er augenblicklich schießen, sobald Leon sich nur einmal schräg bewegte. Deswegen hob er vorsichtig die Hände und lehnte sich gegen die Wand hinter ihm.


    »Ich plane nicht, irgendetwas zu tun, das Ihnen schaden könnte. Nur zu. Stopfen Sie das Loch.«


    Leon wusste selbst nicht, woher er dieses Selbstbewusstsein nahm. Es war beinahe so, als ob er erneut in der KA arbeitete. Alles hier fühlte sich so vertraut an. So bekannt. Beinahe so, als ob er nach Hause kam. Wie damals, bevor er erwachsen werden musste. In seinem Leben als Seelenloser empfand er sich längst nicht so sicher und komfortabel. Dazu kannte er das neue Dasein zu wenig.


    Der Bewacher richtete die Waffe auf ihn, nachdem die beiden Bauarbeiter hereingekommen waren.


    »Das Loch befindet sich dort in der Ecke. Dichtet es ab und geht.«


    »Mais oui«, entgegnete der eine Mann.


    »Und hört auf mit dieser Kacke von wegen mäh-wi,« herrschte die Wache seinen Kollegen an. »Das versteht doch eh keiner! Und verboten ist es obendrein.«


    »Schon gut.« Der andere Arbeiter glotzte zu Leon. »Ist das einer von denen?«


    »Ja, lungerte in der leerstehenden Laternenhalle herum. Wehrte sich, aber jetzt ist er friedlich. Nicht wahr?«


    Leon drehte den Kopf, sagte jedoch nichts.


    »Seht ihr, vollkommen harmlos. Hat anscheinend vor der Waffe Angst bekommen.«


    »Oder vor dir, Matthias«, merkte der erste Arbeiter an und kramte eine Metallkonstruktion mit einem langen spitzen Ende hervor. Aus der Tülle spritzte eine weiße Masse heraus, die sich zwei Sekunden später mit dem Sauerstoff im Raum vermengte, erhärtete und das Loch schloss.


    »Dafür sind wir da!«


    Leon verdrehte die Augen. Hatte er damals auch so überheblich geklungen? Kein Wunder, dass er so viele Abende allein zugebracht hatte.


    »Ihr wisst, dass ich im Raum sitze und euch höre, nicht wahr?«


    Einer der Männer zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. »Wieso spricht er mit uns?«, fragte der Arbeiter und wich zwei Schritte von Leon weg, während sein Kollege unbeeindruckt weiter die weiße Masse in das Loch presste.


    »Er scheint gesprächiger zu sein, als seine anderen Kollegen. Quatscht mich die ganze Zeit voll. Genau wie die Seltsame nebenan.«


    »Wo ihr gerade von ihr redet: Was ist mit ihr? Alle Vögel kreisen bei ihr nicht mehr um den Baumwipfel, oder?«


    »Hä?« Matthias zog seine Augenbraue zu einer Linie.


    »Ist sie wahnsinnig?«, fragte Leon. Diese Bewacher: gute Kämpfer, schlechte Denker.


    »Und ob!«, mischte sich der Arbeiter ein. »Nebenan sitzt die Mörderin!«


    Leon ruckte nach vorne. »Die von der Hexe?«


    »Schnauze jetzt!«, sagte Matthias und die beiden anderen zuckten zusammen. »Ihr solltet das da oben nicht einmal wissen!«


    Leon lauschte genau, ob er mehr erfuhr. Eine Frau hatte Gudrun, die Hexe umgebracht? Der Schrei, den sie zuvor erwähnt hatte … Eine Gänsehaut überzog ihn. Sie hatte so unbeteiligt geklungen, als ob sie Gudrun aus einer Laune heraus umgebracht hätte. Er schüttelte den Kopf. Diese Mörderin war wahnsinnig. Offensichtlich gab es keinen Grund, weshalb Gudrun sterben musste. Wenn er Tavi nur eine Nachricht zukommen lassen könnte. Dann würde sie ihre Ermittlungen einstellen und sie würde aus Paris verschwinden.


    »Wie habt ihr vor uns einen Mörder aus unseren Reihen finden können?«, bohrte Leon nach.


    »Du hältst dein Maul!«


    »Sag mir, was ich wissen will und schon verwandele ich mich in den Schweigsamen den du dir wünschst.«


    »Du solltest das melden! Der redet wirklich viel.«


    »Wozu? Damit er ein größeres Publikum bekommt?«


    Leon stieg gleich mit ein. »Nein, Matthias, aber jede Anomalie, die ihr in den Verliesen der Verwahrstelle feststellt, müsst ihr an die Seelenlosenjäger weitergeben. Und da ich scheinbar eine Anomalie darstelle, wäre ich dir verbunden, wenn du mich melden würdest.« Was tat er da eigentlich? Leon war sich selbst nicht sicher, warum er das tat.


    »Wieso willst du unbedingt einen Jäger in deiner Zelle haben?« Matthias kniff die Augen zusammen und packte die Waffe fester.


    »Weiß nicht.« Leon hoffte, dass die Wache seine Unsicherheit nicht sah. »Womöglich weil es mehr Spaß macht, mit jemandem zu reden, der Ahnung von seinen Aufgaben mitbringt. Wie wäre es mit dem Soldaten, der mich gefangen nahm?«


    Verdammt! Leon biss sich auf die Zunge. Was wollte er mit einem Seelenlosenjäger oder gar einem Geisterwächter?


    »Dein Fang steht auf dem Konto eines Geisterwächters«, erklärte Matthias. »In Paris gibt’s nur handverlesene Jäger.«


    Leon atmete erleichtert durch. Zumindest kein Jäger, sagte er sich. Seine Gedanken begleitete ein weiteres Quietschen der Tube, während die Arbeiter hinter ihm weiter weiße Masse in das Loch füllten.


    »Warum gibt es hier so wenige Jäger?«


    »Das geht dich nichts an!« Matthias wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte, ob er diese Anomalie melden sollte oder doch nicht. Er sah von seinem Kommunikator an der Schulter zu Leon und zurück. Schließlich drückte er den Knopf, der einen breiten Kanal öffnete.


    »Zentrale?«


    »Was gibt es, Bewacher?«, fragte eine weibliche Stimme am anderen Ende.


    »Wir haben hier unten ein Problem mit einem Seelenlosen. Er hört nicht auf zu reden.«


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann knackte der Kommunikator erneut. »Wie bitte?«


    »Er redet ständig von unseren Protokollen und von den Abteilungsleitern. Ich bin mir sicher, dass ich das melden sollte.«


    »Ich gebe es sofort weiter.«


    Leon lauschte erleichtert, als der Bewacher endlich die Zentrale rief. Viel länger hätte er die Maskerade des selbstgerechten Seelenlosen nicht aufrechterhalten.


    »Wo sie die Zentrale dran haben«, rief Leon durch die Zelle, »sagen sie ihr, dass ich mein Recht einfordere, den Abteilungsleiter der Gefangenenabteilung zu sprechen. Ich wünsche eine ausführliche Information zu erhalten.«


    Matthias Mund blieb offen stehen und sein Finger lag regungslos auf der Taste zum Reden. Erst als die Tube mit der weißen Masse ein pfeifendes Entleerungsgeräusch von sich gab, verflog die Starre und er ließ den Druckknopf los.


    »… ernsthaft das Recht angefordert?«, vernahm er noch.


    »Wiederholen Sie!«, sagte Matthias scharf.


    »Hat dieser Seelenlose das eingefordert, was ich gehört habe? Welcher Zellenabschnitt?«, fragte die Frau. Im Hintergrund hörte er, wie sie mehrere Knöpfe drückte und vermutlich diverse andere Abteilungen informierte.


    »Zelle sieben.«


    Leon nickte. Wenn die Aufteilung der Zellen auch nur ansatzweise dem Aufbau in Hamburg entsprach, lag sein Gefängnis dicht bei den Ausgängen. Aufgrund seiner Bewusstlosigkeit wusste er jedoch nicht, ob es hier mechanische Fahrstühle oder Paternoster gab. Ein Paternoster forderte keine Sicherheitskarte. Einer von diesen neumodischen Transportern schon. Zumindest, wenn er den Erklärungen seiner Bekannten in der Technikerabteilung glauben durfte.


    »Bring ihn zum Schweigen«, kam die harte Antwort der Frau, ehe das Knacken erneut erklang und die Kommunikation erstarb.


    »Du hast es gehört!«


    »Das werde ich sicher nicht tun. Immerhin steht mir das Recht zu, mit dem Abteilungsleiter zu sprechen. Absatz sieben der fünften Seite im Handbuch.«


    Es wurde so leise im Raum, dass Leon die unregelmäßige Atmung der Frau aus der Nachbarzelle hören konnte. »Wer hat dir das Handbuch gegeben?«, fragte Matthias.


    »Niemand.« Leon wusste, dass er überzeugend klang, denn er log nicht.


    »Lüg nicht!«


    »Ich lüge nicht und du weißt das, Matthias. Und da du ein Protokoll zu allem anlegen musst, was hier unten passiert, das im Anschluss über den Tisch eures Abteilungsleiters wandert …« Leon ließ eine theatralische Pause, um die Freude über die Verknüpfung seiner Ideen innerlich zu feiern. »Was meinst du, was er sagt, wenn er liest, dass ich ihn angefordert habe, du meinem Wunsch aber nicht nachkamst? Was glaubst du? Erhältst du eine Beförderung oder wirst du eher in der Postabteilung landen?«


    »Meine Frau arbeitet in der Postabteilung!«, meldete sich einer der Arbeiter pikiert.


    »Tschuldige. Ihr wisst, welchen Ruf die Postabteilung unter euch genießt.« Er schoss mit der Aussage ins Blaue, da er nicht wusste, ob die Postabteilung auch in Paris geradezu eine Strafabteilung war.


    »Ich muss es nicht im Bericht erwähnen.«


    Leon lachte mitleidig vor sich hin und lehnte sich provokant nach vorne. »Aber die Saiwalo wissen es! Schließlich sehen sie alles.«


    Die unangenehme Stille in seiner Zelle zeigte ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Schweig endlich!«, herrschte ihn der Bewacher an.


    »Bring mir euren Abteilungsleiter!«, gab Leon kalt zurück.


    Matthias starrte ihn an. »Ich schaue, was ich tun kann, doch der Beruf eines Abteilungsleiters fordert mehr Zeit, als sich mit einem Seelenlosen zu unterhalten.«


    »Das glaube ich kaum. Wahrscheinlich hockt er den ganzen Tag in seinem Büro und sitzt sich seinen Hintern platt.«


    »Ha, diesmal liegst du vollkommen daneben!«, amüsierte sich Matthias.


    »Schön, dass dich das freut«, sagte Leon. »Was ist denn daran so witzig?«


    »Der Leiter der Abteilung der Seelenlosenjäger von Paris ist einer der besten Jäger, den die KA je gesehen hat! Jeden Tag selbst unterwegs und jagt Abschaum wie dich! Du wirst sehen, was du davon hast, dich mit unserem Abteilungsleiter anzulegen.«


    »Unter Umständen ein würdiger Gesprächspartner«, murmelte Leon, so dass es nur die beiden Arbeiter in seiner Ecke der Zelle hörten.


    »Wie heißt euer ach-so-toller Jäger?«


    »Du kennst sicher den Namen. Der Klang besitzt einen gewissen Ruf unter euch Kreaturen.«


    Dank seiner Karriere bei der KA, kannte er viele Seelenlosenjäger. Als kleiner Junge hatte ihm seine Mutter sogar mehrere Veteranen gezeigt. Die Jäger blieben ein Leben lang in ihrem Beruf und die einzige Aussicht auf Karriere ergab sich auf dem Posten des Abteilungsleiters.


    »Verrätst du mir denn den Namen eures Leiters?«, fragte Leon und verspürte so etwas wie Neugierde.


    Matthias grinste. »Du irrst dich allein schon darin, dass du glaubst, es wäre ein Er.«


    »Ihr habt eine Frau als Leiterin?«


    »Oh ja und sie ist die Beste«, sagte Matthias.


    In Leons Magen explodierte ein Feuerwerk. Die Funken prickelte durch seinen Körper. Eine Sie? Nein, wiederholte er stetig in seinem Kopf. »Sag den Namen!«, herrschte Leon den Mann an.


    Leon wollte am liebsten das breite Grinsen aus seinem Gesicht schlagen.


    »Victoria Mallon!«


    Der Name bohrte sich in seine Ohren, durchstieß seinen gesamten Körper in der Länge wie ein Speer und verurteilte ihn zur Bewegungsunfähigkeit. Nur noch seine Augen bewegten sich, flogen flatterig hin und her.


    Seine Mutter war tot. Sie hatte ihm eine letzte Karte aus Venedig geschrieben. Ihr letztes Lebenszeichen, bevor die Beileidsbekundung kam. Wer gab sich aber dann als seine Mutter aus? Sollte das alles eine Lüge sein? Lebte sie noch? Dann gab es vermutlich keinen Einsatz in den Karpaten, bei dem sie einer Gruppe Vampire zum Opfer gefallen war. »Ich sehe, sie ist dir nicht unbekannt. Ich lasse sie mal ausrufen!« Matthias grinste.


    »Nein!«, rief Leon aus und wollte die Hand abwehrend nach oben reißen, aber der Speer lähmte ihn.


    »Zu spät. Du hast unseren Abteilungsleiter angefordert und den werde ich dir bringen. Ich kann doch nicht gegen das Protokoll verstoßen!« Matthias lachte und trat aus der Zelle auf den Gang hinaus. Er legte einen Finger an dem Kommunikator. Eine andere Wache stellte sich an seine Stelle und beobachtete Leon. Die beiden Arbeiter, die soeben ihre Arbeit beendeten, verließen die Zelle, so schnell sie nur konnten. Leon verstand sie nur zu gut. Am liebsten wäre er ihnen gefolgt und verschwunden.


    Seine Mutter? Wieso hatte er die Anzeichen nicht gedeutet? Sie war schon immer die Beste in ihrem Beruf gewesen. Warum sonst schickten ihre Arbeitgeber sie in sämtliche Regionen Europas um dort jede Art von Seelenlosen zu fangen? Und jetzt sollte sie in Paris sein.


    Leon rührte sich nicht mehr. Der Gedanke daran, sie wohlmöglich doch zu treffen, lähmte ihn vollständig. Er war ein Cupido. Der Inbegriff von allem, was seine Mutter verachtete. Ein Seelenloser und dazu einer der Gefühle spürte. Noch tiefer konnte er in ihrem Ansehen nicht sinken.


    Seine Finger begannen zu zittern, als die Schritte auf dem Flur erklangen. Gleichzeitig krampfte sich sein Bauch zusammen. Wenn er in den letzten Tagen etwas gegessen oder getrunken hätte, hätte er sich jetzt vermutlich übergeben, doch in ihm herrschte gähnende Leere.


    Die Schritte kamen näher und sein Herz schlug mit jedem Schritt schneller. Vor seinen Augen verschwamm alles, ehe es wieder klar wurde.


    »Wie ist der Name des Seelenlosen?« hörte er die dunkle, raue Stimme der Frau – wie die vermeintliche Stimme der Frau, die ihn aufgezogen hatte. Oder von jemandem, der auch das imitierte …


    »Haben wir bisher noch nicht herausgefunden. Aber es ist ein Cupido, glaubt man dem Einlieferungsprotokoll.«


    »Ein Cupido?« Die Stimme hob sich überrascht. »So einen sehen wir nicht oft. Gut, lasst mich alleine mit ihm reden. So verlangt es das Protokoll.«


    Für den Bruchteil eines Moments wollte Leon sich auf dem Lager zusammenrollen und das dürftige Kissen vor sein Gesicht halten, damit sie ihn nicht erkannte. Schnell schüttelte er den kindischen Gedanken von sich. Wenn er seiner Mutter schon unter diesen Umständen begegnen musste, dann wenigstens mit Anstand und erhobenen Hauptes. Er riss den imaginären Speer aus seinem Körper und stand von dem Bett auf. Gebannt starrte er zur Tür und hielt den Atem an. Die Wache blickte die ganze Zeit nach rechts, wo vermutlich seine Mutter darauf wartete, dass er sie in die Zelle ließ.


    »Madame, sie wollen mit ihm allein sein?«, fragte Matthias nach und klang dabei, als wollte er sich selbst vor eine Stromkugel werfen, die vermeintlich von Leon ausging. Er trat nicht aus dem Türrahmen, sondern wartete.


    »Natürlich, Sie Kretin. Was glauben Sie, was er mir anhaben kann? Soll er mich zu Tode knuddeln?«


    »Nichts.« Eine Hand traf die Schulter des Bewachers und zog ihn nach hinten weg. »Verzeihen Sie.«


    Leon streckte seinen Rücken durch und richtete sich gerade auf. Er wollte seine vermeintliche Mutter überragen, wollte sie zumindest körperlich von oben herab ansehen.


    Die Frau, die in die Zelle eintrat, entsprach genau dem Bild, das er seit Jahren von ihr in sich trug. Ungezähmt gewellte, dunkelbraune Haare, die bis knapp über die Ohren ragten. Augen, die sich stechend in alles bohrten, was sie erfassten. Ein verkniffener Mund, dessen dünne Falten sich in die Wangen betoniert hatten. Und der knöchellange, hautenge Mantel, in dem sie die Hände lässig verborgen hielt.


    Ihr hartes Gesicht verriet natürlich nicht, was sie empfand. Hinter ihr schloss sich die Tür und sie blieb davor stehen. Eine Weile starrten sie einander nur an.


    »Hallo Victoria«, begrüßte Leon seine Mutter.


    Einen Moment lang schwieg sie, dann senkte sich ihr Kopf in Richtung Boden, sie trat zwei Schritte nach vorne und hob den Kopf erneut. »Als die Zentrale mir berichtete, dass ein Seelenloser mich sprechen wollte, habe ich nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen.«


    »Mir ging es ähnlich, als ich deinen Namen hörte«, entgegnete Leon kalt, doch er konnte das Zittern in seiner Stimme nicht vollständig ausblenden. »Obwohl ich dachte, dass du tot wärst.«


    »Ich? Tot? Nein. Aber du bist es«, sagte sie und wedelte mit der Hand. Seine Mutter spitzte die Lippen.


    »Also, was willst du, Seelenloser?«
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    Tavi schlich durch den Tunnel, ihre Sinne geschärft. Der Rat mochte es sicher nicht, wenn sie nach ihrem Auftritt vor einigen Stunden jetzt herumschlich. Dank ihres Ausrutschers vom Vortag wich sie jedem im Tunnelsystem aus, weil jeder sie kannte – und sie wollte nicht erkannt werden.


    Nach einer halben Ewigkeit fand sie Eleazar. Er lehnte an einer Wand ganz in der Nähe von Jörensons Quartier. Die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem schmalen Lächeln auf seinen Lippen, als ob er nur auf sie gewartet hätte. Dabei wusste Tavi genau, dass sie gerade noch an ebendieser Höhlenwand vorbeigekommen war und er nicht dort gestanden hatte.


    »Gibt es dich auch in einer anderen Haltung?«, fragte sie und hob ebenfalls die Arme vor der Brust.


    »Probable. Aber es würde mich niemand mehr erkennen.«


    Tavi öffnete den Mund, aber ihr wurde klar, dass sie nicht wusste was sie entgegnen sollte. Einen Moment starrte sie den anderen Phoenix nur an und überlegte, wie sie von diesem arroganten Idioten etwas erfahren sollte. Gerade das, was sie am dringendsten erfahren wollte. Drei Gesichter tauchten vor ihr auf. Leon, Nathan und Gudrun. Drei Dinge, die sie klären musste, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass keiner der drei als das herausstellen würde, was sie erledigen musste. »Hast du dich nicht von dem Rat verabschiedet?«, fragte Eleazar und schlug einen Fuß über den anderen.


    »Ja, und zu dem, was ich gesagt habe, stehe ich immer noch«, sagte sie und stellte sich neben ihn, mit dem Rücken zur Wand.


    »Was willst du dann hier?«, fragte Eleazar. »Spionieren?«


    »Ja und nein. Falls ich zufällig den Seelenmagneten finden sollte, kenne ich meine Aufgabe. Doch um die Wahrheit zu sagen: ich suche dich.«


    »Moi?« Eleazar wirkte überrascht. »Welche Ehre. Pourquoi?«


    »Ich weiß es nicht«, schnaubte sie und lehnte sich ebenfalls an die Wand. So überwachte sie beide Richtungen des Tunnels und würde jeden entdecken, der sich auf sie zubewegte.


    »Du weißt nicht, was du von mir willst, suchst mich aber? Regenzeit im Paradies der Geflügelten, wie?« Das unverschämte Grinsen in seinem dunklen Gesicht widerte Tavi an. Wie konnte er nur so selbstgefällig sein?


    »Die KA hat Leon mitgenommen.«


    Eleazars Haltung veränderte sich. Er stellte beide Beine auf den Boden, löste die Verschränkung seiner Arme und für einen Moment wirkte es, als ob er Tavi in den Arm nehmen wollte. »Und dann stehst du hier und brennst nicht gleich die ganze Stadt nieder?«, fragte Eleazar stattdessen. »Die Gefühle für ihn scheinen nicht so tiefschürfend zu sein, wie die für den kleinen Jungen, den du in Hamburg verloren hast, n’est pas.«


    Tavi explodierte. Feuer rann ihr wie heiße Lavabäche aus den Armen und Beinen und ihr Kopf verwandelte sich in den brennenden Schädel des rabenähnlichen Vogels des Hasses. Dann öffnete sie ihre Augen wieder, verdrängte die Vision ihres Zorns, fand Eleazar neben sich, wie er grinsend und überheblich dastand, und atmete tief durch. Sie hatte ihren Zorn unter Kontrolle gebracht – sie schwor sich, gelassen zu bleiben und ihm nicht an die Kehle zu springen. Trotzdem war die Temperatur um sie herum um mehrere Grad angestiegen. »Ich weiß, dass ihm dort nichts passiert.«


    »Interessant.« Eleazar lachte durch die Zähne. »Hat es etwas mit der Kahlköpfigen zu tun, die dich so vehement verteidigte?«


    »Ja.« Tavi nickte. Am Ende des Ganges lief ein hochgewachsener Typ mit breiten Schultern vorbei, der sie jedoch nicht beachtete, da er auf seinen Armen einen Stapel Kisten balancierte.


    Eleazar schüttelte den Kopf. »Wenn du eine Hexe kennst, warum kommst du zu mir? Sie kann dir doch helfen. Sie wird dir alles erzählen, was du erfahren musst.«


    »Wenn sie das nur täte.« Tavi winkte müde ab. »Ihre Aussagen in Bezug auf die Zukunft sind eher dürftig. So ist sie eben.«


    »Also brauchst du irgendetwas von mir. Vermutlich, weil sie dich hergeschickt hat«, sagte er, obwohl es wie eine Frage klang.


    Tavi nickte und staunte über seine Schlussfolgerungen.


    »Was genau willst du denn wissen?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht. Sie hat mich mit der Aussage hergeschickt, dass ich von dir das erfahre, was ich am dringendsten lösen sollte. Allerdings kann ich mich nicht entscheiden: Leon aus der KA befreien, das Geheimnis des Seelenmagneten herausfinden, Gudruns Mörder finden oder aber meine Fähigkeit, das Feuer selbst zu entfachen.« Trotz all der anderen Ereignisse, hatte sie dieses letzte Problem noch nicht vergessen. Es war vielleicht nicht mehr das wichtigste auf ihrer Liste, aber es stand definitiv darauf.


    »Letzteres musst du mir unbedingt erklären und beibringen. Wenn du als Phoenix das beherrschst, muss ich es ebenfalls können. Phoenix ist Phoenix, n‘est pas?«


    »Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Und um ehrlich zu sein, behaupte ich, dass du diese Fähigkeit niemals erhalten wirst. Ich bin noch nie einem so gefühlskalten Phoenix wie dir begegnet. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie wir entstehen.«


    »Wie wir entstehen und was wir mit unserem unsterblichen Leben anfangen, bestimmt jeder selbst. Ich entschied mich dazu, weniger Emotionen zuzulassen.«


    Tavi stutzte. Eleazar wirkte, als ob er das Thema der Entstehung übergehen wollte. Sie fragte sich, ob es ein Geheimnis hinter seinem Leben und Sterben gab. Immerhin war er im gleichen Jahrhundert wie sie gestorben. Und ihr erster Tod hatte einen Brandfleck in der Geschichte hinterlassen, als halb Rom in Flammen aufgegangen war. Aber das sagte sie nicht und sie fragte Eleazar auch nicht nach seiner Geschichte. »Tja, das würde ich auch gerne können. Dann fiele mir die Entscheidung leichter, was ich am dringendsten lösen muss. Im Moment schwanke ich zwischen Gudrun, Leon, Katharina … Nathan.«


    Sie schwiegen, als zwei Frauen mit einer großen Kiste in dem Quergang vorbeiliefen.


    »Eventuell stehst du deswegen bei mir«, sagte er und strich mit den Finger über den Erdrahmen der Tür, woraufhin feuchte Klumpen zu Boden rieselten. »Ich kann dir genau sagen, was du tun solltest, schließlich lasse ich Gefühle außen vor. Bei mir zählen nur die Fakten.« Er grinste. »Und mein Egoismus«, fügte er hinzu.


    Tavi dachte über seine Worte nach. Katharina hatte nicht gesagt, dass er ihr Informationen mitteilte. Sie hatte nur angedeutet, dass sie mit ihm reden sollte. In Gedanken verfluchte sie Katharina dafür, dass sie abermals jemandem gegen ihren Willen vertrauen musste. Und ausgerechnet Eleazar, dem sie nicht einmal die Geheimnisse eines Feindes verraten hätte.


    »Katharina hat dich noch nie getroffen. Warum schickt sie mich zu dir? Warum sollst ausgerechnet du mir helfen können?«


    »Wenn sie eine Hexe ist und in die Zukunft gesehen hat, wird sie mich kennen.«


    »Wieso das?«


    Eleazar schmunzelte geheimnisvoll. »Sagen wir, ich plane etwas für mich und besitze Sicherheiten, die mir garantieren, dass es funktionieren wird.«


    »Weil du es von Gudrun weißt?«, fragte Tavi.


    » Clairement.«


    Wieder einmal wunderte sie sich, wie viel sich die Hexen in den letzten Monaten verändert hatten. Tavi hatte in all ihren 2.000 Jahren Lebensdauer nie eine Hexe getroffen, die sich in die Zukunft einmischte. Und jetzt waren sie schon zu zweit. Irgendetwas schien sich anzubahnen. Ob die Hexen es verhindern oder beschleunigen wollten? Wer konnte das schon sagen?


    »Was, wenn sie dich angelogen hat?«


    Eleazar schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie das getan hat. Welchen Grund hätte sie dazu gehabt?«


    »Katharina hat mich angelogen und daraufhin ist mein Ziehsohn gestorben.« Tavi lachte bitter. »Du kannst ihnen nur so weit trauen, wie du sie werfen kannst.«


    Eleazar hob einen Arm, spielte mit seinen Muskeln und formte seinen Mund wieder zu diesem überheblichen Grinsen, bei dem Tavi am liebsten aus der Haut gefahren wäre. »Du besitzt deine Erfahrungen mit ihnen, ich meine. Alors, willst du, dass ich dir bei deiner Entscheidung helfe oder nicht?«


    Tavi vertraute Eleazar nicht, aber aus irgendeinem Grund hatte Katharina sie hierhergeschickt. Vermutlich nicht, um sie ebenfalls gefangen nehmen zu lassen, so wie Leon. Tavis Fingernägel krallten sich in ihre Handfläche.


    Sie schwankte wie ein Blatt im Wind, als sie daran dachte, Eleazar irgendein Geheimnis anzuvertrauen. Doch was blieb ihr anderes übrig? Umdrehen und Leon zurücklassen, weil sie zu feige war? Oder sollte Tavi diesen Moment sehen? Der Beschluss, Leon zu retten und Eleazar stehen zu lassen? In Tavi begann sich alles zu drehen. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, sie könnte sich falsch entscheiden. Doch wahrscheinlich musste sie es tun und die einzige Lösung, die ihr weiterhelfen konnte, war, sich Eleazar anzuvertrauen. Auch wenn es ihr absolut missfiel und sie am liebsten schreiend weggerannt wäre, brauchte sie seinen kühlen, berechnenden Verstand, um eine Entscheidung zu treffen. Um dieses Knäuel zu entwirren, dessen Fäden alle an ihren Fingern endeten.


    »In Ordnung. Aber nicht hier. Lass uns irgendwo hingehen, wo uns niemand hört.«


    Eleazar nickte und führte sie zu einem Raum am Ende des Gangs. »Zuweilen gibt es geheime Treffen des Rats, wenn sie ihre Beratungen nicht öffentlich halten.«


    »Und du weißt das, weil …?«, setzte Tavi an, um ihm die Antwort zu entlocken.


    »… diese Gänge zum Spazieren einladen. Ist dir ihre architektonische Meisterleistung nicht aufgefallen?«, fragte Eleazar mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    »Du hast sie belauscht.«


    »So würde ich das nicht nennen. Immerhin haben sie laut gesprochen und es nicht für nötig befunden, eine Tür einzufügen. Dennoch muss ich sagen, ereilte mich der ein oder andere Krampf im Bein, so dass ich nur beschwerlich vorankam.«


    »Wie hast du es eigentlich geschafft, so lange zu überleben? Wenn du mir vor ein paar Jahrhunderten begegnet wärst, hätte ich dich eiskalt umgebracht.«


    »Mit welchem Zweck? Ich wäre auferstanden.«


    »Ich hätte deinen Dolch gefunden«, knurrte sie angriffslustig.


    »Non, hättest du nicht. Du bist keine Mörderin. Keine, die einen Mord planen könnte. Was man von mir nicht behaupten kann.« Er deutete eine Verbeugung an und zeigte in den Raum mit dem runden Tisch hinein.


    »Eines Tages werde ich dich danach fragen, was du damit sagen willst«, murmelte Tavi. Irgendetwas in ihr brachte eine Alarmglocke zum Klingen. Aber sie ignorierte sie, da in den letzten Wochen zu viel passiert war. All die Bilder schwirrten in ihrem Kopf herum, von Paris, dem Untergrund, dem Cimetière des Innocents, der toten Hexe Gudrun, dem Rat und dem Seelenmagneten, so dass sie besser nicht weiter darüber nachdachte, was Eleazar ihr mit diesen Andeutungen meinte. Tavi setzte sich auf den ersten Stuhl vor ihr und legte die Hände gefaltet auf das Holz des Tisches.


    »Alors, dann erzähl dem lieben Onkel Eleazar von deinen Sorgen.« Mit einem Satz sprang er neben sie auf den Tisch, überschlug die Beine und stützte sein Kinn auf der Faust auf.


    »Nimm das bitte ernst, sonst gehe ich gleich wieder.«


    Eleazar veränderte seine Haltung, so dass er deutlich entspannter dasaß. »Mais oui. Aber beginnen musst du trotzdem.«


    »Gut, dann mit dem vermutlich unwichtigsten. Gudruns Tod. Warum ist sie gestorben? Und wieso stolpere ausgerechnet ich über eine der toten Seelenlosen in Paris? In mir beschleicht sich das Gefühl, dass der Tod mit mir in Verbindung steht. Ich muss herausfinden, ob es stimmt oder nicht.«


    »Die Hintergründe kenne ich schon. Aber sie ist nicht die einzige tote Seelenlose in Paris. Da brauchst du mir nichts mehr zu erklären. Was sonst?« Eleazar nickte ihr zu und schien sich innerlich gleichzeitig Notizen aufzuschreiben.


    »Was mich am meisten bedrückt ist Leons Gefangennahme. Mein Herz zerreißt bei dem Gedanken, nicht zu ihm gehen zu dürfen!« Tavi konzentrierte sich, um die glühende Hitze in ihr herunterzukühlen und nicht das Holz unter ihren Fingern in Brand zu setzen.


    »Ist er heute in die Verwahrstelle gebracht worden?«, fragte Eleazar und tippte mit dem Finger auf seinen Oberschenkel.


    »Ja, vor ein paar Stunden.« Tavi fuhr sich durch die Haare.


    »Lass ihn da.« Eleazar warf die Hände in die Luft. »Das Protokoll der Kontinentalarmee besagt, dass die Verwahrstelle die Seelenlosen zunächst zwei Tage in Gewahrsam hält und reinigt, ehe ein Geisterwächter ihn abholt.«


    Tavi räusperte sich. »Woher weißt du das?«


    Eleazar zuckte mit den Schultern. »Ist nicht der erste Seelenlose, den sie gefangen nehmen. Wenn man ein guter Beobachter ist und frei an der Oberfläche wandeln kann, findet man das leicht heraus.«


    In Tavi kochte es. »Du hast jemanden gefoltert, oder?«


    »Ich musste ihm versprechen, dass niemand je davon erfahren würde.« Eleazar zuckte wieder mit den Schultern. »Aber ist mir egal. Kam mir nur Recht. So erfuhr ich einiges von dem lieben Matthias, ehe er zum Dienst ging. Liegt aber schon ein paar Monate zurück.«


    »Du meinst, sie könnten ihre Regeln verändert haben?«, fragte Tavi mit zittriger Stimme.


    Er wog den Kopf hin und her. »Ich hoffe nicht. Ansonsten gebe ich dir einen falschen Rat.«


    »Du bist eine große Hilfe!«, gab Tavi zurück.


    »Was kommt als nächstes?«


    »Meine Fähigkeiten. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Immerhin habe ich im Ratssaal fast eine Feuerlawine losgetreten. Und …« Tavi biss sich auf die Unterlippe.


    »Was und …? Gibt es noch eine Fähigkeit, die nicht bei mir vorkommt?«


    »Da ist noch mehr!«


    »Noch mehr was?«


    Tavi zog die Klinge unter ihrer Bluse hervor. Sie zog den Dolch aus der Scheide und hielt ihn gegen das Licht der nächsten Plasmalampe.


    Eleazar keuchte erschrocken auf und für den Bruchteil einer Sekunde flammte seine orangerote Aura auf, als ob er auf den Dolch reagierte.


    »Ist es das, für das ich es halte?«, fragte er, ließ vor Ehrfurcht den Mund offen stehen und blieb auf Abstand zur Waffe, obwohl es für ihn nur ein harmloses Messer darstellte.


    Tavi hätte sich gefürchtet, wenn die Klinge eine Gefahr für sie gewesen wäre. Aber das tat sie nicht mehr seit dem Tag, an dem sie sich in der Hamburger Lagerhalle daran geschnitten hatte.


    »Ja. Vor dir liegt mein Dolch. Es ist der Dolch. Der, mit dem ich mich töten kann.«


    Eleazar schien ernsthaft Sorge zu empfinden. »Aber warum trägst du ihn mit dir herum? Wenn das jemand erfährt und dich damit nur kratzt, dann stirbst du. Endgültig!«


    »Nein.« Tavi schüttelte den Kopf und griff nach dem Dolch. Sie legte die Schneide auf ihren Zeigefinger und zog die Klinge zu sich. Es war nur ein kleiner Schnitt in die Fingerspitze.


    »Tu es complètement fou!«, rief Eleazar und sprang vor, um ihre Hand bei ihren vermeintlich letzten Atemzügen zu halten. Denn das Blut floss bereits.


    Sie hielt den Finger nach oben und zeigte ihm die Wunde. Tavi sah es nicht, dafür spürte sie, wie die Flammenspur langsamer als sonst über ihre Verletzung kroch.


    Atemlos beugte Eleazar sich darüber. »Du bist nicht gestorben.«


    »Nein.«


    »Wieso nicht? Das erste was wir von den anderen erfahren ist: Es existiert diese eine Waffe die uns tötet. Und diese Wahrheit soll gelogen sein?«


    Tavi schüttelte den Kopf. »Ich kannte mehrere, die durch ihre Waffen starben. Ich kann es nicht. Nicht mehr.«


    »Weshalb nicht?« Die Verwirrung stand Eleazar deutlich ins Gesicht geschrieben. Dennoch konnte Tavi den Triumph darüber, ihn aus dem Konzept gebracht zu haben, nicht genießen.


    »Ich müsste mehr Kenntnisse von dem besitzen, was in mir passiert. Doch scheinbar bin ich mit meinen Fähigkeiten und der Erkenntnis darüber auf mich allein gestellt.« Tavi schnaubte und drehte sich von Eleazar weg, während sie den Dolch zurück in die Scheide steckte.


    »Du bist unmöglich!«, rief er aus und rückte ein Stück von ihr ab.


    »Nein, nur ein nicht ganz alltäglicher Phoenix«, entgegnete sie mit einem schiefen Grinsen. »Der Dolch hat mich verändert. Aber keiner kann mir sagen, wie.«


    Eleazar starrte sie unverhohlen an, als ob vor ihm das achte Weltwunder stand. Tavi empfand das als unangenehm und drehte den Kopf zur Seite. Nach einer Weile räusperte er sich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


    »Ist das alles?« Er stützte sein Kinn wieder auf die Faust, aber er wirkte dabei verunsichert.


    Jetzt lag es an ihr, ehrlich zu sein. Immerhin gab es noch zwei Sachen, die sie beschäftigten. »Der Seelenmagnet. Gudrun teilte mir mit, dass der Seelenmagnet schlimmere Konsequenzen als das Experiment haben wird. Deswegen muss ich herausfinden, was es auf sich hat und es aufhalten.«


    »Gudrun?«, fragte Eleazar mit aufgerissenen Augen. »Sie war mausetot, als wir bei ihr eintrafen. Du kannst sie nicht gekannt haben.«


    »Postmortale Nachrichtentonne«, winkte Tavi ab. »Sie lag bei ihrem Nachbarn im Garten.«


    »In der Nachrichtentonne lag nicht zufällig eine kleine Phiole mit einem Trank, oder?«


    »Das ist doch nicht dein Ernst! Darauf habe ich nicht geachtet, Eleazar. Ich war damit beschäftigt, die letzte Nachricht einer Verstorbenen zu würdigen.« Außerdem flog die Tonne gleich im Anschluss gegen die Wand, dachte sie. »Warum ist dir der Trank so wichtig?«


    »Altes Kriegsleiden.« Er grinste breit und Tavi glaubte ihm kein Wort. »Kaputtes Knie. Macht mir bei schlechtem Wetter zu schaffen.« Er deutete auf seinen Unterschenkel, während er auf und ab wanderte.


    »Eleazar? Erzähl keinen Blödsinn. Ich brauche deine volle Konzentration. Also konzentrier dich.«


    »Nichts anderes tue ich.« Ein paar Meter von ihr entfernt blieb er stehen und blickte sie von der gegenüberliegenden Seite des runden Tischs an. »Da ist mehr, n’est pas?«, fragte er sich nach einigen Sekunden.


    Tavi atmete ein und aus. Jetzt kam der Moment, vor dem sie sich am meisten fürchtete. »Katharina erwähnte, dass sie jemanden retten könnte. Jemanden, der mir unendlich viel bedeutete, der eigentlich nicht mehr unter uns weilt. Wie kann sie ihn da zurückholen?«, fragte Tavi und schaute flehend zu Eleazar hinüber. »Lebt er noch, muss ich ihn finden. Aber wenn nicht, verschwende ich Zeit, die ich brauche, um Leon zu befreien oder den Seelenmagneten zu lokalisieren.«


    »Dieser jemand: Ist das der Junge, von dem du gesprochen hast? Der wilde Geisterwächter?«


    Tavi schluckte und nickte. »Ja. Nathan.«


    »Mhm.« Eleazar lehnte sich gegen die Wand auf der anderen Seite und legte eine Hand an sein Kinn. Dann strich er darüber.


    »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte Tavi und biss sich auf die Unterlippe. Alleine das Aufzählen der Dinge, die ihr bevorstanden, brachte ihr Herz zum Kochen. Sie konnte sich nicht entscheiden. Jede dieser Aufgaben erschien ihr bedeutend und riss ihr Inneres in verschiedene Richtung.


    »Oui, vermutlich schon. Ich weiß nur nicht, ob es dir gefällt.«


    Tavi schloss die Augen. Ein Teil von ihr rügte schon jetzt die Entscheidung, die Eleazar noch nicht einmal ausgesprochen hatte. Ein weiterer Teil versuchte, sich darauf einzustellen, ihr zu folgen. Tavi musste sich selbst davon überzeugen, genau das zu tun, was Eleazar vorschlug. Ihre Gedanken verlangten nach einer Begründung, warum sie sich so verhalten sollte. Nur ein Pochen, doch das genügte, um sich in ihrem Kopf einzubrennen und das Wort Begründung aus allen Richtungen sichtbar zum Leuchten zu bringen. Zumindest in einem Punkt schien sich ihr Inneres einig zu sein.


    »Mir bleibt wohl keine Wahl. Ich werde dir zuhören. Aber ich verlange eine Erklärung für die Entscheidung von dir.«


    Er lächelte. Es war das gleiche gekünstelte Lächeln, das er gezeigt hatte, als er sich das erste Mal auf den runden Tisch des Rates gesetzt hatte. Dieses verschmitzte Grinsen, das ihn wie einen Schuljungen des anfänglichen zwanzigsten Jahrhunderts aussehen ließ und das genauso frei von Sicherheiten und Ehrlichkeit war. »Natürlich erhältst du eine Begründung. Anscheinend ist das ein wichtiger Punkt in der Geschichte und den will ich nicht versauen, indem ich irgendwelchen Blödsinn von mir gebe.«


    »Na los, sprich schon«, forderte sie ihn auf und wusste, wie herrisch ihre Stimme geklungen haben musste.


    »Ich an deiner Stelle würde mich um den Seelenmagneten kümmern.«


    »Warum?«, fragte Tavi und versuchte sich von diesem Vorschlag zu überzeugen. Jedoch ächzte ein Teil von ihr und brüllte ihr Namen zu, die sie erfolglos zu verdrängen versuchte.


    »Ganz einfach.« Er sprang wieder auf den Tisch und lehnte sich zu ihr hinunter. »Wenn du Leon rettest – und ich sage dir, bei der Seelenlosenjägerin, die die Abteilung leitet, steht uns ein halber Krieg bevor – zerstörst du wahrscheinlich Europa. Dazu verlierst du vermutlich ihn, sowie alle, die du kennst. Du rennst einsam auf der Erde herum und niemand wird da sein, der dich in den Arm nehmen kann.«


    Tavi schnaubte. Sie brauchte keinen, der sie in den Arm nahm. Erst recht nicht diesen egoistischen Idioten mit seinem rauchigen Atem. »Was ist mit dem Mord? Warum nicht den aufklären?«


    »Genau derselbe Grund. Du kannst losziehen und den Täter suchen. Trotzdem lastet dir das Schicksal von einigen Millionen Menschen auf dem Gewissen.«


    »Das wäre nicht das erste Mal«, murmelte sie vor sich hin, auch wenn es in dem Sinne nicht der Wahrheit entsprach. Rom brannte zwar damals, doch es starb niemand. Niemand außer ihr verbrannte auf dem Marktplatz, auf dem das Feuer ausbrach, das Rom zerstört hatte.


    »Pardon?«, fragte Eleazar. »Du warst kaum am Experiment beteiligt.«


    »Das nicht, aber … ach, lassen wir das. Du meinst also, ich sollte versuchen, den Seelenmagneten aufzuhalten.«


    »Sollte er so bedenklich sein, wie deine Hexe meinte, klingt es so, als ob du ihn aufhalten musst.«


    »Du hast recht.« Tavi fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Das gefällt mir nicht.« In ihr tobte ein Kampf, den sie unmöglich entscheiden konnte, indem sie auf Eleazar hörte. Doch eigentlich lag genau darin die Aufgabe, die sie hierhergeführt hatte.


    Eleazar zuckte mit der Schulter und schob einen Stuhl an den Tisch heran. »Ob du jetzt meine Entscheidung wählst oder nicht. So oder so musst du handeln – sonst ist alles zu spät.«


    Tavi verstand Eleazars Argument, verstand, warum er den Seelenmagneten vorschlug, verstand, was sie dafür tun musste – nichtsdestotrotz musste Tavi innehalten. Der Gedanke, dass sich Leon als Gefangener in der Verwahrstelle aufhielt, blockierte ihre Handlungen. Obendrein eine Maschine zu finden und sie in irgendeiner Form aufzuhalten, führte dazu, dass Tavi nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte, wohingegen sie andererseits eine gute Vorstellung davon hatte, wie sie in die Verwahrstelle gelangen konnte.


    »Danke, Eleazar, dennoch muss ich Leon retten.« Jetzt, da sie ihrem inneren Wunsch folgte und eine Entscheidung traf, sank ihre eigene Temperatur. Das muss die richtige Entscheidung sein, dachte sie.


    Eleazar schaute sie verblüfft an. »Du willst die Liebe zu diesem Mann über die europäische Bevölkerung stellen? Sogar, wenn er bei den Konsequenzen stirbt?«


    Tavi nickte und schob den Stuhl nach hinten, um aufzustehen. Seine Beine kratzten über den Boden, erzeugten ein unangenehmes Geräusch. »Er hat alles für mich riskiert. Seine Karriere aufs Spiel gesetzt und sein Leben geopfert, um mich zu retten.«


    »Idiot!«, sagte Eleazar.


    »Siehst du. Und genau aus diesem Grund wirst du niemals dieses Feuer entwickeln. Du verstehst nicht, welche Leidenschaft die Liebe in dir auslösen kann, welches Feuer sie entfacht. Du verstehst nicht, was ein Mensch aus Liebe tut.«


    Eleazar sprang vom Tisch, stellte sich ihr in den Weg und fuchtelte mit den Armen herum. »Das ist es. Du bist keiner. Du bist besser als das. Eine Phoenix! Kein Mensch. Warum bezeichnest du dich immer wieder als einer?«


    »Weil ich nie aufgehört habe, einer zu sein. All das, was mich im Leben ausgemacht hat, prägt mich in meinem jetzigen Dasein weiter, hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.«


    Eleazar griff Tavi an die Schultern und hielt sie fest. »Aber dieser Leon: Er ist nur ein Jüngling. Er versteht nie, was es heißt, so lange durch die Weltgeschichte zu wandern.«


    »Eines Tages wird er das.« Und sie nickte. Vielleicht würde ihre Zukunft doch viel besser aussehen, wenn sie daran arbeitete. »Eines Tages lassen Leon und ich all das hier hinter uns. Wir bauen ein Haus und lassen uns nieder. Wir bereisen Europa, um alles zu sehen.«


    »Nicht, solange die Saiwalo noch existieren. Derweil werdet ihr kein ruhiges Leben genießen.« Eleazar begann an ihren Schultern zu rütteln.


    Daraufhin ballte Tavi ihre Fäuste. »Dann werde ich sie weiter aufhalten.«


    »Ha! Du kannst sie nur aufhalten, wenn du den Seelenmagneten zerstörst.« Eleazar schüttelte immer mehr.


    »Aber das ist Blödsinn! Der Seelenmagnet wird sie vielleicht zerstören, selbst wenn er Europa vernichtet.« Und Tavi boxte mit ihren Fäusten Eleazars Arme weg, so dass er aufhörte, sie zu schütteln.


    Er trat zur Seite und deutete eine Verbeugung an, wie man sie im achtzehnten Jahrhundert gekannt hätte. »Und mit dem Gedanken an dein wunderschönes Haus und deiner herzerwärmenden Liebe in einem zerstörten Europa lasse ich dich gerne passieren.«


    Tavi zögerte nicht, sondern ging hinaus. Doch kaum kroch ein Windhauch über ihre Wangen, der nach Abfällen und Tod roch, blieb sie stehen. Sie drehte sich noch einmal zu Eleazar um, der wie zuvor mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Seine Worte brannten sich in ihren Verstand, lösten die Fäden, die der Gedanke an Leon mit ihrem Herzen verband. Zurück blieb eine Logik, der sie sich nicht verschließen konnte. Er hatte recht.


    »Ich hasse dich. Aus tiefstem Herzen!«, zischte sie ihm entgegen. »Was können wir tun, um den Seelenmagneten aufzuhalten?«, fragte sie gleich darauf.


    Eleazar grinste und nickte. »Ich denke, ich habe da eine Idee.«


    

  


  
    Mutter-Sohn-Beziehung


    


    



    »Du lebst?«


    »Ja, ich lebe. Und wie ich sehe, hast du dich kein Stück verändert. Im Begreifen warst du noch nie der Schnellste.«


    »Wenn du wüsstest …«, lachte Leon. Dann trat er vor und erhob seinen Zeigefinger. »Und damit du es weißt, ich war schon immer ein guter Ermittler!«


    »Ah ja? Diesen Karriereweg verfolgst du aber offenbar nicht mehr.« Seine Mutter holte die Hände aus den Taschen. Sie trug schwarze Lederhandschuhe, so wie sie sie vor … wie sie sie vor ihrem vermeintlichen Tod getragen hatte. Sie legte eine Hand auf die Hüfte, während die andere lässig herunterhing. Für Leon stellte diese Haltung jedoch den Inbegriff ihrer Ablehnung dar. Jedes Mal, wenn er eine Beförderung in der KA erhalten und ihr davon berichtet hatte, war die Haltung ihrer Arme genauso gewesen.


    »Dann bist du also nicht gestorben?«, fragte er und merkte, wie unsinnig seine Frage klang.


    »Wie du siehst: nicht«, antwortete Victoria in ihrer klaren und knappen Ausdrucksweise, die mindestens die gleiche Achtung bei Leon genoss, wie ihre Körperhaltung.


    Er musste sich konzentrieren, um mit seiner Körpersprache keine Verteidigung zu signalisieren. Seine Finger wollten einander kneten, wollten sich beschäftigen, doch stattdessen strich er über das Kissen, das auf der Pritsche lag. Er musste sich setzen. Sie war gestorben – er hatte den offiziellen Brief der Kontinentalarmee erhalten.


    »Warst du tot und bist du wieder auferstanden?«, fragte er und suchte gleichzeitig eine Aura, die seine Mutter irgendwie zu verbergen gelernt hatte. Als er daran dachte, dass sie sich vielleicht auch in eine Seelenlose verwandelt haben könnte, fing er an zu lachen. Was sie wohl für eine Seelenlose wäre, fragte er sich und stellte sich ihre Wiedergeburt als Eisriesin vor, wie sie in Skandinavien vorkamen. So wie Jörensons kaltherzige Schwester.


    »Du denkst also, dass ich mich in eine Seelenlose verwandelt hätte? Eher würde ich sterben, als so wie du oder einer von deiner Art zu sein.«


    Leon hörte auf zu lachen. Jörenson war viel zu gutmütig im Vergleich zu Victoria. Sie hatte absolut nichts mit dem Eisriesen gemeinsam. »Natürlich. Du hättest dich mit Sicherheit selbst hingerichtet, wenn du wie ich geworden wärst.«


    Sie nickte. Vollkommen steif. »Das würde ich tun, sobald ich meine Waffe gefunden hätte, mit der ich mich selbst hinrichten könnte. Ihr seid ein Frevel für die Menschheit.«


    »Das ist natürlich eine ausreichende Erklärung, warum ihr uns wie Tiere jagt und uns auch ebenso abschlachtet.«


    »Nicht ohne Grund, Seelenloser.«


    »Ich habe einen Namen!«, knurrte Leon. Nun wusste er, warum die anderen den Titel Seelenlose nicht mochten. Aus dem Mund seiner Mutter hörte sich das Wort wie eine Beleidigung an. Und genau genommen war es das auch. Da sie vor ihm stand, spürte er Hass in sich aufsteigen, den er ihr und der Bezeichnung entgegenbrachte.


    Victoria wechselte das Standbein und legte die andere Hand in die Hüfte. »Nein. Deinen Namen hast du verloren, als du in der Verwahrstelle umkamst. Im Augenblick steht du nur in einer langen Reihe von Waffen, die ich finden muss.«


    Da war das Wort wieder: Waffensammlerin! Seine Mutter war die Waffensammlerin. Natürlich! Das machte Sinn.


    »So siehst du uns also? Als Zahlen auf einer Liste?« Leon knirschte mit den Zähnen und setzte sich auf seine Hände. Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, mit welchem Gegenstand man ihn töten konnte. Vermutlich gab es am anderen Ende der Welt einen Bogen, der seinen Namen trug.


    »Mehr seid ihr nicht. Widerliche Insekten, die ich zerquetsche, damit wir in Ruhe auf der Erde wandeln können.«


    »Und du hast dich nie gefragt, warum deine so geliebten Saiwalo all meine Leute brauchen?«, fragte Leon. Er wollte sich von ihr distanzieren, wollte nicht daran denken, dass ihn die Frau dort geboren hatte.


    »Diese Dinge muss ich nicht wissen. Es obliegt nicht meiner Aufgabe, etwas zu hinterfragen, da sie uns alles geben, was wir benötigen.« Sie räusperte sich und schlug die Augenlider nieder.


    Leon schnaubte. »Jetzt weiß ich wenigstens, woher meine Einstellung kam. Ehrlich, Mutter.« Er spie das letzte Wort aus, als ob es auf seiner Zunge brannte. »Du weißt nicht, wozu wir fähig sind. Und du weißt nicht, was deine Saiwalo vor euch geheimhalten über ihr Dasein. Ich traf ein paar von ihnen, weißt du? Sie haben ein Kind gefoltert. Einen sechzehnjährigen Jungen, der nicht auf ihrer Seite stand. Und das nur, weil eine Phoenix ihn aus dem Feuer gerettet hat!«


    »Ah, du kennst also die Phoenix aus Hamburg. Interessant. Befindet sie sich demnach ebenfalls hier in Paris?« Victoria veränderte erneut ihre Haltung. Diesmal wandte sie sich ihm fast zu, blieb dennoch auf Abstand.


    Leon glaubte sogar, dass sie ihn fast angesehen hatte. Dann warf er die Arme nach oben. »Du hörst doch nur das, was du hören musst.«


    »Oh nein. Ich höre dir zu. Du erzählst mir, wie gefährlich ihr seid und gleichzeitig versuchst du mir zu erklären, wie ach-so-bedrohlich unsere Regierung auf euch wirkt. Du solltest dich allmählich entscheiden, von wem das größere Risiko ausgeht.« Ihre Mundwinkel zuckten und deuteten Verachtung an. Für Leon war es dieselbe eiserne Maske, die sie immer getragen hatte und mit der er sie vermutlich auch in Erinnerung behalten würde.


    Er sprang auf und begann vor dem Bett auf und ab zu wandern. »Du verstehst es nicht, Victoria. Ihr nehmt uns gefangen, damit die Saiwalo in ihre Körper schlüpfen können. Denn sonst verfallen sie. Und das alles nur, weil sie selbst die Verantwortung für das Experiment tragen. Ich habe erfahren, was in Europa geschah!« Leon holte Luft und wollte weiterreden.


    Doch Victoria unterbrach ihn: »Verschwende nicht unsere gute Luft, Seelenloser. Eure Art hat Europa zu dem gemacht, was es heute ist. Also entweder du sagst mir etwas, das von Bedeutung ist, oder du schweigst. Es bleiben dir nur Sekunden, ehe ich gehen werde.«


    Leon blies den Atem, den er geholt hatte, um von der Wahrheit zu erzählen, zwischen den Zähnen hindurch. »Du hast dich nicht verändert. Du hast mir noch nie zugehört – weder damals, noch heute.« Er schüttelte den Kopf und schritt ermüdet auf das Bett zu. Damit hatte er nicht gerechnet. Weder damit, seiner Mutter – seiner Mutter, Mutter … War sie wirklich noch seine Mutter? – zu begegnen, noch ihr in einer Verwahrstelle gegenüberzustehen, und erst recht nicht unter diesen Umständen.


    »In diesem Fall gibt es nichts mehr zu sagen, Seelenloser. Mir obliegt es in meiner Aufgabe als Abteilungsleiterin dich darüber in Kenntnis zu setzen, dass du in den nächsten Stunden hier festgehalten und im Anschluss abtransportiert wirst. Du gelangst in eine Einrichtung, die du nicht verlassen wirst.« Dabei drehte sie sich halb zur Seite, als ob sie im nächsten Moment die Zelle verlassen wollte.


    »Danke. Das weiß ich bereits. Dort werde ich aufbewahrt, bis ihr meine Waffe findet und mich als Lebenserhalter für einen Saiwalo einsetzt.« Leon winkte ab, stutzte dann. »Wo wir gerade über Regeln sprechen. Du kannst mir mein Recht auf Informationen nicht verwehren.« Ein kleiner Funke Hoffnung loderte in ihm auf. Vielleicht konnte er endlich herausfinden, was mit den Seelenlosen wirklich passierte, die gefangen genommen wurden. Wenigstens ein kleiner Trost dafür, dass ihm im Anschluss dasselbe Schicksal ereilte.


    Das erste Mal veränderte sich das Gesicht seiner Mutter. Sie hob eine Augenbraue und sah ihn missbilligend an. »Das ist korrekt«, antwortete sie.


    »Erzähl mir, was du von dieser Anlage weißt, in die ich gebracht werde.«


    »Niemand kennt den Aufenthaltsort außer den Personen, die dich mit dem Personen-Gyrokopter abtransportieren werden, sowie die ausgewählten Geisterwächter.«


    »Das stimmt nicht!« Leon holte eine Erinnerung hervor, die tief vergraben in seinem Gedächtnis nistete und auf den heutigen Tag gewartet hatte, um zu schlüpfen. Es war die Erinnerung an einen Tag im Hamburger Hafen. Seine Mutter, die ihn mit einem Geisterwächter alleingelassen hatte. Sie stieg in einen Gyrokopter. Es waren noch weitere Geisterwächter an Bord und ein Mann mit Magnetschellen, der einen grünen Schimmer um sich herum trug. Leon verstand nicht, was er sah. Er dachte, es sei die Beleuchtung des Gyrokopters gewesen.


    Und an diesem Tag – so erinnerte er sich – hatte er einen Seelenlosen gesehen. »Du weißt wo die Einrichtung steht, denn du hast schon mindestens einen transportiert. Nur dienst du so gut und treu, dass sie dich jedes Mal gehen lassen, anstatt dich zu töten.«


    Leon sah das Bild des Gyrokopters aufflackern und gleich darauf eine Frau, die in die Ecke getrieben war. Wenn er auch sonst keine Emotionen von Victoria vernahm – ihre Angst, dass er etwas aufdecken könnte, spürte er deutlich.


    »Ha, ich habe Recht!«, jubelte er. Diese Art von Schadenfreude kannte er nicht von sich, aber er genoss sie für den Moment, den sie anhielt.


    »Niemand kennt die Position der Einrichtung.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«


    Victoria rümpfte die Nase, als ob sie niesen wollte, doch Leon kannte diese Mimik. Sie log. Und das trieb seinen Gedankenmotor weiter an.


    »Moment! Wenn ihr uns Seelenlosen in eine Einrichtung transferiert, sprichst du von derselben, in der auch die toten Körper der Saiwalo liegen? Immerhin weiß keiner, wo sie sich verstecken. Die Körper meine ich. Und wie sollten die Geisterwächter sie sonst so rasch mit unserer Unsterblichkeit oder den Heilkräften verbinden?«


    Leon schlug sich mit der Faust in die Handfläche und zeigte gleich darauf auf Victoria. »Ich habe Recht. Gib es zu! Das Protokoll verpflichtet dich, mich darüber aufzuklären, wohin ich gebracht werde.«


    »Ich hätte dich niemals in die KA gehen lassen sollen«, knurrte Victoria und verhärtete ihre Gesichtszüge wieder.


    »Das war die beste Entscheidung, die ich zu Lebzeiten traf, denn sie hat mich hierher geführt. Nach Paris. Ich habe den Untergrund der Seelenlosen kennengelernt. Ich weiß genau, dass ihr dazu verdammt seid, euch bald eine neue Berufung zu suchen, wenn ihr überhaupt überlebt.«


    Victoria funkelte ihn an. »Was meinst du damit?«


    Leon verschränkte die Arme vor der Brust. Auf keinen Fall würde er etwas verraten. Dieser falschen Schlange, die ihm ein Dach über den Kopf gab, würde er keine Hinweise in Bezug auf den Seelenmagneten schenken. Niemals! Sollte sie zusammen mit den anderen Einwohnern …


    Er bremste seine Vorstellung, als ihm klar wurde, was er da dachte. Nicht einmal seine Mutter verdiente diese Strafe. Obwohl unzählige, tote Seelenlose auf ihr Konto gingen, wünschte er ihr nicht solch einen Tod, wie Katharina ihn vorhergesagt hatte. Doch was konnte er tun?


    Ihm kam auf einmal ein Gedanke. Er unterhielt sich hier mit der Abteilungsleiterin der Seelenlosenjäger. Wenn jemand den Seelenmagneten finden und aufhalten konnte, vermutlich sie. Leon biss sich auf die Unterlippe. Aber was, wenn er ihr verriet, was er wusste? Würde sie nicht jeden Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu hintergehen und die Seelenlosen aus Paris einzufangen? Ein Kampf entbrannte in ihm.


    Victoria zu berichten, was er über den Seelenmagneten erfahren hatte, um damit alle Menschen Europas zu retten, klang in seinen Ohren wie der größte Irrsinn.


    Die andere Seite in ihm schlug blindlings vor Wut um sich und wünschte seiner Mutter die Strafe, die sie für all ihre Taten verdiente: Schmerzen, Leid, Tod.


    Aber konnte er diese Entscheidung auf dem Rücken der europäischen Bevölkerung oder auf dem Rücken der Seelenlosen austragen? Nein!


    Er musste jemanden um Hilfe bitten, jemanden den er längst aus seinem Leben verabschiedet hatte, der wiedergekehrt, wieder aufgetaucht war. Und egal wie er es drehte und wendete: er musste Victoria einweihen. Entweder der Seelenmagnet tötete jeden Bewohner Europas oder zumindest die Seelenlosen.


    »Ich besitze Informationen, die dich und deine Saiwalo interessieren dürften.«


    Sie rümpfte die Nase, musterte ihn von oben bis unten und steckte die Hände schließlich in die Manteltaschen. »Sprich.«


    »Dafür verlange ich allerdings meine Freiheit.«


    »Keine Daten rechtfertigen dieses Opfer. Kein Seelenloser kommt ungestraft davon. Die oberste Regel der Saiwalo. Ihr tragt die Verantwortung für das Experiment und die Folgen …«


    »Entschuldige bitte«, unterbrach er sie und konnte sich den sarkastischen Unterton nicht verkneifen. »Entschuldige bitte, dass ich dich für jünger gehalten habe. Ich dachte nicht, dass du mich schon vor dem Experiment zur Welt gebracht hast!«,


    »Vergreif dich nicht im Ton, sonst töte ich dich hier und gleich.«


    »Hör auf zu heucheln. Du kannst mich nicht umbringen.« Er tippte mit seinen braunen Halbschuhen auf den Boden. »Also, was sagst du, Victoria?«, schob er noch hinterher.


    Seine Mutter nahm die Hände aus den Taschen und schaute ihn voller Hass an. Aus ihren Augen sprangen Funken, als wollten sie die Wut in seinem Innern übertrumpfen. Doch das würde sie niemals schaffen. Dafür hatte sie selbst gesorgt. Er hatte hier in dem Gefängnis nichts zu verlieren. Entweder sie transportierten ihn ab oder er schaffte es, sich zu befreien. Dass Tavi ihn retten kam, wünschte er nicht. Hoffentlich konnte Katharina sie davon abhalten. Zwar kannte Tavi den Weg in eine Verwahrstelle, aber er wusste nicht, welche Sicherheitsmaßnahmen seit dem Vorfall in Hamburg alle verschärft worden waren. Immerhin gelang es einem einfachen Ermittler und einer Phoenix, die gesamte Verwahrstelle in Aufruhr zu versetzen und den Zellentrakt komplett zu zerstören.


    »Wir werden uns einig«, sagte sie schließlich.


    »Keine Spielchen«, forderte er. »Ich weiß genau, wie du mit den Seelenlosen gespielt hast, Victoria. Immer wenn du Besuch von deinen Kollegen bekamst und ich in mein Zimmer musste, habe ich euch gehört. Keine Spielchen!«


    »Ich gebe dir mein Ehrenwort, Seelenloser.«


    Leon nickte. »Gut, gib mir einen Handschlag drauf!« Er streckte seinen Arm aus und wartete darauf, dass sie auf ihn zukam. Natürlich hätte er auch auf sie zugehen können, doch sie wollte diese Informationen. Die Schwäche seiner Mutter hieß Neugier. Sie hatte sie zu dem gemacht, was sie darstellte, und schadete ihr in gleichem Maße, wenn er es richtig einsetzte.


    Zögernd kam sie auf ihn zu und schüttelte flüchtig seine Hand. »In Ordnung. Raus mit der Sprache. Was plant ihr diesmal?«


    Leon setzte sich auf sein Bett und griff das Kissen, um es sich in den Rücken zu schieben. »Hast du schon etwas vom Seelenmagneten gehört?«, fragte Leon. Er stellte die Frage direkt. Allzu lange konnte er mit seinen Informationen nicht warten, sonst würde sie es sich eventuell anders überlegen.


    »Nein. Was ist das?«, fragte sie.


    »Gut. Bring mich nach oben in dein Büro. Dort reden wir weiter darüber.«


    »Niemals! Kein Seelenloser wird jemals mein Büro betreten. Es bleibt rein!«


    Leon verdrehte seine Augen. Die Frau tickte nicht richtig.


    »Meinetwegen ein anderes Büro, aber ich will raus aus diesen Zellen und fort von der Mörderin neben mir, sonst gibt es keine weitere Information.«


    Victoria nickte und ging zur Zellentür. Sie klopfte in einer verabredeten Art und sofort öffnete sich die Tür. »Legt ihm Handschellen an und bringt ihn in den Konferenzraum Sieben.«


    »Ihr habt Konferenzräume?«, fragte Leon. In Hamburg hatte es einen Sitzungsraum gegeben, damit sich die Abteilungsleiter untereinander über die neuesten Entwicklungen austauschen konnten.


    »Ich fand sie notwendig. Immerhin kommunizieren wir von Paris aus in die Großstädte Europas.«


    »Warum das?«


    »Um uns zu koordinieren. Die Idee stammt von mir«, sagte sie mit einer Prise Stolz, während ein Soldat ihm die Handschellen anlegte.


    »Du meinst, um abzustimmen, wie ihr uns tötet.«


    »Natürlich. Und um Waffenfunde besser mitzuteilen. Es läuft alles viel zu unstrukturiert ab. Jetzt als Abteilungsleiterin von Paris stehen mir endlich die Mittel zur Verfügung, die man dazu braucht, um euch strukturiert auszumerzen.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Dir ist nicht mehr zu helfen.«


    »Du sprichst unseren Abteilungsleiter mit dem gebührenden Respekt an, Seelenloser!«, sagte Matthias und hieb ihm mit dem Knauf seiner T2 auf den Hinterkopf.


    Leon duckte sich, aber der Schlag traf dennoch. Er hob die Arme, doch ein weiteres Mal schlug Matthias nicht zu. »Oh, welch eine Schande von mir. Mutter, verzeihst du mir meine Ansprache?«, fragte Leon in gespielter Unterwürfigkeit.


    »Mutter?« Matthias holte mit der Waffe erneut aus, blieb aber mit der Hand in der Luft stehen. Er blickte von Leon zu Victoria und schien ihre Gesichter abzugleichen. Abgesehen von seinem Dreitagebart und der Tatsache, dass er männlicher als sie aussah, ähnelten sich ihre Gesichtszüge – das wusste Leon. Und auch Matthias erkannte die Ähnlichkeiten.


    »Ignorieren Sie diesen Seelenlosen und führen Sie ihn hinauf in den Konferenzraum. Bewachen Sie ihn bis ich eintreffe!« Die Befehle bellte sie lautstark und Matthias kam ihnen augenblicklich nach. Mit einem Stoß in den Rücken schob er ihn durch die Zellentür. Auf dem Weg nach oben vergewisserte er sich, worin die Ähnlichkeit mit der Verwahrstelle in Hamburg bestand. Dieselbe Wandfarbe – weiß und ein Hauch rostbraun darin – dazu die Halbbögen, in denen eine Kanone eingelassen war und die ihn erschießen würde, sobald ein Soldat der KA sie scharf schaltete. Jetzt mit der Abteilungsleiterin der Jäger waren sie sicher abgeschaltet, aber ohne die Ausweise an ihrer Hüfte wäre er sowieso an der Strombarriere gescheitert. Sie musste die Regeln ebenso befolgen wie jeder Angestellte auch. Leon grinste, da ihm klar war, dass auch sie nur ein Zahnrad im System war. Warum hatte er sich all die Jahre eingeredet, sie wäre etwas Besonderes? Weil sie es dir stets vorgehalten hat, dachte er schmerzlich. Er erinnerte sich an das eine oder andere Mal, bei dem sie ihn anfuhr, er würde sein Leben wegwerfen.


    »Welches Stockwerk?«, erkundigte er sich, während Victoria als erste in den Paternoster trat.


    »Bringt ihn ins Dritte.«


    »Ah, genauso wie in Hamburg. Faszinierend. Sind etwa alle Verwahrstellen gleich aufgebaut?«, fragte er mit einem süffisanten Grinsen. Victoria sollte mitbekommen, dass er sich noch immer auskannte.


    »Schnauze!« Matthias schubste ihn mit der Spule der T2 in eine Kabine des Paternosters und quetschte sich selbst mit hinein. Seine Uniform steckte so voller Utensilien, dass Leon sich wie einer dieser Fische in der Dose vorkam – eingedrückt und wenig Luft zum Atmen. Dazu kam, dass Matthias kaum in die Kammer hineinpasste und den Kopf einziehen musste.


    »Warum sollte ich? Immerhin werde ich in den Konferenzraum gebracht. Da muss ich auch reden und ich kann schon einmal dafür üben.«


    »Sie sagte nicht, dass du dort heile ankommen sollst«, brummte der Bewacher und ballte die Fäuste. Die Waffe knackte unter dem Druck, den seine breiten Hände aufbauten.


    »Alles gut. Ich dachte, wir unterhalten uns nur.«


    Leon schwieg daraufhin, während sie den Weg nach oben fortsetzten, aber er blieb wachsam. Es gab Wachen, die zusätzlich am Eingang im Erdgeschoss postiert waren, verschiedene Sicherheitsbarrieren, die man durchschritt, wenn man in eine neue Etage kam. Es gab sogar eine Maschine am Durchgang eines jeden Stockwerks, sobald man den Paternoster verließ. Leon versuchte herauszufinden, was es sein könnte. Es war ein schwarzer Kasten, der nichts weiter tat, außer mit einem grünen und einem roten Licht zu blinken. Nur nach vorne hin ragte so etwas wie eine runde Kameralinse heraus und Leon fühlte ein leichtes Kribbeln, als er die Box passierte. Im nächsten Moment piepte er kreischend los und die Leuchtdiode sprang auf Rot um.


    Sofort erhob sich ein halbes Dutzend Männer und Frauen, brachten sich hinter ihren Schreibtischen in Sicherheit und richteten ihre Waffen auf den Eingang.


    »Schon gut!« Matthias hob seinen Ausweis über seinen Kopf. »Befehl von Leiterin Mallon. Ich soll ihn in den Konferenzraum bringen.«


    Eine Frau zögerte, trat aber schließlich nach vorne und steckte ihre T2 zurück in das Holster an ihrem Oberschenkel. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Schaltet den Aurensucher ab!«, rief sie. »Was tut er außerhalb der Zellen?«


    »Ich frage nicht nach, da ich nur meinen Befehlen gehorche. Mehr nicht und nun: Platz da!«


    Leon schaute amüsiert zu, wie Matthias sich an der Jägerin vorbeischob, ebenso wie an den anderen schaulustigen Jägern, die in der Abteilung arbeiteten. Junge Leute, fand Leon. Sehr junge Leute. Beinahe Kinder. Bis auf einen Soldaten gab es niemanden, in dessen Augen er Erfahrung lesen konnte. Er hatte auch als einziger nicht sofort seine Waffe gezogen, sondern Leon nur beobachtet.


    Der Alte nickte Matthias zu. »Übergib ihn mir. Ich kümmere mich um ihn, bis Leiterin Mallon kommt.«


    Matthias nickte ohne zu zögern und verschwand gleich darauf. Er sah Leon nicht einmal mehr an, als er den Raum verließ und in den Paternoster nach unten stieg.


    »Was bist du?«, fragte der Mann und packte ihn am Oberarm.


    »Ein Mann!« Die Ohren des Jägers liefen rot an und Leon musste grinsen.


    »Welche Spezies?«


    »Cupido.« Leon wusste nicht, warum der Jäger das wissen musste, doch auf der anderen Seite war es auch kein Geheimnis.


    »Ah, einer der im Jahr 2034 noch mit Pfeil und Bogen umgehen kann. Lassen wir dich besser weg von allem, was mit Holz in Verbindung steht.«


    Damit schob er ihn durch eine Tür, die nicht weit von ihnen lag. Durch die Gitter vor den Fenstern drang das gespaltene Licht des Tages und erhellte das Zimmer zu einem freundlichen, neuen Gefängnis für Leon. Die Sonnenstrahlen wurden von der Strombarriere zwischen den Gitterstäben blau gefärbt, ehe sie auf den Tisch trafen.


    Der Soldat blieb bei ihm, aber sprach nicht mehr mit ihm. Stattdessen beobachtete er ihn, als wollte er ihn jeden Moment in Stücke reißen.


    Leons Unwohlsein verschwand nicht vollständig, aber zumindest ließ er sich nicht von dem Kerl stören.


    Als Victoria endlich kam, fühlte Leon sich bereits bis auf die Unterwäsche ausgezogen und völlig entblößt. Einige der Jäger kamen in den Raum, um mit dem Älteren zu sprechen. Dabei knirschen sie mit den Zähnen, wenn sie Leon erblickten, zuckten mit der Hand zu ihren Holstern und wirkten allesamt, als ob sie ihn lebendig häuten wollten.


    Seltsame Gerüche, die er nicht einzuordnen wusste, krochen in seine Nase. Leon schnüffelte, aber sie rochen wie nichts, was er jemals wahrgenommen hatte. Keine Blumen, keine Naturdüfte, keine menschlichen Gerüche.


    Victoria atmete tief ein. »So, ich sehe, du hast es dir bequem gemacht. Danke, Phillip. Ich übernehme.«


    »Wenn was sein sollte, Leiterin«, sagte Philipp, »sagen Sie Bescheid. Ich sitze hier vorne und bin in einer Sekunde da.«


    »Danke, ich denke nicht, dass das nötig sein wird.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Mutter!«, sagte Leon und konnte sich das Lächeln nur schwer verkneifen.


    Leon gefiel der Seitenblick, den Phillip Victoria zuwarf. Nicht mehr lange und die gesamte Verwahrstelle würde wissen, dass die Leiterin der Jäger einen Seelenlosen zum Sohn hatte. Womöglich würde das ihre Karriere beeinträchtigen. Wenigstens konnte er sich damit ein wenig für ihre liebevolle Art als Mutter revanchieren.


    »Was genau weißt du über diesen Seelenmagneten?«, fragte sie und setzte sich ihm gegenüber kerzengerade hin. Ihre Locken lagen stumm und lauernd an ihrem Kopf, wie die Schlangen der Medusa. Und bei der kleinsten Bewegung fingen sie an, sich wie Tentakeln zu ihm zu schlängeln.


    »Nicht allzu viel, ehrlich gesagt, aber zumindest weiß ich von einer Hexe, dass die Auswirkungen verheerend sein werden.«


    »Wenn du mir nicht mehr dazu sagen kannst, als unsere Informanten, kann ich dich auch nicht freilassen.«


    Leon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete Victoria. Sie hatte in so kurzer Zeit Informationen von einem Informanten erhalten? Leon runzelte die Stirn. Dieser musste in der Nähe sein, wenn nicht sogar im Gebäude. Ein Seelenloser konnte es also nicht sein – nur wer wusste sonst vom Seelenmagneten, wenn der Rat es sogar vor Tavi geheim halten wollte?


    »Wer ist dein Informant?«, fragte er.


    »Das geht dich nichts an!«


    Leon zuckte mit der Schulter. Er hatte nicht damit gerechnet, aber wollte es zumindest versucht haben. »Meinetwegen. Verrätst du mir wenigstens, was sie berichten?«


    »Das Wort Seelenmagnet ist bisher einmal aufgetaucht und danach nicht mehr. Sie macht ein gewaltiges Geheimnis darum, was es sein könnte und anscheinend weiß nur euer Rat davon.«


    »Sie?«, fragte er. »Wer ist sie?«


    Victoria veränderte ihre Miene nicht, sondern starrte ihn nur weiter an.


    »Du kennst dich verdammt gut aus bei uns!«, gab Leon zu. Aber er fühlte sich dabei nicht wohl. Was er tat, verriet Tavi und alle anderen Seelenlosen, doch es schien notwendig zu sein. Wenn das, was Katharina sagt, stimmt, stecken wir alle in großer Gefahr, redete er sich selbst Mut zu.


    Victoria wischte ein paar Staubkörner vom Tisch. »Es ist meine Aufgabe, euch zu studieren, euch zu verstehen. Also, was bedeutet der Seelenmagnet?«


    Leon lehnte sich nach vorne und legte seine immer noch gefesselten Hände auf den Tisch und faltete sie. »Es gibt eine Maschine, die in Paris steht und deren Prozess bereits begonnen hat. Wir haben versucht, es zu verhindern, aber der Rat hört nicht auf uns.«


    »Wer ist wir? Du und diese Phoenixfrau?«, fragte Victoria und kam ihm ebenfalls entgegen. Leon spürte die Anziehungskraft, die in den Augen seiner Mutter lag und wandte sich ab.


    »Du hast deine Geheimnisse, ich meine. Relevant ist, dass wir diesen Seelenmagnet aufhalten.«


    »Du wendest dich gegen die Versuche deiner Art? Wie kommt das?«, fragte sie. Jetzt waren es ihre Mundwinkel, die ein Lächeln umspielte.


    »Wie schon gesagt. Eine Hexe, der ich vertraue, sagte voraus, dass die Auswirkungen noch schlimmer wären als zu Zeiten des Experiments.«


    »Euch stört es doch nicht. Ihr besitzt keine Seele mehr, ergo kann dieser Magnet euch nicht befallen, oder?« Victoria kniff die Augen zusammen und schob ihren Stuhl nach hinten, um aufzustehen.


    »Das ist so nicht korrekt. Ich kenne die Funktionen der Maschine nicht, aber ich weiß, dass die Gefahr für alle besteht.«


    »Was gehen dich die Menschen an?« Sie lief um den Tisch herum und Leon lehnte sich zurück.


    Aus irgendeinem Grund fürchtete er, dass sie ihm in den frei daliegenden Rücken stechen würde. Darum lehnte er sich wieder nach hinten, damit ihn die Stuhllehne schützen könnte. »Ich will nicht, dass sie sterben. Es ist mir egal, was du denkst. Ehrlich. Sowas von egal, das glaubst du nicht. Mir ist hingegen nicht gleich, was mit den Einwohnern Europas passiert. Sie können nichts für das Experiment der Saiwalo und auch nichts für den Kampf, der jetzt zwischen uns und euch herrscht. Und doch leiden sie darunter. Sie sind unschuldig in dem ganzen Krieg. Das haben sie nicht verdient. Deswegen sollen sie nicht umkommen.«


    »Gnadenvolle Sätze von jemandem, der keine Seele in sich trägt und keine Emotionen empfinden kann.« Sie flüsterte die Worte in der Nähe seines Ohrs, als sie an ihm vorbeiging, woraufhin ihm eine Welle aus Hass und Verachtung unter die Haut kroch.


    »Keine Gefühle? Du weißt, was ich bin, oder?« Er wandte sich um und starrte ihren Rücken an, während sie ihn mit Bedacht passierte.


    »Natürlich, du fühlst das Herz eines anderen.« Sie griff nach einem Stift, der in der Mitte des Tisches lag. »Deine eigenen Empfindungen starben, genauso wie mein Sohn.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich! Schon dein Leben lang verfolgst du uns. Trotzdem hast du keine Ahnung von uns. Wir wohnen in Familien, wir lieben, wir leben. Was glaubst du, weshalb wir uns wehren und verstecken? Wenn wir keinerlei Gefühle hätten, warum kämpfen wir dann so erbittert um unsere Existenz?«


    »Weil ihr sonst nichts kennt«, rief sie. »Außerdem besitzt auch die kleinste Amöbe einen Lebenswillen. Das heißt nicht, dass sie über eine Daseinsberechtigung verfügt, sobald sie anfängt andere Arten auszurotten.«


    Leon wollte etwas entgegnen, schloss den Mund jedoch wieder. »Es hat keinen Sinn, mit dir darüber zu diskutieren. Unsere Argumente basieren auf der Grundlage verschiedener Ansichten. Es zählt nur, den Seelenmagneten aufzuhalten. Da musst du mir zustimmen.«


    »Sollte er existierten, stimme ich dir zu.«


    »Meine Güte, hol einen Geisterwächter her, damit du mir glaubst. Sowie ich lüge, erkennt er das an meiner Aura.«


    Leon wusste, dass seine Aura nicht die verlässlichste war, wenn er log oder sich in Gefühlen verlor. Doch dieses Wissen über die Auren besaß auch seine Mutter.


    »Das ist nicht nötig.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich glaube dir.«


    »Jetzt auf einmal?«, erkundigte Leon sich und war überrascht, obwohl er sich am liebsten selbst über den Mund gefahren wäre. Sie glaubte ihm. Dabei sollte er es belassen und es nicht hinterfragen.


    »Ich sehe deine Aura und sie bleibt konstant.«


    »Du tust was?«, fragte Leon. Er wusste, dass sein Mund offen stand.


    »Wie du sicher nicht wusstest, besitze ich einen Teil der Befähigung der Geisterwächter. Ich kann zwar nicht mit der anderen Ebene kommunizieren, allerdings erkenne ich die Auren.« Victoria stand vor der Tür und wandte ihm den Rücken zu. »Und jetzt heb dein rechtes Handgelenk. Ich muss deine Art verifizieren!«


    Leon war so verwirrt, dass er tatsächlich sein Handgelenk hob und den Pfeil mit der Herzspitze zeigte. Es verschlug ihn in Gedanken um ein Jahr in die Vergangenheit. Da gab es in der Erinnerung den Handabdruck und Tavis Aura. Deswegen hatte er diese Dinge bereits als Mensch sehen können. Er hatte diese Fähigkeiten vermutlich von Victoria geerbt. Innerlich ärgerte es ihn, denn damit verband ihn etwas mit ihr. Leon senkte die Hand wieder.


    »Das erklärt einiges. Doch wenn du mir glaubst, wie willst du den Seelenmagneten finden?«, fragte Leon, lehnte sich erneut vor und legte seine Hände auf den Tisch.


    »Ich habe zwei Hilfen.« Sie nahm ein Blatt Papier und schrieb mit dem Stift etwas darauf. »Die eine muss ich erst wieder frei lassen, dann wird sie sicher mehr herausfinden. Und als zweites dient mir ein Berater. Ein Mensch, der sich bestens in den Reihen der Seelenlosen auskennt.«


    Bisher hatte Leon in den Tunneln keine Menschen gesehen. Eigentlich nur Dämonen und andere Wesen, die für den Rat arbeiteten.


    »Wie heißt euer Berater?«, fragte Leon.


    »Das werde ich dir nicht verraten.«


    »Und wer ist sie? Du erwähnst diese Frau bereits zum zweiten Mal!«


    Victoria zog spöttisch eine Augenbraue nach oben und drehte sich von ihm weg. Er sprang auf, als Victoria die Hand an den Türgriff legte. »Was passiert mit mir? Ich möchte freigelassen werden.«


    »Jetzt schon? Ich werde zunächst mit meinen Informanten reden, dann sehen wir, ob es deine Information rechtfertigen, dich gehen zu lassen.«


    Leon knirschte mit den Zähnen. »Das ist nicht fair. Ich habe dir die Wahrheit erzählt.«


    »So wie damals, als du dieses Mädchen geschwängert hast?« Ein diabolisches Grinsen schlich sich auf Victorias Lippen.


    Leon schluckte und schwieg. Er wusste, dass Victoria grausame Züge anhafteten, aber dass sie diese alte Sache hervorkramte, trieb es auf die Spitze.


    »Das hat hiermit nichts zu tun. Ich habe mich geändert. Das weißt du sehr wohl, wenn du meine Beförderungen beachtet hättest.«


    »Beförderungen sind nicht alles im Leben, Leon.«


    Bei der Erwähnung seines Namens stach es in Leons Herz. Und er wusste, dass der Schmerz nicht aus seiner Brust stammte. Überrascht schaute er zu seiner Mutter auf. Sie blickte hart und gefühlskalt über die Schulter zu ihm, ehe sie den Raum verließ.


    Leon blieb verwirrt und alleine zurück. Das Treffen mit ihrem Sohn würde sie nicht kalt lassen. Er legte die Füße auf den Tisch und faltete die Hände hinter dem Kopf. Auch Victoria Mallon hatte Gefühle und das gab Leon eine gewisse Genugtuung.


    Dennoch blieb er mit gemischten Emotionen zurück.


    

  


  
    Eleazars Geheimnisse


    


    



    »Wo bringst du mich hin?«, fragte Tavi und konzentrierte sich darauf, auf der Rue de Richelieu, die mittlerweile in Parkstraße umbenannt worden war, möglichst nicht aufzufallen. In ihrem Leben passte sie sich so oft an ihre Umgebung an, dass sie an manchen Tagen wünschte, die Umgebung würde ihr den Gefallen erwidern. Doch stattdessen veränderte sich ihre Umgebung zu einem Hintergrund, dem sie folgen musste. Mal eine moderne Welt, mal ein altbackener Kaiser, der seine Stadt umdekorierte.


    »Das wirst du noch sehen. Allerdings rate ich dir, deine Aura unter Kontrolle zu halten.« Eleazar bog erst nach links und kurz darauf nach rechts in eine kleine Allee ein.


    »Wieso?«, fragte Tavi. Ihr Misstrauen Eleazar gegenüber würde sie vermutlich nie wieder loswerden.


    »Alors, sie bauen Geräte, mit denen sie uns finden können.«


    »Wie bitte? Du führst mich jetzt aber nicht in eine Verwahrstelle. Oder?« Eine Wolke schwebte vor die Sonne und bedeckte den strahlend blauen Himmel.


    »Non.« Eleazar winkte ab und grinste. »Ich bringe dich in DIE Verwahrstelle.«


    Tavi blieb stehen. »Bist du wahnsinnig?«


    »Ich habe noch keinen Test gemacht, aber ich denke, ich bin ziemlich normal. Was hast du dagegen?«


    »Wolltest du mir nicht helfen den Seelenmagneten aufzuhalten? Warum bringst du mich jetzt ausgerechnet in eine Verwahrstelle?« Eleazars Handlungen wurden immer undurchsichtiger.


    Die Wolke verschwand erneut und die Sonne erhellte seinen dunklen Haarschopf. »Ach, so bedenklich ist das nicht. Sie halten mich für einen verbündeten Menschen.«


    Tavi zog Eleazar in eine Gasse, um abseits der Menschenmassen ungestört reden zu können. Über ihnen gab es Fenster in den Seitenwänden der Häuser, die allesamt verschlossen und intakt waren. Niemand konnte ihnen zuhören. »Das macht es nicht besser. Ich bin ein einziges Mal in ein Jägernest gelaufen. Das auch nur, weil ich vorher die Zusage einer Hexe bekam, dass ich es durchstehe.«


    »Sie erkannten dich nicht?« Eleazar löste sich aus ihrem Griff.


    Tavi verschränkte die Arme vor der Brust und wich seinem Blick aus. »Nein, aber das ist nicht der Punkt. Vor einem Jahr versprach mir die Hexe, dass es funktionieren würde.«


    »Und diesmal steht ein zweiter Phoenix an deiner Seite. Mal ehrlich. Zwei von uns hätten damals Armeen zu Fall gebracht. Jetzt schreckst du vor einer mickrigen Verwahrstelle zurück? Was ist aus dir geworden? Verschrumpelt dich deine Liebe zu einem nassen, widerstandslosen Schwamm?« Eleazar traf ihren empfindlichen Punkt.


    Sie war stolz auf ihre Vergangenheit. Zumindest auf die, nachdem sie Rom bei ihrer Wiederauferstehung angezündet hatte. Seither kämpfte sie stets für das Recht und versucht diese Philosophie zu leben. »Natürlich nicht, doch es ist trotzdem wahnsinnig, in eine Verwahrstelle zu laufen. Egal, ob du dort ausschließlich als Mensch bekannt bist.«


    »Nicht irgendeine. DIE!«, wiederholte Eleazar.


    »Was meinst du mit DIE Verwahrstelle? Was ist so besonders an dieser? Und was hat das mit dem Seelenmagneten zu tun?«


    Er zuckte mit den Schultern und ging aus der Gasse hinaus. Bevor er um die Ecke entschwinden konnte, grinste er ihr geheimnisvoll zu.


    Tavi hasste sich dafür, aber sie folgte ihm. »Wenn wir in Gefahr geraten, verschwinden wir sofort.«


    »Bien sûr.«


    Sie steckte ihre Hände in die Tasche und grübelte vor sich hin. »Wie willst du überhaupt an der Sicherheitssperre vorbeikommen? Du besitzt doch keine Identifikationskarte, oder?«


    »Rate, was ich zufällig von einem gewissen Matthias erhielt, bevor ich ihn gefoltert habe?« Wie auf Kommando zog er einen Ausweis aus seiner Jackentasche. Darauf sah sie ein Bild von einem Mann, der Eleazar verdammt ähnlich sah. Tavi nahm ihm den rechteckigen Pass aus den Fingern und stutzte bei genauerer Betrachtung.


    »Der sieht aus wie du. Hast du dein Äußeres an ihn angepasst?«, fragte Tavi irritiert.


    »Nein, Dummerchen. Das ist ein Foto von mir.«


    Tavi brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Eleazar ihr damit mitteilen wollte. »Du arbeitest für die KA?« Ihre Stimme klang schrill in ihren eigenen Ohren nach und ihre Finger krampften sich um den Ausweis.


    »Erwischt.« Eleazar drehte beide Handflächen nach außen und legte einen es-tut-mir-leid-Blick auf. »Ich diene als freier Berater in Fragen zu Seelenlosen und ihren Kräften.«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Tavi blieb erneut stehen, so dass eine Frau, die hinter ihr ging, direkt in sie hineinlief. Tavi entschuldigte sich, ehe sie sich wieder Eleazar zuwandte. »Wie kannst du nur so ein Arschloch sein?« zischte Tavi und hoffte, dass die Menschen um sie herum sie nicht hörten. »Du lieferst deine eigene Art ans Messer?«


    »Natürlich nicht.« Er packte ihr Handgelenk und führte sie zwischen zwei Häusern zu ihrer Linken hindurch.


    Der Boden vibrierte unter ihren Füßen, als sie ihm ihren Arm entriss. Mit diesem Verrat wollte sie nichts zu tun haben.


    »Was denn dann?«


    Er zuckte lässig mit der Schulter und neigte den Kopf zur Seite, als amüsierte ihn ihre Wut. »Nur die, die mir im Weg stehen.«


    »Eleazar! Du bist nichts weiter als ein Verräter. Du verdienst gar kein Mitgefühl. Wie kannst du so etwas tun?«


    »Naja. Wenn jemand meinen Weg kreuzt und mitten darauf anhält um mich zu blockieren, hat er selbst schuld. Abgesehen davon hilft es mir ungemein auf meinem Weg.« Er griff nach seinem Ausweis, den Tavi krampfhaft mit Daumen und Zeigefinger beider Hände festgehalten hatte, und steckte ihn in seine Hemdtasche.


    Tavi stemmte die Hände in die Seiten. »Was meinst du damit?«


    »Ach, die KA hier in Paris war eigentlich immer recht dämlich, bis vorletztes Jahr die neue Leiterin der Jäger kam. Anfangs misstraute sie mir, allerdings widersteht niemand meinem direkten Charme lange.« Er grinste, lief um die Häuserecke und überquerte die dahinterliegende Straße.


    »Das kannst du doch nicht ernst meinen. Du bekommst Informationen von der KA? Und du benutzt sie für deine Zwecke?« Tavi lief ihm hinterher. So etwas konnte nicht funktionieren. Vor allem musste er wissen, wie gefährlich das war. Die Saiwalo sahen zwar nicht alles, aber verdammt viel. Und ihn würden sie früher oder später ebenfalls entdecken.


    »Genau«, sagte er, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte. »Wenn das Glück auf meiner Seite steht, nutzt es dem Widerstand und ich kann es geschickt beim Rat platzieren. Wenn nicht, nutze ich es anderweitig.«


    »Wie hast du es geschafft, dass du für sie arbeiten kannst?« Tavi schüttelte den Kopf, während Eleazar abwinkte.


    »Das war nicht so schwer. Ich meldete mich vor Jahren als Experte bei der KA hier in Paris an. Anfangs befragten die Jäger mich nur, ob ich ein Wesen wäre. Sie haben diverse Tests mit mir durchgeführt und kamen zu dem Schluss, dass ich kein Seelenloser sei.«


    »Wie konntest du sie überzeugen? Sie hätten dich nur verletzen müssen und schon hättest du dich geheilt.« Tavi ging voran und schritt auf den Place du Carrousel zu.


    »Das taten sie. Mehr als einmal, aber ich kann nicht nur meine Aura unterdrücken, sondern auch meine Heilkräfte im Zaum halten. Ich habe über Jahre gelernt, das zu verhindern.«


    »Und das alles nur, damit du in der KA aufgenommen wirst? Deine Ziele würde ich zu gerne kennen, Eleazar.«


    »Für den Moment sind sie recht bescheiden. Dir beistehen und dich dabei als meinen Verbündeten gewinnen, wäre schon ein Schritt in die richtige Richtung.«


    »Warum?« Sie packte ihn an der Schulter, damit er stehenblieb.


    »Nennen wir es eine alte Schuld, die mir einst von einem alten Freund aufgebürdet wurde, der mir das Leben gerettet hat.«


    »Was meinst du damit? Eleazar, sprich nicht so in Rätseln.«


    »Bisher hat das immer ganz gut funktioniert. Weshalb sollte es bei dir nicht auch klappen?«


    »Weil ich keiner von diesen hirnlosen Menschen bin, die in einer Verwahrstelle arbeiten. Ich denke nach und hinterfrage.« Tavi mied seinen Blick. Sie wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Katharina hatte es ihr erst ein paar Stunden zuvor vorgehalten und in ihrem Innern ahnte Tavi, dass die Hexe recht hatte. Ihre Handlungen waren meist emotionsgetrieben, trotzdem nahm sie nicht alles hin.


    »Gerade du solltest verstehen, dass ich nicht so gerne über meine Vergangenheit spreche. Peut-être wenn wir hier fertig sind und ein paar Drinks am Mittelmeer schlürfen.« Er zwinkerte ihr zu.


    Tavi drehte sich um. Niemand verfolgte sie. Dennoch spürte sie den Blick von jemandem auf ihrer Haut. Da war sie sich ganz sicher. Vor ihr war nichts, hinter ihr nicht, nicht links, nicht rechts. Sie sah nach oben. Ein Gyrokopter schwebte direkt über ihnen. Tavi hasste diese strombetriebenen Metallkisten. Gyrokopter besaßen so viel technischen Schnickschnack, dass Tavi nicht genau wusste, ob sie sie stehlen oder abschießen sollte.


    »Gehört der auch zu deinem Plan?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf nach oben.


    Eleazar schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen. »Non. Ich werde normalerweise nur mit einem Lächeln begrüßt. Was der hier will, weiß ich nicht.« Der Gyrokopter schwenkte nach links und flog einen Bogen über das Gebäude links von ihnen, ehe er beidrehte und verschwand.


    »Dann erklär mir wenigstens, warum du mir helfen willst. Warum willst du mich als Verbündete?«


    »Wie schon gesagt: Zwei Phoenixe können eine ganze Armee aufhalten.« Er zwinkerte ihr zu und Tavi wurde das säuerliche Gefühl nicht los, dass Eleazar sie auf einen Gefallen festnageln würde, wenn er ihr hierbei half.


    »Das sagtest du bereits. Was meinst du damit?«


    Eleazar seufzte. »Jetzt weiß ich wieder, weshalb ich sonst immer alleine arbeite. Gespräche sind wirklich lästig, solange es keine Selbstgespräche sind. Gibst du Ruhe, wenn ich dir sage, dass ich es als Bedingung auferlegt bekam?«


    »Nein. Eine Bedingung? Wozu? Von wem? Und zu welchem Zweck?«


    Tavi spürte einen festen Druck am Oberarm, als Eleazar sie packte. »Willst du diesen Seelenmagneten aufhalten?«


    Sie nickte.


    »Gut, dann halt deine Schnauze und lass meine Vergangenheit in Ruhe!«, knurrte er und drückte immer fester zu. »Ich wollte sie begraben, aber ein gewisser Seelenloser hatte etwas dagegen!«


    »Eleazar, du tust mir weh!«, beschwerte sich Tavi und entzog sich seinem Griff. Wütend starrte sie ihn an und wunderte sich in der nächsten Sekunde über den Selbsthass, der aus Eleazars Mimik sprach. Er hasste sein Dasein als unsterblicher Phoenix offenbar. Warum? Tavi stellte die Frage nicht laut, da sie keinen Streit auf offener Straße provozieren wollte. Dennoch blieb sie wachsam. Sie prägte sich ein, was Eleazar gesagt hatte. Jemand hatte ihm die Bedingung auferlegt, Phoenixen zu helfen! Und derjenige hatte ihn daran gehindert, zu sterben, wenn sie es richtig verstanden hatte. Wieso hatte Eleazar sterben wollen? Die Fragen vermehrten sich, aber die Antworten blieben aus.


    Sie passierten einen Platz zu dessen linker Seite die Überreste eines Museums standen. Eine große Glaspyramide ragte davor in die Luft. Vereinzelt gab es noch Glasplatten, die das Licht der durchscheinenden Sonne reflektierten. Den Rostspuren nach zu urteilen regnete es jedoch häufig zwischen den Metallstreben hindurch und in das Gebäude hinein. Tavi war sich sicher, dass die Kelleretage unter Wasser stand.


    Ihr Weg führte sie in eine Parkanlage, die Tavi ebenfalls kannte. Sie bestand aus wunderschönen Bäumen und einem Kiesweg, der durch diese Anlage direkt auf die Straße zum Triumphbogen zuführte, wenn man sie bis zum Ende gegangen wäre. Zumindest hatte es früher so ausgesehen. Als Tavi wegen eines Sonnenstrahls blinzeln musste, verlor sie das Bild aus der Vergangenheit und der riesige Klotz der Verwahrstelle erhob sich aus dem Park. Tavi schüttelte den Kopf über so viel Hässlichkeit. Ein quadratischer Würfel, der nicht aufzufallen versuchte. Nein, dachte Tavi. Vor ihr lag nur ein unansehnliches Gebäude, das ohne Verzierungen an der Fassade auskam. Stattdessen gab es gleiche Muster. Die Fenster hingen alle im selben Abstand auf vier Etagen verteilt.


    »Welche Verwahrstelle ist das? Was macht sie so einzigartig?«, fragte Tavi.


    Der Klotz erinnerte sie an den Bau in Hamburg, jedoch schienen die Steine älter und weniger gleichmäßig zu sein.


    Eleazar machte eine theatralische Geste in Richtung der Verwahrstelle. »In diesem Gebäude sitzt die Elite von Paris. Jeder, der dort arbeitet, besitzt eine besondere Aufgabe. Die Abteilungen führen die verschiedenen Daten aus Europa zusammen, analysieren sie und sprechen anschließend Empfehlungen aus, wie man weiter vorgeht.«


    »Das erklärt trotzdem nicht, wieso du ausgerechnet hierher gehst, wenn wir den Seelenmagneten finden wollen.«


    »Mais oui.« Eleazar grinste. »In dieser Verwahrstelle sammeln sie alle, aber auch wirklich alle Informationen, die eingehen. Sollte die KA etwas über den Seelenmagneten wissen, gibt es die Fakten hier.«


    Tavi blieb stehen. Der Klotz mit seinem betonierten Äußeren, dem schnörkellosen Klinkerputz an den Fenster- und Türrahmen und seiner undefinierbaren Rußschicht aus 120 Jahren Saiwaloherrschaft wirkte auf sie wie der Tempel des Saturn auf dem Forum Romanum, zu dem alle hinströmten, aber dessen Sinnigkeit Tavi als »Ungläubige des Systems« fast verloren ging. »Also so eine Art Archiv?«, fragte sie und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Haare kitzelten an ihrem Hals, als eine leichte Brise sie über ihre Haut schob.


    »Ganz genauso. Nur, dass sie dieses hier mit dem neuesten Stand der Technik ausgestattet haben. Ohne Ausweis kommst du nicht hinein.«


    Tavi holte die wenigen Schritte zu Eleazar auf und hielt mit ihm mit. »Und wie willst du mich mit hineinnehmen?«


    »Das wird nicht schwer. Du bist die erste, die ich aus verständlichen Gründen mitnehmen kann.« Er deutete mit der Hand von ihrem Kopf zu ihren Füßen. »Es sollte keine Schwierigkeit sein, als meine Assistentin durchzugehen. Solange du im Hintergrund bleibst.«


    »Klappt es nicht, dann …« Tavi ließ den Satz absichtlich unvollständig. Sie brauchte schließlich seinen Fluchtplan.


    Sie standen vor der ebenerdigen Tür der Verwahrstelle. Eleazars Finger lagen bereits am Griff und er sah sie eindringlich an. In den gelben Punkten seiner Pupillen blitzte etwas auf – eine Spur kindliches Spiel, aber auch ein Spur Wahnsinn.


    »Wo bleibt der Nervenkitzel?« Er riss die Tür mit Schwung auf und seine ganze Erscheinung veränderte sich im selben Moment. Von der dunklen Ausstrahlung, die ihn normalerweise umgab, war nichts mehr übrig. Stattdessen lächelte er den Rezeptionsdamen zu, die ein wenig zu freundlich zurückgrüßten. Der Tresen füllte die Hälfte des großen Foyers der Verwahrstelle aus, dahinter schränkte eine zweireihige Aktenwand die Bewegungsfreiheit ein. In Tavi hingegen wuchs die Ablehnung gegenüber den Wachen, die die Strombarriere hinter dem Tresen flankierten. Ein Krampf breitete sich von ihren Fingern bis in ihren Magen aus und erfüllte sie mit Übelkeit.


    »Hallo, meine Damen. Ich möchte zu meiner Lieblingsabteilungsleiterin«, sagte Eleazar und machte ein Gesicht wie vor einem Rendezvous.


    »Sehr gerne, Elias«, antwortete die rothaarige Rezeptionsdame. »Du kennst die Formulare bereits. Einfach ausfüllen, schon darfst du passieren.«


    Er trat dicht an den Schalter heran und zwinkerte der Rothaarigen zu, der er gegenüber stand. Sie war eine vollbusige Frau, mit weitem Ausschnitt, der Tavi sofort das Siegel zu-viel-Lippenstift-für-dein-Alter verpasste.


    »Es gibt nur eine Schwierigkeit«, fuhr Eleazar fort. »Die Universität teilte mir vor einigen Wochen eine Assistentin zu und gemäß der Universitätsordnung bin ich verpflichtet sie überallhin mitzunehmen, damit sie lernt. Dazu gehört leider auch der Besuch der Verwahrstelle. Kann sie mitkommen?«


    »Wenn sie die Tests besteht, ist es kein Problem, Elias.«


    Er schenkte ihr ein breites Lächeln. Sie grinste zurück, als ob er ihr eine Praline direkt auf die Zunge gelegt und ihr zärtlich über die Wange gestrichen hatte. Tavi wollte sich angewidert zur Seite wegdrehen, aber Eleazar zog sie zu sich heran, so dass sich ihre Hüften berührten.


    »Für diese junge Dame lege ich jedes Körperteil von mir ins Feuer«, dabei ließ er den Mund offen, rollte seine Zunge nach vorne und zwinkerte auf unmissverständliche Weise.


    Tavi unterdrückte ein Grinsen, da sie wusste, dass Flammen keinem Körperteil eines Phoenix‘ etwas anhaben konnten.


    »Würden Sie bitte hier rüberkommen.«


    Als sie den schwarzen Kasten sah, auf den die Frau zeigte, erstarrte Tavi. »Was ist das?«, fragte sie und brauchte die Ängstlichkeit in ihrer Stimme nicht zu spielen.


    Die Rothaarige drehte sich zu ihr. »Ein Aurenbestimmer. Wenn er keine Aura an dir entdeckt, dann ist alles in Ordnung. Also: einmal daran vorbeilaufen.«


    Tavi schluckte und schaute Eleazar an, der ihr mit einem Kopfnicken deutete, loszugehen. Sie fokussierte das grüne Licht, das sie förmlich angrinste, während sie im Beisein der Rezeptionsdamen losmarschierte. Die LED-Leuchte schien zu flackern und Tavi hielt den Atem an, doch es geschah weiter nichts. Sie wollte sich noch einmal umdrehen, da flackerte auf einmal das rote Licht. Aber dann ging sie noch einen Schritt weiter und war offensichtlich aus dem Scanbereich getreten, der ihre Tarnung hätte auffliegen lassen können.


    »Siehst du, nichts passiert. Kann sie einen Besucherausweis erhalten, damit wir hinaufgehen können?«


    Die Rothaarige lächelte Eleazar zu und zwinkerte unbeholfen. Ihre Stärke lag nicht im Flirten, erkannte Tavi.


    Als die Empfangsdame ihr den Ausweis reichte und sie sie dabei skeptisch über den Rand ihrer Brille musterte, zauberte sich Tavi ein Lächeln ins Gesicht, um das Misstrauen der Frau verschwinden zu lassen.


    »Viel Spaß«, erwiderte die Rothaarige. »Frag oben, ob sie überhaupt Zeit hat. Wir bekamen heute einen Neuzugang rein.«


    Neuzugang? Sprach sie etwa von Leon? Befand er sich hier, in dieser Verwahrstelle, in diesem Bezirk? Wäre das nicht ein zu großer Zufall?


    »Folge mir und tu so, als ob es für dich normal wäre, in so ein Gebäude hereinzuspazieren«, flüsterte Eleazar.


    »Es ist nicht das erste Mal, dass ich in eine Verwahrstelle einbreche«, sagte sie, so leise es ging.


    »Du siehst aber genau so aus, als ob du das tun willst. Einbrechen. Reiß dich zusammen, Tavi, sonst bleibt uns keine Chance lebend herauszukommen.«


    »Als ob wir sterben könnten«, murmelte Tavi, während sie mit dem Ausweis in der Hand durch die Strombarriere trat.


    »Wir sollten uns mehr als vorsichtig benehmen. Auch wenn es spannend zu beobachten ist, wie du deine Gesichtszüge verlierst, sobald deine Gedanken sich diesem Leon und seinem möglichen Aufenthaltsort zuwenden. So heißt dein Liebster doch.«


    »Sprich nicht so von ihm.« Tavi wartete hinter Barriere auf ihn und fuhr dann fort. »Wenn sie ihn in einer der Zellen gefangen halten, wäre es eine Schande, ihn nicht zu befreien. Egal, was wir herausfinden.«


    »Du glaubst nicht ernsthaft, dass du hier in die Gefängniszellen der Verwahrstelle laufen kannst?«, fragte Eleazar und bog nach rechts ab. »Dieser Ausweis bringt dich durch die Frequenzen dieser Strombarrieren. Dort unten herrschen völlig andere Sicherheitsstufen und daher auch andere Frequenzen.«


    Tavi biss sich auf die Lippen. »Falls du dich erinnerst: Ich bin schon einmal erfolgreich ein- und ausgebrochen.« Sie löste den Druck auf ihre Lippen und strich sich mit der Zunge darüber. »Und erfreulicherweise ähnelt dieser Aufbau jener Anlage in Hamburg.«


    »Komm nicht auf dumme Ideen. Damals hattest du das Überraschungsmoment auf deiner Seite, aber jetzt sind sie vorbereitet. Wir kamen aus einem wichtigeren Grund her.«


    Sie standen vor dem Paternoster und warteten darauf, dass eine freie Kabine an ihnen vorbeifuhr. »Ich weiß.«


    »Dann handele danach.« Er ging durch die Stromschranke und stieg in den Paternoster ein, den auch Tavi betrat.


    Unter keinen Umständen wollte sie ihn verlieren. Hier in der Verwahrstelle vertraute sie ihm noch weniger als sonst.


    »Was erwartest du von der Jägerin?«, fragte Tavi.


    »Ich hoffe, dass sie mir mehr erzählen kann. Sie hat irgendeine Quelle, die sie neben mir als Berater noch anzapft.«


    »Kennst du die Quelle?«


    Eleazar schüttelte den Kopf. »Non. Bisher hat sie sie mir nicht vorgestellt, aber die Quelle ist frisch. Höchstens ein paar Monate alt. Vorher hatte sie nur mich.« Eleazar räusperte sich. »Sobald wir wissen, wo der Seelenmagnet versteckt liegt, hauen wir ab. Wo auch immer er ist: Dort können wir ihn mit Sicherheit ausschalten.«


    Tavi schüttelte den Kopf. Ihr gefiel das nicht. »Mal schauen. Nur wenn die Jägerin uns nichts verraten will, sind wir nicht weiter.«


    »Croyez-moi, die Frau mag mich. Sie hat zwar einen harten Kern, doch tief in ihrem Herzen mag sie mich.«


    »Hoffen wir das mal, ansonsten weiß ich nicht, was wir noch tun sollen, um den Standort herauszufinden. Es sei denn, jemand aus dem Rat gibt uns einen Tipp und das wird mit Sicherheit nicht freiwillig passieren.«


    Sie erreichten die dritte Etage und stiegen aus dem Paternoster aus. Draußen wartete bereits ein Gang voller KA-Soldaten auf sie. Niemand kam näher, aber alle hielten den Atem an, als ob sie auf etwas warteten. Nur ein älterer Soldat, der eine Holztür zu einem zweiten Raum hinter sich schloss, lächelte bei ihrem Anblick.


    »Ah, Elias«, sagte er. Schön, dich zu sehen. Hast du neue Informationen für uns?«


    »Hallo Phillip.« Eleazar trat näher, störte sich anscheinend nicht an der weiteren schwarzen Box, die direkt neben dem Eingang zu der Abteilung in der Ecke klemmte. Tavi hingegen hatte den Kasten sehr wohl bemerkt, unterdrückte ihre Aura mehr denn je und schritt an dem Metallkasten vorbei. Kaum stand sie wieder neben Eleazar, verloren die anderen in dem Großraumbüro das Interesse.


    »Was führt dich zu uns?«, fragte der Kerl, den Eleazar ›Phillip‹ genannt hatte.


    »Ich stieß bei meinen Nachforschungen auf einen neuen Hinweis in Sachen Dschinn. Du sagtest beim letzten Mal, ihr braucht weitere Informationen, weil ihr glaubt, dass es hier in Paris einen geben könnte.«


    »Das ist gut. Möchtest du einen Kaffee?« Tavi sah sich in dem Büro um und versuchte zu ergründen, ob es Unterschiede zu der Verwahrstelle in Hamburg gab, doch bisher entdeckte sie nichts. Die exakt selbe Anordnung der Tische und der Büros in den Verwahrstellen fand sie interessant. Scheinbar ließen die Saiwalo ihre Gebäude stets nach demselben Muster bauen. Während sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass es in London auch ein kastenförmiges Haus als Unterschlupf für die KA gab. Vielleicht hielten sie diesen Entwurf für eine gute Erfindung und verbreiteten ihn in ganz Europa. Zumindest erfuhr er überall Wiedererkennungswert, dachte sie.


    »Nein danke. Ich komme sonst auf den Geschmack und besuche euch häufiger, als euch lieb ist.«


    Phillip lachte. »Keine Sorge, das kann nicht passieren. Leiterin Mallon befindet sich noch im Gespräch, dürfte aber bald fertig sein. Ich kann mich heute leider nicht um dich kümmern, Elias. Es gab einen weiteren Mord. Diesmal war es ein Satyr, der auf der Straße gefunden wurde. Ich sag dir, irgendwer nimmt uns unsere Arbeit ab.«


    Ein Mord? Tavi horchte auf, aber Eleazar zuckte nur mit den Schultern und sprach von den Informationen, die er für die Leiterin hatte, woraufhin Philipp den Mord auch nicht mehr erwähnte.


    Eleazar winkte ab. »Das macht nichts. Wir können warten. Sie will sicher die Information direkt erhalten.«


    »Natürlich. Alles wie immer.«


    »Nicht wie immer, Phillip. Früher war es kein Problem sie euch in die Hand zu drücken«, scherzte Eleazar und wedelte mit dem Zeigefinger vor Phillips Nase.


    »Aber dafür erzielten wir nie so viel Erfolg wie unter Leiterin Mallon.« Phillip begleitete Eleazar zu einem Tisch am Rand des Büros. Zunächst folgte Tavi Eleazar, doch dann blieb sie abrupt stehen.


    »Moment, wie nannten Sie Ihre Leiterin?«


    Phillip hielt ebenfalls an und sah sie an, als ob er sie eben erst entdeckt hätte. »Und Sie sind bitte?«, fragte er und blinzelte.


    »Oh, verzeih mir meine Manieren, Phillip. Das ist meine Assistentin …«


    »Claudia Selen«, unterbrach Tavi ihn sofort und trat einen Schritt näher an den Jäger heran, um ihm die Hand zu reichen. »Wie nannten sie die Leiterin?« Sie musste sich verhört haben.


    »Mallon. Victoria Mallon. Sie haben sicher schon einmal von ihr in der Zeitung gelesen.« Phillip lächelt ihr zu und Tavi kämpfte darum, darauf einzugehen und zu nicken.


    Von Eleazar bekam sie einen warnenden Seitenblick und sie riss sich – so gut es ging – zusammen. »Ah, ja. Das wird es sein. Mir kam er so bekannt vor.« Ihre Wangenmuskeln zitterten bei dem Gedanken. Leons Nachname war mit Sicherheit nicht allzu verbreitet in Europa. Erst recht nicht, wenn man bedachte, von wem er abstammte. Seine Mutter hatte als Jägerin gearbeitet, aber sie war gestorben. Oder etwa nicht? War sie jetzt die Abteilungsleiterin der Jäger?


    Phillip führte sie zu den Besucherstühlen vor einem der Büros und sie setzten sich. Auch in Hamburg hatte niemand die Büros ohne denjenigen betreten dürfen, der darin arbeitete. Tavi fühlte sich außerhalb eines geschlossenen Raums mit ständig vorbeilaufenden Jägern und Soldaten der KA absolut nicht sicher. Kaum saß sie, stand sie wieder auf, um aus dem Fenster zu schauen. Nur nicht den Jägern ins Gesicht starren, die alles dafür gegeben hätten, um Tavi und Eleazar an die Saiwalo auszuliefern. Eleazar zischte ihr zwischen den Zähnen ein »Was ist los?« zu.


    »Diese Frau …« Tavis Gedanken fuhren auf und ab wie eine von den Magnetschweberwagen in den Alpen, nur sehr viel schneller. Das konnte unmöglich sein.


    »Welche?«


    »Die, die wir gleich treffen.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Es könnte Leons Mutter sein.«


    Eleazars grinste wieder, wie er es schon im Untergrund getan hatte. »Der Leon? Dein Leon?«


    »Wie viele Leons kennst du noch?«, gab sie mit vorsichtigem Blick über die Schulter zurück.


    Voller Ekel beobachtete sie Eleazar dabei, wie er lauthals loslachte, so dass sich die Jäger, die in dem Vorraum saßen und in irgendwelchen Unterlagen blätterten, umdrehten. »Das wird besser als jedes Theater.« Eleazar wischte sich die Freudentränen aus den Augen. »Ehrlich?«


    »Vielleicht. Es ist derselbe Nachname. Er glaubt, dass sie gestorben ist. Aber wer weiß …«


    »Deine Schwiegermutter in spe?« Er stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Fenster. Tavi hasste diese Haltung und schlug ihm auf den Arm.


    »Reiß dich zusammen, verdammt! Wir sind nicht verheiratet. Wir planen es nicht, also halt gefälligst deinen Mund und zeig Anstand. Das ist nicht witzig. Außerdem wissen wir nicht, ob sie es wirklich ist.«


    »Wenn sie es nicht ist, hast du Recht, aber wenn doch, dann … Du triffst gleich auf deine Schwiegermutter, die absolut keine Ahnung hat, wer du bist, und ihr seid vor eurem ersten Treffen schon die größten Feinde! Ehrlich, Tavi. Wenn ich Paris jemals verlasse, verkaufe ich die Geschichte an eine der Theatergruppen im Süden Europas.«


    Wütend funkelte sie ihn an und wünschte sich, nicht von einem halben Dutzend Jägern umgeben zu sein. Ansonsten hätte sie Eleazar aus dem Fenster geworfen, in der Hoffnung, dass er aus dieser Höhe wie ein reifer Apfel auf dem Erdboden aufklatschen würde.


    »Oh, jetzt schau nicht so finster.« Er grinste sie breit an. »Beruhige dich, sonst wird deine Frau Schwiegermama aufmerksam und fragt nach dem Grund deiner schlechten Laune.«


    »Eleazar, wenn ich dich nicht bräuchte, würde ich dich unangespitzt in den Boden rammen und eine Tonne Zement darüber schütten. Und einmal im Monat darauf spucken.«


    »Freut mich, dass du mich regelmäßig besuchen kommst.« Er grinste und trieb Tavi damit nur weiter in den Wahnsinn.


    Wenn sie nicht augenblicklich ihre Konzentration wiederfand, würde ihre Aura aufblitzen. Das spürte sie. Tavi atmete konzentriert ein und aus, ehe sie die Lider schloss und die Zeit vorbeirasen ließ. Sie wusste nicht, wie lange ihr Geist durch ihren Körper gereist war, aber irgendwann berührte Eleazar sie am Oberarm und sie drehte sich abrupt zu ihm um.


    Eine Frau, Anfang fünfzig, stand vor ihr und streckte ihr die behandschuhten Finger entgegen.


    »Entschuldigen Sie. Ich habe nur die bemerkenswerte Aussicht genossen«, redete sich Tavi raus und gab ihr die Hand. Den Druck, den sie spürte, erwiderte sie nur allzu gerne. Auf keinen Fall wollte sie der Frau zugestehen, dass sie die Stärkere war. Tavi vertrieb den rebellischen Gedankengang rasch aus ihrem Kopf. Rivalität konnte sie nicht gebrauchen. Es verriet sie und das konnte sie nicht riskieren. Tavi suchte nach Ähnlichkeiten zu Leon in dem Gesicht. Die etwas zu breite Nase und die hohen Wangenknochen. Aber war das schon ein Indiz auf Leons Mutter? Was, wenn sie wirklich tot war?


    »Man gewöhnt sich an den Anblick. Kommen Sie, Elias. Reden wir in meinem Büro weiter.«


    Sie deutete auf einen mit Jalousien verhangenen Raum am Ende des Stockwerks. Tavi stockte der Atem, als sie es betraten. Sie hatte noch nie einen so stilvoll und zugleich spartanisch eingerichteten Raum gesehen.


    Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem leisen Klicken, das auf Tavi wie das Geräusch einer sich für immer schließenden Zelle wirkte.


    »Es ist erstaunlich, Elias. Ich hätte sie jeden Augenblick rufen lassen, denn ich brauche Informationen. Manchmal habe ich das Gefühl, als ob sie selbst ein Seelenloser wären.«


    Eleazar lachte laut auf und Victoria stimmte mit ein. Nur Tavi stand neben dem anderen Phoenix und wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Wirklich? Nein, ein so langes Leben wäre zwar verlockend, um alles zu studieren, was mein Fachgebiet hergibt. Aber was nutzt mir Wissen, wenn ich keine Seele besitze, um es zu genießen.« Eleazar schmunzelte weiterhin.


    »Ohne Seele gibt es kein Leben. Und ohne Leben würde unsere ganze Arbeit keinen Sinn machen«, sagte Victoria und deutete auf zwei Stühle.


    »Genau, deswegen wollte ich meine Recherchen zu dem Dschinn heute vorbeibringen, Leiterin Mallon.«


    »Sie sollen mich Victoria nennen.«


    »Ach, ich vergesse es jedes Mal wieder«, sagte Eleazar, reichte ihr einen Umschlag, den er aus seinem Mantel zog, und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gut, Victoria. Was wollen Sie wissen?«


    Tavi lehnte sich in ihrem Stuhl ein Stück vor, um nichts von dem Gespräch zu verpassen. Die Kunstfasern unter ihrem Hintern knarrten leicht und sie fing sich einen missbilligenden Blick von Leons vermeintlicher Mutter ein.


    Die Gemeinsamkeiten in Victorias Gesicht, die sie mit Leon hatte, waren offensichtlich. Sie sprangen Tavi förmlich entgegen, je länger sie hinschaute. Zuerst waren es nur die Nase und die Wangenknochen. Doch bei näherer Betrachtung fand sie mehr. Die Augen funkelten im gleichen Blauton, die Oberlippen wies dieselbe Krümmung auf.


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Seelenlosen so etwas wie einen Seelenmagneten bauen«, sagte Victoria und setzte sich in einen breiten Schreibtischsessel. »Kam Ihnen dieser Begriff schon einmal unter?« Sie griff nach einem Magnetstift.


    »Seelenmagnet? Mhm, lassen Sie mich kurz überlegen.«


    So sehr Tavi ihn auch für seine Hinterhältigkeit verachtete, so sehr stellte sich heraus, wie gut er Menschen manipulieren konnte. Aber Tavi dauerte das zu lange. Sie befand sich mitten in der Abteilung, die für Seelenlose die größte Gefahr darstellte. Mal abgesehen von den Quartieren der Geisterwächter eventuell. Ein unvorsichtiger Moment mit ihrer Aura und der Kasten würde sie identifizieren. »Ganz sicher, Professor. Wir sprachen doch neulich darüber. Der Begriff fiel bereits. Wann war das, Professor?«


    Erneut fing sie sich einen bitterbösen Blick von Eleazar ein. »Ah, natürlich, danke für die Erinnerung, Claudia. Ich denke, das stand in den alten Aufzeichnungen, die wir gemeinsam durchsuchten.«


    »Haben Sie sie noch, Elias?«, fragte Victoria und schlug mit dem Stift auf den Schreibtisch. Die Oberfläche des Tisches diente als große Magnetschreibetafel und alles, was sie darauf aufschrieb, wurde als Protokoll an das Archiv geschickt und sie konnte jederzeit später darauf zugreifen.


    »Nein, ich erhielt sie nur als eine Leihgabe«, erklärte Eleazar, »leider gaben sie nicht besonders viel Aufschluss auf meine eigentlichen Studien. Liegen Ihnen weitere Informationen zu dem Seelenmagneten vor? Eventuell ergeben Ihre Hinweise mehr Sinn.«


    »Wir wissen nur, dass es eine Maschine ist.« Sie berührte mit dem Magnetstift ein rundes Symbol in der rechten oberen Ecke der Tafel und ein Dokument mit einer handschriftlichen Notiz bildete sich aus den Abermillionen von winzig kleinen Metallsplittern unter der Magnettafel. Tavi hatte von einem Wissenschaftler in Hamburg eine ähnliche Erfindung erhalten. Allerdings war ihr der tragbare Wissenhalter – so hatte der Wissenschaftler ihn genannt – beinahe in den Händen explodiert, weswegen sie ihn nicht mehr benutzte. »Und wenn man dem Namen trauen darf, zieht er Seelen an. Vermutlich bauen die Seelenlosen ihn deswegen. Vermutlich droht ihnen keinerlei Gefahr.«


    »Möglicherweise kennen Sie aber auch das Risiko nicht«, warf Tavi ein.


    Victoria hielt mit dem Klopfen inne und musterte sie kritisch. Unter dem Blick fühlte sie sich wie damals, als Nero sie verbannt hatte, weil sie keine Kinder kriegen konnte. Von niederer Herkunft und zu nichts zu gebrauchen.


    »So oder so sind es dumme Wesen, die nicht wissen, mit wem sie sich anlegen.«


    Victoria fing wieder an, mit dem Stift auf die Magnetunterlage des Tischs zu hämmern. Durch das breite Fenster hinter ihr drangen Sonnenstrahlen und fielen ihr in die gelockten Haare. Für einen Moment überkam Tavi der Gedanke, dass sie einer lichtverschlingenden Frau gegenübersaß. Einem Schattendämon, dessen einzige Aufgabe darin lag, sie in den Wahnsinn ihrer eigenen Dunkelheit zu führen.


    »Das macht Sinn«, sagte Tavi und nickte. »Allerdings stand in der Schrift das Wort Gefahr und etwas darüber, dass man den Bau eines Seelenmagneten verhindern müsse.«


    »Mhm, dieselbe Information erhielt ich ebenfalls«, sagte die Leiterin und legte den Stift vor sich auf den Tisch. »Dann wird vermutlich etwas dran sein. Gut. Die Unterlagen für den Dschinn gebe ich Phillip. Um den können wir uns auch später kümmern. Mir erscheint die Sache mit dem Seelenmagneten wichtiger.« Victoria erhob sich, öffnete Tür, ging nach draußen und bellte mehrere Befehle zu ihren Untergebenen, woraufhin sofort ein strukturiertes Durcheinander in der Abteilung herrschte. Gleich darauf kam sie wieder rein, setzte sich ihnen gegenüber und hielt diesmal eine Tasse dampfenden Kaffees in der Hand.


    »Was wissen Sie noch über diese Maschine, Professor?«


    Tavi wusste, dass sie eigentlich kein Wissen über den Seelenmagneten besaßen. Nur, dass tatsächlich Gefahr von ihm ausging. Wie also sollten sie etwas herausfinden, wenn die KA ebenfalls keine Ahnung hatte?


    »Es ist sinnvoll, sie zu finden und sie aufzuhalten«, erklärte Eleazar.


    »Das ist mir klar.« Die Jägerin hob die Tasse an und blies kräftig hinein, während sie Tavi und Eleazar über den Rand hinweg musterte. »Mehr nicht? Hinweise, wo sie gebaut werden müsste? Größe? Ausrichtung? Technische Ausrüstung, die sie benötigt? Tesladichte des Materials, falls Strom hindurchfließen sollte?«


    Tavi wollte es verneinen und den Kopf schütteln, als sie den Duft des frisch gebrühten Kaffees einatmete.


    Sie befand sich in Paris und es war wie vor 140 oder 150 Jahren. Nein, es fühlte sich an wie in einem der Wintermonate zwischen 1883 und 1884. Das Büro verschwand und sie fand sich in einem Café wieder. Derselbe Geruch wie damals. Wie ein Geist stand sie neben sich selbst, schaute sich über die Schulter, wie sie mit keinem geringeren als Gustave Eiffel redete. Sehnsucht erfasste ihr Herz, als sie die französischen Worte hörte. »Claudia, alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Eleazars Finger lagen etwas zu lange auf ihrer Hand, holten sie für einen Moment in ihre Gegenwart zurück und Tavi zog instinktiv ihre Hand zu sich. »Ja, schon gut. Mir fiel nur etwas ein. Ignorieren Sie mich bitte, Professor und fahren Sie fort.«


    »Sicher, dass es Ihrer Assistentin an nichts mangelt?«, erkundigte sich Victoria, aber Tavi verlor sich bereits in ihren Gedanken. Der Kaffeeduft? Oder die Erwähnung des Namen Tesla? Nein. Den hörte sie viel zu oft. Aber Kaffee …


    Kaum dachte sie an das Bohnengetränk, sprang sie in ihren Erinnerungen zu dem Zeitpunkt, an dem Nikola Tesla sie mit einem steifen Handkuss von ihrem Stuhl geleitete, um den Platz einzunehmen.


    Tavi hatte zu der Zeit nicht mehr als ein paar Floskeln mit dem Wissenschaftler über das Wetter gewechselt und über die Großartigkeit von Paris. Ihr vorheriger Gesprächspartner Gustave verabschiedete sich von ihr und die Männer unterhielten sich augenblicklich eindringlich miteinander. Worüber hatten sie gesprochen? Sie erinnerte sich daran, dass sie die Worte vernommen hatte. Aber sie erinnerte sich kaum mehr an den Inhalt.


    Wieder lagen Finger von jemandem auf ihrer Haut, doch Tavi schüttelte sie ab. Sie hielt ihre Konzentration aufrecht, lehnte sich nach vorne und legte ihr Gesicht in die Hände. Was versteckte sich da nur in ihrem Kopf, das hinauswollte? Sie schloss die Augen und versuchte, sich an den Klang zu erinnern. Nur eine Sekunde, um zu hören, was Tesla und Eiffel von sich gegeben hatten. Überall war Gelächter und das Klirren von Löffeln auf Tassen. »… Leiter für eine enorme Strommenge … drahtlose Übertragungsmöglichkeit einbauen … Relaisstation zu dienen«, hörte sie.


    Sie wusste bis zu diesem Tag nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und sie war sich sicher, dass es keinen Sinn ergab. Aber die Worte drahtlose Übertragungsmöglichkeiten ließen sie aufhorchen und sie richtete sich kerzengerade auf.


    »Frau Selen, geht es Ihnen nicht gut?«


    Tavi blinzelte und schaute in das gespielt sorgenvolle Gesicht von Eleazar und in die misstrauischen Augen von Victoria Mallon.


    »Was? Ja.« Tavi fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Alles in Ordnung«, sagte sie und blinzelte. »Ich habe nur versucht, meine Erinnerungen zurückzuholen. Wissen Sie, Professor, ich sagte doch, dass ich ein beinahe photographisches Gedächtnis besitze.«


    »Einer der Gründe, warum sie bei mir als Assistentin arbeiten dürfen«, bestätigte Eleazar und stieg damit, ohne mit der Wimper zu zucken, in ihre Geschichte ein. »Ist ihnen noch etwas eingefallen?«


    »Etwas anderes, das ich vor einigen Jahren in meinem Studium gelesen habe. Allerdings weiß ich nicht, was es bedeutet und ob es mit dem Seelenmagneten in Verbindung steht?«


    Tavi blickte zwischen Victoria und Eleazar hin und her. »Kind«, sagte Victoria mit gelangweilter Miene. »Wenn Ihnen Bedenken kommen, schweigen Sie lieber. Lassen sie die Erwachsenen das Problem angehen.«


    »Ich bin älter, als ich aussehe«, knurrte Tavi und wusste sofort, wie unüberlegt das war.


    »Wie bitte?«, fragte die Leiterin der Seelenlosenjäger.


    »Verzeihen Sie, Victoria«, warf Eleazar ein. »Sie ist neu hier in Paris, aber ich werde ihr schon Manieren beibringen. Entschuldigen Sie uns einen Moment, damit ich ihr erkläre, wie man sich einer Person Ihres Standes gegenüber verhält?« Eleazar verbeugte sich leicht vor der Jägerin.


    Victoria nickte kurz und erhob sich. »In fünf Minuten bin ich zurück. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um den neuen Seelenlosen. Vermutlich bekomme ich mehr aus ihm heraus.«


    Tavi stockte der Atem. Sie wollte sich an Eleazars Arm festhalten, doch der stand auf und verbeugte sich erneut vor Victoria.


    »Natürlich. Wir warten hier. Los, erheb dich schon, Mädchen!«, befahl Eleazar und zerrte Tavi auf die Beine.


    »Zumindest scheint Ihre Begleitung gebührende Angst zu empfinden«, sagte Victoria. Sie deutete auf Eleazars Assistentin und verließ das Büro, um in den Raum zu gehen, aus dem Tavi zuvor Phillip hatte kommen sehen.


    Eleazars Miene verfinsterte sich – schneller als eine Plasmalampe erlöschen konnte – nachdem Victoria den Raum verlassen hatte. »Reiß dich verdammt noch mal zusammen, sonst sitzen wir gleich in derselben Zelle, in der Leon hockt.«


    »Der Seelenlose hockt in keiner Zelle. Er sitzt nebenan. Es ist doch Leon, oder?«, fragte sie mit einem bitteren Beigeschmack in ihrem Mund. Hinter dieser Wand war er. Diese Wand trennte sie vom Nebenraum. Von Leons Raum.


    »Wahrscheinlich ja. Auch wenn es mich wundert, dass er hier oben sitzt und nicht unten im Zellentrakt.«


    »Weil sie seine Mutter ist?«


    Eleazar hob eine Augenbraue. »Nein. Diese Frau hasst jede Art von Seelenlosen. Und sie wird auch ihren eigenen Sohn ohne mit der Wimper zu zucken ans Messer liefern. Er muss irgendetwas gesagt haben, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Vielleicht hat sie zuerst durch ihn von dem Seelenmagneten gehört.«


    Tavi grübelte einen Moment, ehe ihr Katharinas Satz erneut in den Sinn kam. Leon muss dort sein. Wenn er es nicht tut, werdet ihr den Seelenmagneten niemals finden. Hatte er den Seelenmagneten seiner Mutter gegenüber erwähnt? War er deshalb hier? Damit Victoria den Begriff aus zwei verschiedenen Richtungen hörte und überzeugt wurde, diesem Seelenmagneten mehr Aufmerksamkeit zu schenken?


    »Wir müssen ihn befreien!«, sagte Tavi und streckte den Rücken durch.


    »Sachte, du geflügelte Wahnsinnige! Hier wird niemand befreit. Wir sitzen in einem Gebäude voller Soldaten der KA, von denen mindestens ein Fünftel darauf trainiert ist, uns zu töten. Reiß dich zusammen, setz deinen Verstand ein und benimm dich gefälligst!«


    Logik! Tavi hasste Logik. Sie hasste den Mangel an Leidenschaft, den Tribut, den der Verstand der Logik zollte und dabei das Bauchgefühl ignorierte. Und noch viel mehr hasste sie es, wenn er mit dieser Logik recht hatte. Kraftlos sackte sie in sich zusammen und schüttelte den Kopf. Vielleicht sollte sie einfach seinem Verstand folgen. Ihr Bauchgefühl brachte sie ja immer wieder in Gefahr. Und andere.


    »Was ist los? Warum hast du vor ein paar Sekunden weißer als Kalkstein ausgesehen?« Beinahe sorgenvoll ging Eleazar vor ihr in die Knie und sah sie von unten herauf an.


    »Man weiß nie, woran man bei dir ist, oder?«, fragte Tavi und hob hilflos eine Hand.


    »Das erhöht die Spannung des Lebens«, gab er verschmitzt zurück. »Aber wie ich dir schon einmal sagte: Einen Phoenix verrate ich niemals.«
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    Leon saß äußerlich entspannt auf seinem Stuhl. Doch innerlich brodelte es in ihm – er wollte, dass Victoria zurückkam.


    Seit einigen Minuten ging ihm ihr Satz nicht mehr aus dem Kopf. Sie musste eine ihrer Informanten freilassen. Wen außer der Mörderin sollte sie gefangen halten? Und wieso war ausgerechnet die ihre Informantin? Er hoffte, mehr aus ihr herauszubekommen, sofern sie zurück …


    Die Tür öffnete sich und Victoria trat ein. Sie wirkte verändert. »Nimm die Füße vom Tisch!«, befahl sie und Leon folgte widerwillig. »Wir haben unseren Kontakt befragt und er bestätigt deine Aussage. Allerdings versucht er, noch mehr herauszufinden.«


    »Ich sagte doch, dass ich nicht lüge.«


    Sie schnaubte und setzte sich ihm gegenüber hin. »Dennoch ist die bloße Anmerkung zu einem weiteren Experiment der Seelenlosen eine nutzlose Information, wenn wir nicht wissen, wo und wann es stattfindet.«


    Leon verschränkte die Arme vor der Brust, so gut es ihn mit den Fesseln möglich war. »Tja, es tut mir leid, das weiß ich auch nicht. Ich gehe davon aus, dass es sich in Paris befindet. Mehr kann ich dir nicht helfen.«


    »Das merke ich. Dann hat sich seit deiner Wiederauferstehung also nicht viel getan. Du warst ja noch nie eine große Hilfe.«


    Leon atmete durch. »Oh, und ob die Wiederauferstehung mir geholfen hat. Ich sehe das erste Mal in meinem Leben klar.« Er drehte die Handschellen an seinen Handgelenken, um wieder Blut hindurchfließen zu lassen.


    Victoria lehnte sich vor und deutete mit dem Finger auf ihn. »Deine Klarheit basiert auf Lügen, die die Seelenlosen dir in dein verwesendes Ohr flüstern. Niemand anders als diese Phoenix hat dich in das verwandelt, was du bist. Sie hat dich verseucht.«


    Leon wollte etwas erwidern, aber es hatte keinen Sinn, mit seiner Mutter zu streiten. Sie standen auf so unterschiedlichen Seiten und das war gleichermaßen das einzige, was sie vermutlich beide gemeinsam hatten. Als Victoria merkte, dass er nichts sagte, strich sie mit der Hand über die Tischplatte, stand nach einem Moment auf und ging um den Tisch herum.


    »Ich las die Protokolle aus Hamburg. Du solltest befördert werden, doch du stelltest dich auf die Seite der Seelenlosen. Einfach so? Oder steckte mehr dahinter? Ist es ein Zauber?« Ihre Augen schienen auf den Grund seiner Seele zu starren, obwohl er sich vor ihr verschloss. »Nein. Ein Zauber hätte dich nicht verändern können. Cupidos sind selten geworden. Sie sind Seelenlose, die aus dem Gedanken der reinen Liebe entstehen.«


    »Eine Eigenschaft, die ich leider nicht von dir geerbt habe«, bemerkte er, während sie ihn von der anderen Tischseite aus beobachtete.


    »Du warst allerdings schon immer ein Narr, wenn es um Frauen ging«, sagte Victoria und ging zum Fenster. »Wahrscheinlich hast du dich verliebt. Wahrscheinlich sogar in diese Phoenix. Eine mächtige Frau. All diese Kraft, all diese Lebenserfahrung. Was hat sie getan? Dich überredet mit ihr mitzugehen?«


    Leon musste lächeln. »Nein. Im Gegenteil. Sie wies mich ab! Erst mein Wille, ihr in der Verwahrstelle zu helfen, überzeugte sie davon, dass ich der Richtige für sie bin.«


    »Bin? Also seid ihr noch zusammen. Somit suchen wir tatsächlich einen Phoenix. Und zwar hier in Paris. Interessant.«


    Leons Lächeln verblasste. Jetzt wusste Victoria Bescheid. Er hatte Tavi verraten.


    »Sei nicht so streng mit dir. Da ist mehr«, behauptete Victoria und drehte sich zu ihm um. Ein hämisches Grinsen lag in ihrem Gesicht – zumindest kam es Leon so vor. »Deine Phoenix scheint etwas Besonderes zu sein. Das Feuer, das im Zellentrakt ausbrach, glühte heißer als gewöhnliche Flammen. Die Sensoren maßen einen rapiden Anstieg der Temperatur, ehe sie alles vernichtete. Woher soll sie diese Gewalt bekommen haben? Gibt es eine neue Waffe, die ihr Unmenschen verwendet?«


    Leon schnaubte verächtlich. »Von mir wirst du nichts mehr erfahren.«


    »Das ist schade«, meinte Victoria und ihre Stimme klang, als ob sie mit einem kleinen Kind sprechen würde. »Denn das einzige, was dich am Leben und in diesen vier Wänden hier hält, ist die Erinnerung in deinem Kopf. Du weißt vermutlich, was in Hamburg passierte. Warum die Saiwalo eine so intensive Suche nach dieser einen Frau gestartet haben.«


    Leon kratzte sich am Kinn. »Gut zu wissen. Dann sollte ich diese Informationen gekonnt einsetzen, damit du mich endlich freilässt.«


    »Versuch es gar nicht erst«, sie winkte ab. »Das Wissen in dir reicht nicht im Geringsten aus, um die Saiwalo glücklich zu stimmen.«


    Der Geruch von Rauch lag in der Luft und Leon sog ihn ein. Vermutlich spielten ihm seine Sinne einen Streich. Er glaubte für einen Moment, Tavi zu riechen, aber sie wäre nicht so wahnsinnig, unvorbereitet in die Verwahrstelle zu marschieren, nur um ihn zu befreien. Vor allem würde sie ihn niemals in den Büroräumen der obersten Etagen suchen, sondern im Zellentrakt der Verwahrstelle.


    »Ich habe dir nichts mehr zu sagen, Mutter«, sagte Leon, drückte die Handflächen gegen die Tischkante und stand auf. »Deine Worte bedeuten mir nichts und ich hoffe für dich, dass du eines Tages erkennst, wie falsch du lagst. Und weißt du, was ich mir wünsche? Ich wünsche mir, anwesend zu sein, um zu sehen, wenn deine Welt zusammenbricht.«


    Seine Mutter war stehengeblieben. Sie rührte sich nicht und ließ nur den Mund offen stehen, so als ob sie etwas sagen wollte und es nicht konnte. Leon stutzte. Wenn er genau darüber nachdachte, war es das erste Mal in seinem Leben, dass Victoria Mallon sprachlos vor ihm stand.


    Irgendetwas trieb ihn dazu, diesen Moment ausnutzen. »Was hältst du von einem Spiel? Deine Informationen gegen meine?«


    Neugier bohrte sich wie ein Stachel in Leons Haut und er versuchte, ihn zu verdrängen. Es war nicht sein Stachel – dessen war er sich bewusst. Seine Mutter hatte ihn unter seine Haut geschoben und bevor er auch nur ein Wort verhindern konnte, brannte der Stachel bereits unter seiner Haut.


    »Was meinst du?«, schnauzte sie ihn an.


    Voller Zufriedenheit spürte er die ungesunde Neugierde in Victoria aufsteigen. Er konnte sie geradezu greifen – diese Bündelung eines Fadens, wie das Wurfseil, an dessen Ende ein Enterhaken befestigt war – und Victoria hing daran, wie ein Fisch an dem Haken eines armen Anglers von Hamburg.


    »Du verrätst mir, wer deine Informantin ist und ich gebe dir Informationen über die Phoenix«, antwortete er. »Frage für Frage. Wir sind beide in der faszinierenden Position, genau zu bemerken, wenn der andere lügt. Du erkennst es an meiner Aura und ich fühle es.« Leon wusste, dass er hier auf dünnem Eis tanzte. Aber er glaubte ohnehin nicht daran, in naher Zukunft entlassen zu werden. Daher wollte er so viel wie möglich aus Victoria herausholen. Und vielleicht verfolgte Katharina diese Unterhaltung – ob in diesem Moment oder in ihrer vorausgesehenen Zukunft – und konnte Tavi davon in Kenntnis setzen.


    Eine Weile schwieg Victoria, grübelte, ohne dass er eine Emotion von ihr wahrnahm.


    Dann holte sie tief Luft. »In Ordnung. Bei der kleinsten Lüge beenden wir jedoch dieses Gespräch!«


    »Von beiden Seiten!«, ergänzte Leon. »Ich fange an«, schob er gleich darauf nach.


    Victoria nickte einmal und drehte eine Runde durch den Raum.


    »Wer ist deine Informantin?«, fragte Leon.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wir sagten doch, keine Lügen!«, sagte Leon und legte die Hände auf den Tisch.


    »Ich lüge nicht. Ich kenne ihren Namen nicht, da sie ihn selbst nicht kennt. Ich bin dran!« Victoria lief hinter ihm lang und Leon sah die Wahrheit in einem Bild aufflackern. »Wie heißt die Phoenix?«


    Leon biss sich auf die Lippen. Sollte er ihren Decknamen nutzen, den er aus Hamburg kannte? ›Claudia Selen‹ war keine Lüge. Tavi nannte sich so. Sie würde sich einen anderen Namen suchen müssen, wenn sie hiervon erfuhr. Allerdings entsprach der Name nicht der Wahrheit, weil er genau wusste, wie sie wirklich hieß, also blieb er bei der Wahrheit. »Tavi. Wie kam die Informantin in deine Dienste und wieso arbeitet sie für dich?«


    Victoria war wieder an ihrem Platz angelangt und stützte sich mit den Handflächen ab – genau wie Leon. Der Tisch bildete eine Mauer zwischen ihnen. Jeder auf einer Seite, jeder den anderen im Blick, wie in einem Duell.


    »Das sind zwei Fragen«, stellte sie fest.


    »Meinetwegen!« Sollte sie doch auch zwei Fragen stellen.


    »Sie tauchte vor ein paar Monaten hier auf«, erklärte Victoria, »und sie hatte eine graue Aura. Sie wusste nicht, wer sie war und wie sie hieß. Für Nachforschungen fehlte uns die Zeit. Also haben wir sie vorerst weggesperrt. Als ich sie eines Nachmittags im Verlies besuchte, schien eine weißgelbe Aura in ihr gewachsen zu sein.«


    Leon schob den Stuhl neben sich zur Seite und nickte. »Eine Chimäre, kein Wunder, dass sie verrückt ist.«


    Victoria nickte. »Das dachte ich anfangs ebenfalls, aber als ich sie ein weiteres Mal aufsuchte, war auch diese Aura erloschen.«


    Leon wartete darauf, dass sie fortfuhr, bis ihm auffiel, dass sie eine Reaktion von ihm erwartete. Eine Seelenlose ohne Aura war für die Mitglieder der Kontinentalarmee etwas Neues. Ihn hingegen hatte der tagtägliche Umgang mit Tavi und ihrer unterdrückten Aura abgestumpft. Wenn er sich oder die Phoenix an seiner Seite nicht noch weiter verraten wollte, musste er angemessen reagieren.


    »Wie ist das möglich?«


    »Wir wissen es nicht. Genau genommen wird man aus ihr auch nicht schlau. Sie scheint wahnsinnig zu sein und gleichzeitig so instinktiv, dass es selbst mich verwunderte. Also beschloss ich, sie zu prüfen. Abgesehen von einigen, tragbaren Verlusten, die ihre Geistesschwäche verursacht hat, leitete sie mehr Verhaftungen ein als ich es jemals könnte.«


    Leon merkte, wie sein Mund offen stand. »Du hast sie gegen uns eingesetzt, um uns zu fangen? Wie?« Der fremde, fade Geschmack von Triumph legte sich auf seine Zunge, so dass er den Mund wieder schloss. Am liebsten hätte er diesen Geschmack wieder ausgespuckt – an Ort und Stelle.


    »Sie findet euch, ohne dass ich weiß, wie. Beinahe so, als ob sie zum Teil eine Hexe wäre. Es schien mir effektiv. Meine Runde: Wo versteckt sich deine Phoenix?«


    »Im Moment? Ich weiß es nicht. Wir wurden im Lagerhaus getrennt.« Leon versuchte noch immer zu verstehen, was er erfahren hatte. Nicht seine Mutter hatte die vielen Gefangennahmen zu verantworten, sondern eine unbekannte Seelenlose, die ihre Auren unterdrücken konnte. Er schüttelte den Kopf. Diese Welt wurde mit jedem Tag verrückter.


    »Wie ist es deiner Tavi gelungen, in die Verwahrstelle einzubrechen, ohne bemerkt zu werden?«


    Leon hielt den Atem an. Bisher konnte er Victoria mit Antworten abschmettern, die Tavi nicht schadeten, aber nun? Wenn er ihr verriet, dass Tavi ihre Aura unterdrücken konnte, verlor sie ihren einzigen taktischen Vorteil. Nein, er brauchte eine Antwort, die nicht gelogen war und dennoch passte. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung. Gedankenstränge versuchten sich zu verknüpfen, doch es gelang ihm nicht, sie aneinanderzuführen.


    »Ich warte!«, sagte Victoria und verschränkte die Arme vor der Brust.


    In diesem Moment schloss Leon die Augen und ließ alle Gedanken los. Er musste auf seinen Instinkt vertrauen.


    »Eine Hexe hat sie geleitet!«, sagte er schließlich und riss die Lider auf.


    Stumm standen sie sich gegenüber und starrten einander an. Victorias Blick huschte über seinen Körper und untersuchte seine Aura offensichtlich nach einem Flackern, aber er log nicht. Dennoch hatte er nicht mit der Frage gerechnet und er wusste einmal mehr, dass er auf der Hut sein musste. Seiner Mutter konnte er nicht trauen. Was sollte erst bei den anderen Fragen passieren? Würde sie das Thema erneut aufgreifen und verstärkt danach bohren? Gerade als er seine nächste Frage stellen wollte, klopfte es an der Tür und Phillip trat ein.


    »Kommunikatorgespräch für Sie, Leiterin Mallon. Es geht um unsere Informantin.«


    Viktoria bedachte ihn mit einem süffisanten Blick, ehe sie Phillip zunickte und aus dem Raum verschwand.


    Leon blieb mit seinen Gedanken zurück, die um die Informantin kreisten. Etwas störte ihn an den Tatsachen, die er erfahren hatte – ein Ziehen in seiner Magengegend, als ob sein Bauch längst verstanden hatte, was sein Verstand nicht greifen konnte.


    


    •


    


    Tavi berichtete Eleazar von der Erinnerung, die sie heimgesucht hatte. Selbst jetzt – Minuten danach – spürte sie immer noch die Wärme des Sommernachmittags, als sie das Café verlassen und die Rue Chardin entlanggeschlendert war. Sie fühlte es, als ob sie es gerade getan hatte.


    »Und du bist dir sicher, dass die beiden darüber sprachen?«, fragte Eleazar. Er zwinkerte mehrmals mit den Augenlidern, so dass er tatsächlich verwirrt wirkte.


    »Ja.« Tavi nickte. »Weißt du, was sie damit meinten?«


    Eleazar erhob sich und lief in dem Raum auf und ab. Mehrere Minuten lang folgte Tavi ihm mit ihren Augen, ehe ihr Blick an der Wand zum Nebenraum hängenblieb. Leon! Mit jedem Doppelschlag ihres Herzens breitete sich dieser Name aus. Leon! Le-on!


    »Augen hierher, Tavi. Du schweifst schon wieder ab.« Er stand direkt vor ihr und sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er den ständig gleichen Kurs unterbrochen hatte.


    »Ich habe jedes Recht dazu. Immerhin sitzt Leon nebenan und ich lasse mich von dir nicht so behandeln!« Tavi brummte ihn an, aber ihre Worte verpufften. Sie schienen kaum eine Wirkung auf ihn zu haben.


    Eleazar hob den Kopf und lehnte sich vor – beide Hände an den Armlehnen ihres Stuhls. »Du bist dir absolut sicher, dass sie das damals sagten?«


    »Ja, so sicher, als ob sie es mir eben ins Ohr geflüstert hätten.«


    »Dann steht uns ein überaus großes Problem bevor.« Eleazar wandte ihr den Rücken zu und trat an das vergitterte Fenster. Er hauchte gegen die Scheibe und malte mit den Fingern ein spitz zulaufendes Dreieck mit vier Füßen nach. Mit den dünnen Metalldrähten die sich durch das Glas zogen, sah es aus wie der ursprüngliche Eiffelturm.


    »Wieso das?«, fragte Tavi.


    »Komm her, ich zeige es dir.«


    Tavi stellte sich neben Eleazar. Der schimmernde Ausblick von diesem Stockwerk auf die Seine aus beeindruckte sie, bedeutete jedoch nichts, im Vergleich zu dem Anblick, den sie beim freien Flug über Paris gehabt hatte.


    »Was ist es? Was?«, fragte sie und schaute sich die Umgebung an. Alles schien normal zu sein. Menschen liefen am Seineufer entlang, hastig, als ob sie fort von der Strömung wollten, die sie durch die Stadt fließen ließ.


    »Es lag die ganze Zeit vor unserer Nase, aber wir kamen nicht darauf!« Eleazar schlug sich gegen die Stirn. »Damit sie ein Signal aussenden können, brauchen sie einen Sender.«


    Tavi suchte draußen nach einer langen Antenne, doch abgesehen von ein paar Stromempfangsstationen auf den Dächern der Fabriken, entdeckte sie nichts.


    »Welchen Sender meinst du?«, fragte sie.


    »Eine Eddisonbombe traf ihn. Und dennoch bleibt er stehen!«


    Tavi wandte sich nach Osten zu dem zerstörten Metallgerüst des Eiffelturms. »Nein!«, hauchte sie.


    Doch Eleazar nickte, als ob er ihr widersprach. »Die Eddisonbombe hätte das Metall zu einer instabilen Masse verkommen lassen müssen. Doch stattdessen steht noch ein Großteil des Gerüsts.« Er runzelte die Stirn. »Und warum?«, fragte er und deutete auf den Turm.


    »Weil er ein Leiter ist?«, riet Tavi. Von Technik wusste sie nicht viel und das würde sich vermutlich in den nächsten Jahrhunderten auch nicht ändern.


    »Vermutlich ein absoluter Leiter.« Er massierte seine Schläfe, als ob er sich an etwas erinnern wollte. »Tesla sprach immer davon, Elektrizität frei zur Verfügung stellen zu wollen und das über bestimmte Relaisstationen, die ihm das ermöglichen würden. Als das Experiment sämtliche Bergwerke zerstörte, in denen sie Kohle förderten, bekam er die Möglichkeit seinen Strom einzusetzen. Es gab früher Gerüchte, dass er mit den großen Bauherren seiner Zeit zusammengearbeitet hat, dass er an diversen hohen Gebäuden, mitgebaut hätte, damit sie später als Stationen dienen konnten.«


    »Auch im Eiffelturm?« Tavi kratzte sich am Kopf.


    Eleazar nickte. »Naturallement.«


    »Ich weiß, dass er kurz vor der Fertigstellung die Stadt besucht hat und davor 1883 auch hier war. Deshalb?« Sie versuchte kritisch nachzufragen, weil es ihr zu offensichtlich schien, als dass die Saiwalo es nicht schon hätten merken müssen.


    »Wenn du etwas verstecken willst, dann tu es dorthin, wo es jeder sehen kann«, sagte Eleazar und deutete wieder auf die Reste des Stahlgerüsts. »Genau deswegen das Treffen mit Gustave Eiffel. Es wird vermutlich die Relaisstation sein, die der Rat benutzt, um den Seelenmagneten einzusetzen.«


    »Aber du weißt doch gar nicht, wie der Seelenmagnet funktioniert!«, warf Tavi ein und beobachtete im Augenwinkel die Tür. »Wie willst du da wissen, ob sie etwas über eine große Distanz aussenden wollen?«


    »Weil die kahlköpfige Hexe sagte, dass es schlimmer wird, als das Experiment von 1913«, erklärte Eleazar. »Weswegen wir davon ausgehen können, dass die Strahlen über Europa hinausgehen. Und um das zu schaffen, brauchen sie eine Station, die sie umbauen werden. Sie muss als Sender funktionieren, um das Signal an alle möglichen anderen Relaisstationen zu übertragen.«


    Tavi nickte. Sie konnte seiner Aussage nicht widersprechen, da sie nicht wusste, ob es der Wahrheit entsprach. Und ihre technischen Kenntnisse waren zu gering, als dass sie etwas Sinnvolles hätte erwidern könnte. »Du denkst, sie nutzen den Eiffelturm?«


    »Unter ihm schlängelt sich ein gigantisches Stollensystem.« Eleazar machte eine Geste, die wie die Spannweite seiner Flügel wirkte. »Damals versteckten sich die Schmuggler und Diebe dort. Nettes Volk übrigens. Die haben immer eine Flasche Rum für mich beiseitegelegt.«


    »Du hast zur Zeit der Schmuggler hier gelebt?«, fragte Tavi.


    Der Eiffelturm an der Scheibe war verblasst und Eleazar malte eine Flasche Rum. »Wieso? Du etwa auch?«


    »Ist eine ganze Weile her, aber ja, ich wohnte in meiner Vergangenheit mehr als einmal in Paris.«


    »Wer weiß, eventuell sind wir uns in früheren Ichs schon begegnet«, zwinkerte Eleazar, wirkte dabei sogar charmant und trat einen Schritt näher.


    »Egal. Uns steht jetzt Wichtigeres bevor, als über unsere Vergangenheiten zu diskutieren! Was erzählen wir ihr?« Tavi deutete auf den Nebenraum.


    »Die Wahrheit. Wir sagen ihr, was genau wir gerade herausgefunden haben.«


    Tavi hob den Zeigefinger. »Wir vermuten es bisher nur. Beweise haben wir keine. Und wie erklärst du ihr, dass ich mich an etwas erinnere, das mehr als 140 Jahre zurückliegt?«


    »Wie wäre es mit leichten hellseherischen Fähigkeiten?«, sagte Eleazar, schüttelte aber gleich den Kopf. »Nein, sonst wirst du eventuell als Geisterwächter rekrutiert. Das wäre unsinnig. Wir könnten das nehmen, was bei ihr bisher immer funktioniert hat.« Er schmunzelte und wandte sich noch einmal zum Fenster, an dem seine in den Dunst gemalte Zeichnung, wie ein abstraktes Hingeschmiere eines Straßenmalers wirkte.


    »Und das wäre?«


    »Bücher.« Eleazar wischte mit einem Ärmel über die Scheibe, so dass sie wieder wie zuvor wirkte: rußig von außen und mit leichten Staubablagerungen in den Ecken des Rahmens. »Wir werden sagen, dass wir es in einem Bericht über Nikola Tesla fanden, in dem er von seiner Zusammenarbeit mit Gustave Eiffel referiert. Nur in einem Nebensatz, aber als gute wissenschaftliche Assistentin, hast du natürlich dieses Buch gelesen.«


    »Das glaubt sie uns?« Tavi verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich zur Tür zurück. Sie erschrak, als sich die Tür in diesem Moment öffnete und Victoria eintrat.


    »Was soll ich Ihnen glauben, Elias?«, fragte sie und deutete auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch, während sie selbst hinter ihm vorbeiging und sich auf ihren Sessel setzte.


    Tavi bemerkte eine Veränderung. Da war etwas in ihrem Gesicht. Es wirkte härter, nicht mehr so entspannt, wie wenige Minuten zuvor. Ob sie bei Leon gewesen war? Ob sie ihn gesehen, mit ihm gesprochen hatte?


    »Mit etwas Glück ist es eine Spur. Vielleicht hilft uns das, bei der Suche nach dem Seelenmagneten.« Er erklärte ihr in ruhigen Worten und so wenig technisch wie möglich, was eine Maschine wie der Seelenmagnet seines Wissens nach benötigte.


    »Rein vom gesunden Verstand her, gibt es nur noch ein Gebäude in Paris, das diese Kriterien erfüllt und an dem Nikola Tesla nachweislich mitarbeitete.« Er ließ eine dramatische Pause, die Tavi völlig überflüssig fand. Immerhin kostete sie Zeit, die sie nicht hatten. Jeden Augenblick konnte das Projekt vervollständigt sein und der Rat den Seelenmagneten einsetzen. Dann wären sie allesamt verloren.


    »Der Eiffelturm!«, merkte Victoria nach kurzer Überlegung an und in ihren Augen blitzte es verschwörerisch auf.


    Tavi musste zugeben, dass sie diese Frau für ihre rasche Aufnahmefähigkeit bewunderte. Allerdings kannte sie diese Fähigkeit auch von Leon, wenn er es denn zuließ und er sich den Fragen stellte, die in seinem Unterbewusstsein schlummerten.


    »Korrekt.«


    Victoria Mallon sprang sofort auf, ging zu einem Schrank an der linken Wand ihres Büros und öffnete ihn. Das Sonnenlicht beschien ein glänzendes Waffenarsenal, das die Strahlen zurückwarf. Tavi schluckte. Es waren nicht nur T2, die dort hingen. Sie sah eine grauschwarze Axt mit schlammgrüner Aura am Stiel, wo die Axt eines Oger leuchtete. Direkt daneben vier Kurzschwerter für Erddämonen, auf denen jeweils ein Baum brannte. Darüber ein sichelförmiger Dolch, der für eine Hexe bestimmt war. Das weißgelbe Triskill glühte wie eine weiße Tulpe im Sonnenaufgang. Es musste also für eine Hexe sein, die sich irgendwo in Paris oder Umgebung aufhielt. Vielleicht Katharina? Nein, sie wäre nicht so wahnsinnig, in die Stadt zu kommen, in der ihre Waffe auf sie wartete. Für Madame Chevallier? »Wir benötigen weiterhin ihre Hilfe, Professor. Haben Sie schon einmal überlegt, in Vollzeit bei uns zu arbeiten? Eine volle Stelle in der Kontinentalarmee – das biete ich bestimmt nicht jedem an.« Victoria wandte sich ab und kramte in ihrem kleinen Waffenarsenal. Dennoch nahm sie ohne Zweifel jede Veränderung im Raum wahr.


    »Das wäre mir eine Ehre, aber wer bildet dann den Nachwuchs der Jäger aus? Vermutlich liegt meine Bestimmung im Unterrichten und nicht in der Jagd.«


    Unterrichtete er wahrhaftig zukünftige Jäger oder sagte er das nur? Da fiel ihr ein, dass die KA – abgesehen von einigen Vertretern, denen sie in den letzten 130 Jahren begegnet war – nicht einfältig war. Sie hätten sicher seinen Hintergrund geprüft, als er in der Armee als Informant angefangen hatte. Das musste bedeuten, dass er sie tatsächlich ausbildete.


    Tavis Fäuste ballten sich wie von selbst. Er arbeitete für den Feind und sorgte dafür, dass er auch noch besser über die Mitglieder des Untergrunds Bescheid wusste als der Untergrund selbst. Die Seelenlosen. Ihre Schwächen, ihre Stärken! In ihr wuchs der lodernde Wunsch ihm an die Kehle zu gehen …


    Ihre Hand schnellte vor …


    Doch Eleazar griff die Hand, als ob er es von vornherein gewusst hatte. Victoria trat zwei Schritte vor, direkt vor sie. »Nicht so eilig. Ihre Kollegin scheint ebenfalls ein gutes Gedächtnis zu besitzen und wir benötigen Ihre Expertise in Sachen Seelenlose, wenn wir uns in die Tunnelsysteme begeben. Begleiten Sie mich nur dieses eine Mal, Elias. Danach dürfen Sie zu Ihren Schülern zurückkehren.«


    Eleazar hielt Tavis Hand fest gedrückt. »Tunnelsysteme?«


    »Selbstverständlich.« Victoria machte eine wegwerfende Handbewegung, ehe sie die zwei Schritte zu ihrem Schrank zurückging, eine Waffe herausholte und zu Eleazar ging. »Wir wissen schon lange, dass die Seelenlosen sich dort unten verstecken. Da ich inzwischen weiß, dass dieser Magnet bereits angeworfen wurde, bleibt uns nicht viel Zeit. Der Rat wird sich zusammen mit dem Großteil des Widerstands unterhalb des Eiffelturms aufhalten, um ihren Triumph zu feiern. Eine einmalige Gelegenheit!«


    »Ich verfügen über keine Kampferfahrung und auch keinerlei Erfahrung im Umgang mit Waffen!«, sagte Eleazar und schob den Griff der T2 weg, den Victoria ihm hinhielt.


    Tavi dachte daran, dass Eleazar nur hätte hingreifen, den Abzug betätigen und nachladen müssen – es wäre eine Erlösung für alle Seelenlosen gewesen. Diese Frau, diese Verwahrstelle mit all ihren Soldaten – das wäre ein Anfang gewesen.


    Stattdessen lehnte er die T2 sogar ab: Der Kerl, der ihre Hand umklammerte, bediente die T2 vermutlich besser als die meisten Soldaten der KA.


    »Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!« Die Worte von Victoria Mallon duldeten keinen Widerspruch und Tavi wusste auch nicht, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollten, außer dadurch, dass sie sich den Weg hinauskämpften. »Als offizieller Berater der Kontinentalarmee obliegt es Ihren Pflichten, meinen Ordern zu folgen, wenn eine Bedrohung ansteht. Diese Bedrohung legten Sie mir soeben eindrucksvoll dar. Nun begleiten Sie mich, Elias.«


    Eleazar zögerte, tat so, als ob er nichts anderes zu erwidern hatte, dabei nahm er Tavis Arm und hakte ihn bei sich unter. »Nun, dann bleibt mir nur zu sagen: Auf in den Kampf.« Er nahm die Waffe in die freie Hand und hielt sie auf Abstand von sich. Dabei hätte er sie beinahe fallengelassen. Eleazar spielte die Rolle des verschämten Professors, der das erste Mal in seinem Leben in den Krieg ziehen sollte, überzeugend.


    »Gut, folgen Sie mir.« Mit strammen Schritten marschierte Victoria zur Tür. »Ich möchte, dass Sie das, was Sie gleich sehen werden, bitte nicht beunruhigt. Ich weiß, dass Sie schon seit Jahren die Seelenlosen und ihre Arten studieren. Ich weiß auch, dass Sie noch nie einem gegenüberstanden, Elias.«


    Eleazar schaute verwirrt zu Victoria hinüber. »Wie meinen Sie das?«


    »Im Nebenraum sitzt ein Seelenloser, ein Cupido um genau zu sein. Er scheint uns Kenntnisse über diesen Seelenmagneten zu verheimlichen. Ich glaube, dass er mir nützlich sein wird, sobald ich dort einmarschiere. Und sei es nur als Druckmittel, damit wir seine Freundin locken können.«


    Tavi schluckte und versuchte ihre Stimme normal klingen zu lassen. Dabei krallte sie ihre Finger in Eleazars Unterarm. »Wer ist sie?«, kamen die zitternden Worte aus ihrem Mund.


    »Eine Phoenix, soweit ich weiß. Wenn es stimmt … vermutlich eine gefährliche.«


    »Oh nein!«, entrüstete sich Eleazar. »Eine Phoenix? Wissen Sie, was die alles mit ihren Flügeln anstellen? Ich habe gelesen, dass sie mehrere besondere Fähigkeiten aufweisen, von denen nicht einmal andere Seelenlose Kenntnis haben.«


    Victoria winkte ab und öffnete die Tür. »Das ist Unsinn. Die Seelenlosen sind genauestens untersucht und katalogisiert worden. Sie mag alt sein, ihre Kräfte besser beherrschen als ein junger Seelenloser, aber sie ist und bleibt dennoch ein Phoenix mit den üblichen Fähigkeiten.«


    »Das beruhigt mich. Sie können uns also vor ihr beschützen?« Eleazar drückte Tavis Arm spielerisch gegen seine Rippen. Scheinbar bereitete ihm dieser Dialog viel Spaß, doch sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sollte sie ausrasten? War es das, was sie tun musste? Die ganze Verwahrstelle niederbrennen? Sie versuchte Eleazar dazu zu bringen, stehen zu bleiben, aber er zog sie neben sich her, ohne dass ihr eine Chance blieb, sich elegant zu befreien.


    »Auf jeden Fall. Wir sind bestens auf die meisten der Seelenlosen in Paris vorbereitet. Wir wissen, dass es derzeit von Dämonen wimmelt und stellen uns auf die Möglichkeit ein, sie auf einem Haufen zu erwischen. Glauben Sie mir: Wir haben viele Waffen gesammelt.« Victoria Mallon bot ihnen die Tür an, durch die sie in das Großraumbüro kamen.


    Eleazar löste sich von Tavi und trat mit erhobener Hand auf Victoria zu, so wie sich die Menschen in der Schule immer meldeten, wenn sie zu schüchtern waren und sich nicht trauten etwas zu sagen. »Das ist gut. Ähm, wollen Sie uns jetzt gleich dem Cupido vorstellen? Ich hätte gerne meine Notizblätter bereit, damit ich mir alles notieren kann.«


    »Professor, das wird nicht nötig sein. Bleiben Sie nur von ihm fern. Im Moment ist er ungefährlich, wir haben ihm seine selbstgebaute Waffe abgenommen.«


    »Ein Bogen, nicht wahr?« Tavi versuchte wissbegierig zu wirken. Dabei verkrampfte sich jede Faser in ihr und es bereitete ihr Mühe einen Fuß vor den nächsten zu setzen.


    »Korrekt. Sehr gut!« Das Lob klang gewollt, einstudiert, so als wüsste Victoria, dass ein Lob angebracht erschien.


    »Danke.« Die rote Farbe, die sich in Tavis Wangen vor Aufregung ausbreitete und für einen neuen Schwall Hitze in ihrem Kopf sorgte, konnte sie mit ein paar nach vorne fallenden Haarsträhnen verdecken. Mit jedem Schritt, den sie auf die Metalltür zuging, pochte ihr Herz schneller.


    Leon war offenbar nicht darauf vorbereitet, sie zu sehen. Aller Voraussicht nach erwartete er, dass sie ihn befreite, aber wie sollte sie ihm ohne Worte erklären, dass sie sich nicht wegen ihm in der Verwahrstelle befand? Wie sollte er verstehen, dass Tavi in Tarnung als Mensch anwesend war und die Jäger sie nicht als Phoenix erkannten? Die anderen Räume um sie herum waren geschlossen. Sie wusste nicht, was sich im Innern befand. Vielleicht wartete dort ein Dutzend Jäger, die sie zusammen mit Leon in einem Raum haben wollten, die Bestätigung wollten, dass sie die Phoenix war. Diese Ungewissheit umschlang ihren Magen, drückte zu und ihr wurde schlecht. Galle stieg in ihr auf, genauso wie ein Jahr zuvor, als sie sich im Hafen über die Leiche gebeugt hatte. Damals, als sie sich ebenfalls als Mensch ausgegeben hatte und als er noch kein Cupido gewesen war. Natürlich!, schoss es ihr durch den Kopf. Er ist ein Cupido. Wenn sie ihr Herz so hart schlagen ließ, dass er es fühlte. So laut, dass er gar nicht anders konnte, als ihre Anwesenheit zu spüren. Auch wenn er versprochen hatte, von ihren Gefühlen fernzubleiben – sie musste es versuchen. Vielleicht warnte sie ihn auf diese Weise vor. Tavi konzentrierte sich auf ihren Puls, versuchte ihn zu einem tosenden Donnern aufflackern zu lassen. Ihr Atem ging schneller und sie keuchte zwischendurch, so dass sie einen misstrauischen Blick von Victoria Mallon einfing.


    »Alles in Ordnung? Oder ist der Besuch bei einem Seelenlosen zu viel für ihr Gemüt?«, fragte Victoria mit der Hand an der Türklinke.


    Tavi reagierte nicht. Sie brauchte ihre volle Konzentration, schickte in jedem Herzschlag eine Emotion mit, die er eindeutig ihr zuordnen konnte.


    Bumm. Nathans Verlust.


    Bumm. Der Brand in Rom.


    Bumm. Der Verlust ihrer Kinder.


    Bumm. Ihre Liebe zu ihm.


    »Frau Selen, was ist los?«, mischte sich auch Eleazar ein und packte sie an der Schulter.


    Langsam kam Tavi wieder zu sich. Mehr konnte sie nicht tun. »Verzeihung, Professor. Haben Sie etwas gesagt?« Tavi bemerkte Victorias misstrauischen Blick und fügte rasch hinzu: »Ich bin gedanklich noch einmal die alten Aufzeichnungen durchgegangen.« Diese blickte nach kurzem Zögern wieder weg und hielt eine Karte gegen den Leser neben der Tür.


    Bitte, Leon, hör mich!, flehte sie innerlich und wünschte die Worte durch die Wand hindurch. Ihr Herzschlag erhöhte sich noch einmal. Die Tür öffnete sich in Zeitlupe. Doch sie sah ihn durch den schmalen Spalt nicht. Wo saß er nur? Tavi durfte jetzt keinen Fehler machen. Konzentrieren!


    Eleazar ließ ihre Hand los. »Nach Ihnen, Leiterin Mallon. Wir kommen sofort nach.«


    »Natürlich. Lassen Sie sich nur nicht zu viel Zeit. Wir brechen jeden Moment auf.«


    Sie rief den Jägern, die im Vorraum saßen, mehrere Befehle zu, unter anderem den Auftragsort und das Ziel ›Untergrund‹, ehe sie in den Raum trat und die Tür offen blieb.


    »Ich würde zu gerne sehen, was er veranstaltet, wenn er dich sieht.« Eleazar verlor für einen Moment die Maske des freundlichen Professors und der schwarze Schatten legte sich über sein Gesicht. »Allerdings fürchte ich, das verrät uns beide und ich bin noch nicht bereit, meine Stellung in Paris aufzugeben. Also, gibt es etwas, was wir tun können, um ihn vorzuwarnen?« Eleazar handelte rationaler als sie es tat, denn Tavi konnte das Zittern ihres Körpers nicht verhindern. Sie überlegte kurz, ehe sie nickte. »Es gibt eine Möglichkeit, aber dazu muss er es in Sekundenschnelle verstehen und schalten.«


    


    •


    


    »Du wirst dich vernünftig verhalten. Ich führe gleich meinen Informanten, einen Professor für Seelenlose, in den Raum, zusammen mit seiner Assistentin. Sie besitzen Informationen, die uns beim Seelenmagneten helfen.«


    »Ehrlich? Ihr bildet Professoren für uns aus?« Leon lachte auf. »Das nenn ich eine Ehre. Was haben die beiden denn herausgefunden? Warum kennen Sie sich so gut mit uns aus? Es existieren kaum Bücher. Und somit existiert nichts über die Geschichte von uns. Keine Berichte und keine Dokument, in denen wir auftauchen.«


    Leons Gedanken flogen – warum wusste er nicht – wie von alleine zu Tavi, die ihm von Rom und der brennenden Stadt berichtet hatte. Allerdings stand es anders in den Geschichtsbüchern. Wenn man sich jedoch genau mit der Vergangenheit beschäftigte, gab es viele Hinweise in den Erzählungen.


    »In Europa gibt es immer noch Lektüren, die voller Hinweise stecken und die sucht er zusammen, um Kenntnisse über euch aufzubauen.«


    »Also erwartet mich so etwas wie ein Bibliothekar«, sagte Leon. Es gelang ihm nicht vollständig, den Unmut aus seiner Stimme herauszuhalten. Bücher hatte er in seinem Leben kaum gelesen, aber er wusste, dass Tavi sie verschlungen hatte, als es sie noch gab, als sie noch nicht den Verboten und den Bücherverbrennungen von 1927 während des ersten großen Krieges mit Amerika zum Opfer gefallen waren. Damals hatten die Menschen alles verbrannt, damit sie den Winter überstehen konnten. Selbst Bücher, die hunderte von Jahren alt waren.


    »Mehr als das.« Victoria ließ die Tür los und ging einige Schritt in Richtung des Fensters. »Er ist ein Unikat, was sein Wissen angeht. Ohne ihn hätten wir heute nicht so viele Seelenlose gefangen, wie wir es taten.«


    »Na klasse. Und mit dem soll ich zusammenarbeiten? Ist er uns gegenüber genauso abgeneigt wie du?«


    Victoria Mallon schaute zur Tür, die Leon nur zur Hälfte einsehen konnte, da sie immer noch nur halb geöffnet war. Ein Flattern in seinem Herzen ließ ihn aufhorchen. Dieses Flattern kam nicht von ihm, sondern von einer der Personen, die vor der Tür warteten. Und er kannte es. Es war wie ein Flügelschlag, der kraftvoll und gleichzeitig lautlos durch seine Adern floss, der mit jedem Schlag neuen Wind losschickte. Er richtete sich auf, fühlte die Nervosität der Ahnungslosigkeit. Wer dort auch stehen mochte, musste mehr Fähigkeiten haben als ein normaler Mensch.


    »Ich darf mich vorstellen. Mein Name ist Professor Elias Matthieurie.« Der sogenannte Professor trat ein und sorgte dafür, dass Leon sich leicht erhob und den Stuhl hinter sich beinahe umstieß. Er riss an den Handschellen, schnaubte in seine Richtung. Doch er beherrschte sich. Eleazar! Was tat dieser Dreckskerl hier im Hauptquartier der Jäger von Paris? Leon schob seinen Unterkiefer vor und schwieg, aber nur, weil er auf die Person wartete, deren Flattern er deutlicher denn je verspürte. »Das ist meine Assistentin, Claudia Selen!«


    Tavi! Leon konnte sich nicht mehr zurückhalten und sprang auf. Den Seufzer der Erleichterung unterdrückte er mit Müh und Not. Ihr Blick verriet ihm, sich nichts anmerken zu lassen, was leichter klang als er es vermochte.


    Die Hoffnung, noch einmal mit Tavi zu reden, hatte sich tief in sein Inneres eingegraben. Jetzt stand sie vor ihm und die Hoffnung grub sich ihren Weg unter seine Haut. Durch ein Netz der Angst drang sie nach außen und entzündete die Luft um ihn herum. Mitten im Hauptquartier der Kontinentalarmee von Paris. Als ihm das bewusst wurde, fluchte er innerlich. Verdammt, was tut sie bloß hier?


    »Ja, eine Freude, Sie kennenzulernen, Herr Seelenloser«, sagte Eleazar. Er kam auf Leon zu, als ob er ein Mensch sei, dem er das erste Mal begegnete. Eleazars Hände zitterten und er blickte sich zögernd zu Victoria um, als ob er nicht wusste, was er tun sollte. Wenn Leon nicht das Bild eines triumphierenden Soldaten von ihm empfangen hätte, hätte er ihm glatt abgekauft, dass er Angst vor Leon hatte.


    »Professor, ich sagte, sie sollten sich ihm nicht zu sehr nähern«, rief Victoria von hinten.


    »Oh, entschuldigen Sie, ich vergaß. Es ist nur so faszinierend. Auf mich wirkt er wie ein harmloses Bürschchen, das nicht einmal ein Messer halten könnte.« Mit dem Rücken zu Victoria Mallon grinste Eleazar ihn an und zwinkerte ihm zu. Auf Leon wirkte das sogar ehrlich und freundschaftlich. Dennoch brummte er, sagte aber nichts, aus Angst sich oder Tavi zu verraten. Tavi wirkte ängstlich, in sich gekehrt. Doch diesmal kam etwas hinzu: eine Art Zuversicht. Etwas, das er lange nicht mehr an ihr gesehen hatte. Aber woher kam diese Zuversicht?


    »Ich möchte Sie nur bekannt machen. Sie stehen mir gemeinsam im Kampf gegen die Seelenlosen zur Seite. Solange müssen wir notgedrungen auch miteinander reden.« Victoria schaute dabei hauptsächlich ihn an, so als ob es ihr Schmerzen bereitete, mit ihrem eigenen Sohn zu sprechen.


    Leon hob die Lider, um Tavi zu signalisieren, mit wem sie hier sprachen – was er alles herausgefunden hatte. Die Informantin saß unten in einem Zellblock. Victoria wusste, wie sie hieß. Da war so viel, das er ihr sagen musste und es doch nicht konnte.


    Es fühlte sich eigentlich an wie immer: da war eine große Barriere zwischen Tavi und ihm.


    Die Phoenix nickte und presste ihre Lippen aufeinander, dann sah sie zu Boden. Kluge Tavi, dachte er. Sie durften nicht zu viel Blickkontakt miteinander pflegen, sonst wäre Victoria misstrauisch geworden. Seine Mutter war nicht ohne Grund als eine so gute Jägerin bekannt geworden.


    »Was genau haben die beiden Menschen herausgefunden?«, fragte Leon und konzentrierte sich auf Victoria. Allein Tavis Anwesenheit gab ihm Kraft, seiner Mutter gegenüberzutreten.


    »Die Sendestation, die die Seelenlosen benutzen, muss im Eiffelturm liegen.«


    »Natürlich!«, entfuhr es Leon. »Der Eiffelturm ist nicht weit von …« Er hielt inne, wollte den Untergrund nicht unnötig verraten.


    »Die Haupthalle befindet sich nicht weit vom Eiffelturm entfernt.« Victoria nickte ihm zu, doch es gefiel ihr – ihrem Gesichtsausdruck nach zu deuten – nicht, eine Idee mit ihrem Sohn zu teilen. »Dann lassen Sie uns aufbrechen.«


    »Entschuldigen Sie, Leiterin Mallon … ich meine Victoria«, erhob Eleazar einen Zeigefinger. »Eben überrumpelten sie mich, aber wofür genau brauchen Sie mich?«


    Victoria schob sich an Leon vorbei in Richtung Tür, die Hände in ihren Jackentaschen vergraben, so wie Leon es von ihr kannte. Neben Eleazar blieb sie stehen und lehnte sich zu ihm vor. »Falls wir in den Tunneln auf weitere Seelenlose treffen«, erklärte sie, »die wir nicht in Paris vermuten, benötige ich Ihre Hilfe. Zum Beispiel zur Weitergabe der Informationen an meine Jäger.«


    Eleazar schürzte die Lippen. »Und warum tun Sie das nicht selbst? Ich meine, Sie besitzen eine Menge Erfahrung mit denen und kennen beinahe jede Art, die es gibt.«


    Victoria schaute zu Leon hinüber, ein Blick in ihren Augen, den er nicht genau deuten konnte. Eiseskälte lag darin, frostige, eisblumenartige Kälte, die sie mit einem Lächeln überspielte. »Ich selbst werde mit diesem Cupido in die Tunnel gehen und nach seiner Phoenix suchen.«


    »Das können Sie doch nicht tun, Victoria. Das wäre reiner Selbstmord!«, unterbrach Eleazar sie.


    Victoria nahm eine Hand aus der Manteltasche und hob sie in einer abwehrenden Geste. »Das lassen Sie meine Sorge sein. Ich denke nicht, dass dort unten viele Seelenlose zu finden sind. Mein Ziel ist die Haupthalle, von der Leon sprach. Ein kleines Team Befreier begleitet mich und er führt mich!«


    Leon schüttelte den Kopf, wollte widersprechen, da fing er einen Blick von Tavi auf, der ihm sagte, dass er schweigen sollte.


    »Meinetwegen. Und danach lässt du mich frei, verstanden?«, sagte Leon und hob den Zeigefinger in die Luft.


    »Wenn du hinterher noch frei sein möchtest, gerne«, rief Victoria und legte eine Hand an die Türklinke. »Aber das beweist nur, dass es so etwas wie Liebe unter euch Seelenlosen nicht gibt. Sonst wärst du mit deiner Phoenix gemeinsam in die Gefangenschaft gegangen.«


    »Wir sehen, was in den Tunneln passiert, nicht wahr, Victoria?« Leon schüttelte den Gedanken ab – den einen Gedanken. Nur eine Sekunde lang glaubte er, fähig zu sein, seine eigene Mutter umzubringen. Nein, es musste so viel passieren, ehe seine Vorstellung ihn dazu zwingen würde. Er konnte niemanden absichtlich töten, nicht einmal, wenn er damit das Leben von mehreren Dutzend Seelenlosen schützte. Und dann war da noch Tavi. Sie hob den Kopf hinter Eleazars Rücken und lächelte ihm zu, so dass Victoria es nicht sehen konnte. Allerdings stellte er sich eine weitere Frage: Brachte er es fertig, einen Menschen umzubringen, um eine einzige Seelenlose zu retten?
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    Tavis Finger zitterten. Ihr Herz hatte sie unter Kontrolle gebracht, was vermutlich auch daran lag, dass sie dicht bei Leon in einem KA-Bus mitfuhr. Es war ein breites Gefährt, in dessen Innern drei Dutzend Soldaten auf Bänken Platz fanden. Fenster gab es nicht, jeder Platz in dem metallgrauen Innern wurde durch schmale Regale, große Magnettafeln und Sitzgelegenheiten ausgenutzt.


    Leon befand sich im hinteren Bereich des Busses, der mit einer Strombarriere von dem vorderen Teil abgetrennt war. Tavi konnte ihn anstarren, aber nicht mit ihm reden. Zumindest wusste sie, dass es ihm gutging.


    Er ballte die Fäuste und saß nach vorn gebeugt da. Ab und an warf er einen feurigen Blick in Victorias Richtung. Offenbar hatte er sie nie vollständig vergessen. Auch wenn sie für ihn gestorben war. Sobald sie sich in Sicherheit befanden – und daran glaubte Tavi – würde sie ihn zu der Frau befragen, die kerzengerade und mit den Händen in der Manteltasche auf dem Sitz neben ihr saß.


    Tavi hatte auf der Strecke den Faden verloren, wie es dazu gekommen war, dass sie in einem Magnetschweberbus voller Befreier saß und sich selbst jagen sollte. Vor allem fragte sie sich, weshalb sie sich nicht einmal großartig bedroht fühlte. Doch solange sie ihre Aura unterdrückte, konnte sie unter den Menschen wandeln, wie es ihr beliebte.


    Als sie die Verwahrstelle über die Tiefgarage verlassen hatten, begegnete ihnen ein einziger Geisterjäger, weshalb ihr Puls in die Höhe schoss, aber der beachtete nur Leon. Tavi und Eleazar ignorierte er vollkommen, was sie in Anbetracht der Situation für ein gutes Zeichen hielt.


    »Wie lange fahren wir noch?« Tavi presste ihre Finger auf die Oberschenkel, um das Zittern zu unterdrücken.


    »Keine Sorge. Wir erreichen bald den Eiffelturm.« Eleazar legte eine Hand ebenfalls auf ihr Bein, strich sanft darüber und spielte weiter die Rolle des fürsorglichen Professors. Als Tavi den Kopf nach rechts drehte und sein verschmitztes Grinsen sah, wusste sie jedoch, dass er hauptsächlich Leon ärgern wollte. Es gelang ihm, denn Leon kämpfte gegen die Handschellen an, die ihn an der Magnetsäule vor seinem Sitz festhielten.


    »Schon gut. Mir geht es gut!«, fuhr sie ihn an und fegte seine Hand von ihrem Bein. Vielleicht war das auch ein wenig zu impulsiv, denn alle drehten sich zu ihnen um.


    Tavi senkte den Kopf, weniger aus Scham, aber aus Angst, jemand könnte die Wut in ihren Augen flackern sehen. Das sachte Flimmern war wieder in ihr erwacht, als Eleazar von seiner Tätigkeit als Ausbilder von KA-Soldaten gesprochen hatte. Und Leon jetzt gefesselt zu sehen, während sie sicher angeschnallt und im Grunde frei vorne saß, fachte das Feuer in ihrem gerechtigkeitsliebenden Heizofen an. Das Feuer in ihr glomm wie eine blaue Kernflamme auf – kaum sichtbar, aber bereit, jeden Moment auszubrechen.


    »Wir erreichen das Ziel in wenigen Minuten. Der Eiffelturmdistrikt befindet sich direkt neben unserem. Wir fahren just durch das Tor!«, entgegnete einer der Befreier. Er schien ihre Aufregung bemerkt zu haben und zeigte durch seine Worte eine ungewöhnliche Güte, wie sie Tavi in diesem Zeitalter so nicht gewohnt war.


    Dankbar und mit einem leichten Lächeln nickte Tavi ihm zu und schaute auf die fensterlose Seitentür des dunklen Busses. Sie wusste, dass auf der Seite eine mit Strom betriebene Magnetschiene langlief, die jedem mitteilte, was für ein Fahrzeug gerade die Champs-Elysées vorbeirauschte. Auf der Magnetschiene leuchteten kleine Plasma-LEDs mit den Worten ›Kontinentalarmee – Wichtiger Einsatz‹ auf. Tavi fand die Beschilderung lachhaft. Dort hätte auch Partybus oder Lebensmitteltransport stehen können. Aber nein, die KA musste demonstrieren, dass sie sich gerade im Bus befand und einen Einsatz fuhr. Verdeckte Einsätze führten sie wohl nicht durch.


    Endlich bremste der Magnetschweberbus ab und die Befreier sprangen auf. Victoria ging durch die Strombarriere hindurch und auf ihren Sohn zu. Leon wehrte sich weiter gegen die Handschellen, die seine Handgelenke in rote, wunde Stellen verwandelt hatten. Doch wann immer sich die Haut daran aufrieb, heilte sein Körper die Verletzungen. Wahrscheinlich waren diese Handschellen mit Absicht so fest angebracht worden, vermutlich nach einer Order des KA-Handbuchs, vermutlich als Kennzeichnung, dass man einen Seelenlosen gefangen hielt.


    Tavi stand auf und verließ den Bus. Sie drehte sich noch einmal zu Leon um. Und der Cupido schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann sagte er etwas zu seiner Mutter, ehe sie ihm die Handfesseln abnahm, am Oberarm packte und ihn durch die Strombarriere zog.


    Tavi wartete neben dem Bus auf Leon. Der Anblick des zerstörten Eiffelturms ließ sie kalt, obwohl sie mittlerweile ahnte, warum es ihn nicht mehr gab. Doch die Wunden an den Handgelenken ihres Liebsten, die sich immer wieder aufscheuerten und schlossen, interessierten sie viel mehr. Erst die dunkelrote Spur, die darüberfuhr und seine ringförmige Fleischwunde heilte, beruhigte sie.


    »Sehen Sie das etwa auch zum ersten Mal?«, fragte Victoria Mallon sie direkt.


    »Ja. Ist das diese Heilkraft, von der ich las?« Tavi musste sich Mühe geben, um die Frage halbwegs überzeugend rüberzubringen.


    »Korrekt. Jeder der Seelenlosen besitzt diese Fähigkeit, was uns Probleme bereitet, diese Biester zu fangen. Wenn wir sie verwunden, heilen sie sich und tauchen an anderer Stelle wieder auf.«


    »Das ist schrecklich. Aber warum erschießen sie sie nicht? Die meisten von ihnen können doch eine tödliche Verletzung nicht überleben?«


    »Anweisung von den Geisterwächtern. Sie wollen den Seelenlosen nicht ihr Leben nehmen, obwohl es vermutlich eine Erleichterung für viele sein dürfte. Dann müssten sie sich nicht mehr mit diesem gefühlskalten Dasein herumplagen.«


    »Ich bin noch immer da!«, meldete Leon sich zu Wort. »Und dieses Gerede verletzt mich.«


    Tavi verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um nicht nach seiner Hand zu greifen oder ihn an sich zu reißen, zu küssen und zu lieben, für das was er war, für das was er sein wollte und für das, was er wegen ihr geworden war. »Tu nicht so, als ob du etwas fühlen würdest, Seelenloser«, sagte sie stattdessen. »Solltest du fliehen, werden wir dich finden. Also lenk nicht ab.«


    Leon brummte etwas Unverständliches vor sich hin, warf Tavi dabei einen Blick zu, der eindeutiger nicht sein konnte. Auch Victoria bemerkte diesen Blick und kniff ihre dunklen Augen zusammen.


    »Keine Sorge. Ich gehe nirgendwohin.« Er seufzte. »Da runter möchte ich jedenfalls jetzt nicht, wenn ich mir die Armee anschaue, die du nach unten zu schicken gedenkst!« Leon deutete mit dem Kopf auf etwas, das hinter ihr liegen musste.


    Tavi drehte sich um und spürte die Vibrationen der Magnetschweberwagen, die zu ihrem Einsatz gerufen worden waren. »Meine Güte! So viele Wagen«, rief Tavi aus und rechnete die anzunehmende Menge der Soldaten zusammen, um herauszufinden, mit wie vielen Gegnern es die Seelenlosen in der Tunnelanlage zu tun bekamen.


    »Los, Sie beide! Gehen Sie in den Lastwagen dort vorne.« Tavi folgte der Hand, mit der Victoria hinter sich zeigte.


    »Was ist da drin?« Der Anhänger des Einsatzwagens trug einen Container. Tavi erinnerte sich an Hamburg und die Schiffscontainer, die ähnlich aussahen. Dieser hier hatte eine seitliche Tür, was auf ein fahrbares Büro schließen ließ. Eine Soldatin schob in diesem Moment eine rollbare Treppe davor, ging drei Stufen hinauf und öffnete die Tür. Misstrauen stand nun auch in Eleazars Gesicht geschrieben. Was sollten sie in dem Container? Doch Victoria marschierte bereits auf den gelben Container zu, so, als ob sie keine Zweifel daran hatte, dass man ihr folgen würde. Von innen bot der Lastwagen ein anderes Bild als von außen, denn die schlichte gelbe Farbe des Containers täuschte über die umfangreiche Ausstattung im Innern hinweg. Ein Teil der Einrichtung musste direkt aus einem Techniklabor stammen und in dem großen Blechkasten installiert worden sein. So viele Übertragungsmodule und Kommunikatoren lagen bereit. Dazu diverse Monitore, die Männer und Frauen überwachten. Am Ende des ersten Abschnitts gab es eine Strombarriere und dahinter befanden sich Regalwände, vollgestopft mit winzigen Drohnen. Kaum größer als eine Handfläche, aber dennoch in so großer Zahl, dass Tavi nur staunen konnte. Diese Drohnen ruhten alle inaktiv, aber sobald jemand sie einschalten würde, passten sie sogar in die Tunnelgänge hinein und könnten dort ohne Probleme navigieren. Die Reihen der Metallkisten in denen Drohnen, T2 und auch Elektrogranaten lagen, beeindruckten Tavi. Die KA war absolut nicht so unvorbereitet, wie sie oft angenommen hatte.


    »Was sind das für Dinger?«, erkundigte sich Leon und deutete mit seinem Kopf auf den Stromtrenner.


    »Nichts für dich. Los! Setzen, nichts anfassen. Sie da: Achten Sie auf ihn.« Das harte Gesicht der Leiterin schreckte Tavi ab. Die Frau empfand keine Liebe für ihren Sohn – wenn sie es denn jemals getan hatte. »Wenn er sich bewegt, erteile ich hiermit die ausdrückliche Erlaubnis, ihn zu verletzen.«


    »Wann gehen wir in die Tunnel?«, fragte Leon und lenkte damit die Aufmerksamkeit seiner Mutter auf sich, während sie ihren Mantel ablegte und sich eine Magnettafel nahm.


    »Jeden Augenblick. Deine Phoenix wird sicher erfreut sein, dich zu sehen.«


    »Nicht so erfreut, wie du sein wirst, wenn du sie siehst«, gab Leon zurück und grinste.


    Victoria schnaubte, ehe sie sich von einem der Männer in einen anderen Mantel helfen ließ, der im Inneren mit Metallstreben durchzogen war.


    »Ein Faradeyscher Mantel?«, fragte Tavi. Sie hatte bereits versucht, einen Mantel wie diesen mithilfe eines Wissenschaftlers in Hamburg herzustellen, war jedoch immer an der Unhandlichkeit des Metallgeflechts gescheitert.


    »Korrekt. Gut beobachtet. Aber noch so viel mehr.« Victoria schlug sich auf einen winzigen Kasten oberhalb ihrer linken Brust.


    Tavi wusste damit jedoch nichts anzufangen.


    »Ein Auflader. Sollte ich von einer Stromladung getroffen werden, speichert diese Box die Energie und ich lade damit meine Waffe.«


    »Das ist erstaunlich!«, rief Eleazar und trat einen Schritt näher, um den Mantel zu begutachten. Er hielt den Stoff zwischen den Fingern und nickte. »Fein. Sehr fein!«, murmelte er dabei immer wieder.


    Ein anderer Soldat der KA verband die Enden des Kleidungsstücks mit der Hose, die wiederum in langen Stiefeln endete. Die Gummisohlen der Stiefel würden verhindern, dass der Strom durch Victorias Körper floss. Sie verschnürte die Riemen des Mantels, steckte eine T2 in das Holster, das außen am Mantel angebracht war, und verband ein dünnes Kabel mit einer Steckklemmverbindung an einer dafür vorgesehenen Öffnung am Revers.


    »Gut, ich bin fertig,«, sagte sie. »Legt ihm die Nackenschelle an, ich will nicht, dass er mich in den Tunneln überwältigt. Phillip, stellen Sie ein Team von fünf Leuten zusammen. Sie wissen nicht, dass wir kommen. Ich denke nicht, dass wir mit viel Widerstand rechnen müssen, aber sicher ist sicher.«


    »Verstanden, Leiterin Mallon!« Der ältere Jäger salutierte und eilte davon, während ein weiterer Soldat dünne Schlaufen um Leons Hals legte. Sie wirkte, als ob sie kaum einem kräftigen Riss standhalten konnten, dennoch schien sich Victoria Mallon sicher, dass ihr Cupido nicht weglaufen würde. Kaum war der Soldat mit dem Anlegen fertig, drückte er Victoria eine kleine Fernbedienung in die Finger. Sie aktivierte einen Schalter – augenblicklich zuckte Leon zusammen, stand in steifer, gequälter Haltung da und packte sich ans Herz.


    »Verdammt. Was war das?«, fragte er und strich sich über die Brust, als ob er den Schmerz herausmassieren könnte.


    »Das Spielzeug basiert auf meinen Ideen. Es schickt einen gezielten Stromstoß in den Gefangenen. Je nachdem wie lange ich diesen Knopf hier drücke, zittert er und erlebt in dem, was von seiner seelenlosen Hülle übrig ist, Schmerzen. Verschwindest du also, werde ich den Knopf so lange pressen, bis du zu mir zurückkehrst.«


    Tavi musste ihn befreien. Aber wie sollte sie das schaffen? Vielleicht musste sie warten bis … ja, das wäre eine Möglichkeit, … bis sie in die Tunnel gingen. Dort würde sie die Fernbedienung stehlen und Leon mitnehmen. Und im schlimmsten Fall würde sie mit seiner Mutter kämpfen. Ein kleiner Teil von ihr freute sich schon darauf. Allerdings wusste sie nicht, wie sie Victoria jemals dazu bekam, diese Fernbedienung an einem Ort aufzubewahren, an dem Tavi sie leicht in ihren Besitz bringen konnte. Bewusstlosigkeit schwebte als Wort durch ihren Kopf. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit.


    »Wir können los. Was ist mit den Teams für die Tunnelanlage? Sind die Zugänge gesichert?« Victoria lehnte sich mit einer Hand gegen die Wand und wartete auf eine Antwort.


    »Alles gesichert!«, hörte Tavi aus vier verschiedenen Mündern.


    Victoria nickte und deutete nach draußen. »Schon irgendwelche Aktivitäten von den Seelenlosen?«


    »Negativ.« Der Soldat zu ihrer Rechten vor dem Monitor drehte sich zu ihr um. »Bisher zeigt der Bewegungsmonitor nur an, dass sich dort unten Lebensformen aufhalten!«


    Tavi blickte auf einen Monitor und konnte sie tatsächlich erkennen: Auf einem grünen Grund hüpften kleine gelbe Punkte herum, die in unterschiedliche Richtungen liefen.


    »Gut. Bereitet die Teams vor«, rief Victoria. »Sie, Elias bleiben in der Kommandozentrale. Ich werde mit Ihnen in Kontakt treten, falls mir etwas begegnet, das ich nicht einschätzen kann. Ich zähle auf sie!«


    Tavi erkannte den fordernden Blick und die kühle Berechnung, die in Victorias Mimik lagen. Sie wollte Erfolg und duldete keine Niederlage. Tavi war unwillkürlich beeindruckt. Sie führte die Mission strikt an, reibungslos, ohne Fehler, so, als ob sie seit langem geplant hatte, sie durchzuführen. Vielleicht hat sie das auch getan, dachte Tavi. Wenn die Saiwalo Victoria Mallon in Paris eingesetzt hatten, weil die Aktivitäten der Seelenlosen zunahmen, hatte sie sicher nicht unbeteiligt zugesehen. Stattdessen traute sie ihr zu, alles zu mobilisieren, was der KA zur Verfügung stand. Wenn sie nur halb so kalt und berechnend war, wie Tavi sie bisher erlebt hatte, stand vor ihr eine der gefährlichsten Frauen der KA, wenn nicht sogar einer der gefährlichsten Menschen überhaupt.


    »Los, wir brechen auf. Seelenloser, du kommst mit mir!«


    Nicht Sohn, nicht Leon, nur Seelenloser – Tavi hatte sehr wohl den Unterschied bemerkt. Victoria hatte Leon in der Sekunde aufgegeben, in der er sich ihrer Meinung nach in einen Seelenlosen verwandelt hatte.


    »Was sollen wir tun?«, murmelte Tavi, als sich die Tür zu dem Container geschlossen hatte. Victoria hatte sie in der nur von LEDs und Monitoren beleuchteten Dunkelheit zurückgelassen.


    »Warten«, sagte Eleazar. »Du weißt genau, was du tun musst.« Eleazar grinste und hielt den Blick auf die Tür gerichtet.


    »Woher …?«


    »Ach, nu komm. Halt mich nicht für blöd! Ich hab diese verdammten Liebesbekundungen in deinen Augen gelesen.«


    »Aber wenn du es mitbekommen hast … wer hat es sonst noch mitbekommen?«, fragte Tavi. Sie saß in der kastenförmigen Zentrale, sie saß immer noch in der Höhle des Löwen und es gab keinen Ausgang – außer die Tür direkt vor ihr.


    »Nein, du wirst jetzt nicht davonlaufen!«, zischte er ihr zu. Der Soldat der KA auf dem Stuhl neben ihnen, blickte von seinem Bildschirm auf und runzelte die Stirn. Zusammen mit zwei anderen waren sie die letzten in der Einsatzzentrale.


    Eleazar zwinkerte ihm zu. »Sie mag enge Räume nicht. Darf sie sich vor dem Container aufhalten?«, erkundigte sich Eleazar.


    »Nein. Anweisung. Sie zwei bleiben drinnen!«, nuschelte der Jäger.


    Auf dem Monitor bewegten sich die Punkte weiterhin hin und her. Jedoch konnte sie nicht erkennen, wo sie sich innerhalb der Erdschichten befanden. Da der Rat einen Anschluss an den Eiffelturm benötigte, hielten sie sich vermutlich nicht allzu tief unter der Oberfläche auf.


    »Gut. Was ist, wenn ich Ihnen sage, dass wir nicht hier drin sein dürften?«, fragte Eleazar und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Der Jäger drehte sich zu ihnen um, beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was meinen Sie damit?«


    »Ach schon gut.« Seine Miene wandelte sich und Tavi trat einen Schritt zurück, so dass sie Eleazar und den Mann von den Augen der anderen abschirmte. In seinem Blick lag erneut der Abstand, den er immer wieder zeigte, selbst ihr gegenüber, obwohl auch sie eine Phoenix war. Von dem Professor, den er zwischendurch spielte, war nichts übrig geblieben. Auch der Soldat der KA erkannte das. Seine Finger wollten gerade den Kommunikator packen, als Eleazars Faust vorauspreschte, um ihn gezielt am Kehlkopf zu treffen. Der Jäger sackte mit einem leisen Ächzen nach vorne und fiel gegen Eleazars Bauch. Er hing dort für einen Moment, während die Finger des Phoenix geschickt nach dem Kommunikator und dem Passierausweis griffen. Außerdem zog er die T2 heraus, die von einem Magnetholster am Gürtel gehalten wurde, um sie Tavi zu reichen. Erst dann schloss der Phoenix die Augen und verwandelte sich wieder in den hilflos wirkenden Professor. Tavi ließ die Waffe rasch in ihrem Hosenbund und unter ihrer Bluse verschwinden, so dass sie direkt neben dem Dolch lag.


    »Entschuldigen Sie! Aber ich glaube, es geht ihm nicht so gut. Sollen wir ihn an die frische Luft bringen?« Eleazar schob einen Arm unter der Schulter des Mannes hindurch, versuchte ihn hochzustemmen.


    »Ja, ja. Aber kommen Sie gleich wieder rein«, ertönte die genervte Stimme von einem Kerl, der im Hintergrund gebannt auf einen Bildschirm starrte.


    »Zugriff!«, hörte Tavi in diesem Augenblick. Und auf dem Monitor des Soldaten vervielfachten sich die Blinklichter, die auf die anderen Punkte zuliefen. Tavi löste ihren Blick und packte den Arm der Wache, während Eleazar bereits die Tür aufstieß. Vor dem Container war niemand. Der gesamte Straßenzug erschien leer und still, wie in einer Geisterstadt. Da waren nicht einmal Menschen. Bei so einem Auflauf der KA auch nicht zu verdenken, dachte Tavi und ließ den Jäger an Ort und Stelle fallen.


    »Ein gutes Team. Du hast nicht zufällig Lust, mit mir demnächst zusammenzuarbeiten?«, fragte Eleazar mit einem noch breiteren Grinsen im Gesicht.


    Tavi schüttelte den Kopf. »Was denkst du wohl? Hast du gesehen, wo wir am sichersten nach unten eindringen können?« Doch dann lief sie bereits los.


    »Es gibt einen, den sie bisher völlig ignorieren«, bemerkte Eleazar und rannte hinter ihr her.


    Einen Kampf auf der Straße würde sie vermeiden, solange es ging. Immerhin wimmelte es von Soldaten der KA, die darauf versessen waren, einen oder besser zwei Phoenix zu fangen.


    Tavi blieb stehen. »Sag schon: wo?«


    »Es gibt einen Gullydeckel, der direkt in die Abwasseranlage führt, die unter dem Eiffelturm langläuft. Diese Abwasserschächte führen über kurz oder lang immer in die Katakomben. Mein vorgeschlagener Weg führt uns am schnellsten zur Versammlungshalle, ohne dass wir einer halben Garnison bewaffneter Soldaten gegenüberstehen.«


    »Gut, lass uns gehen.« Sie zeigte die Straße entlang, obwohl sie nicht wusste, wohin sie gehen mussten. »Ich will nicht zu lange hier oben bleiben. Vermutlich bemerken sie gleich, dass der arme Kerl fehlt, sobald einer nach draußen guckt.«


    »Passiert halt, wenn man sich die falschen Freunde aussucht, n’est pas?« Eleazar deutete auf eine Seitengasse, die sie von der Straße brachte. Dort verliefen keine Magnetschweber. Und es dauerte auch nicht lange, da kamen sie zu einem Gully, konnten ungehindert den Deckel anheben und den Einstieg in die Kanalisation nutzen. Eleazar machte sich gar nicht erst die Mühe, die Leiter hinabzuklettern, sondern sprang direkt rein. Es platschte. Ihren Ekel hatte Tavi schon vor Jahrhunderten zu unterdrücken gelernt. Manche Dinge – wie die Rettung von Leon – waren einfach wichtiger als das Laufen durch Fäkalien. In einem Jahrhundert in dem die Menschen links und rechts von ihr im Krieg starben, hatte sie es ebenfalls ausblenden können. Sie war ohne zu zögern über die toten Leiber gesprungen, um weiterzukämpfen. Sie hatte tagelang das Schlachtfeld nicht verlassen und der einsetzende Gestank der Verwesung hatte sich zur einzigen Luft entwickelt, die sie atmete.


    Ebenso wie Eleazar ließ sie sich in den Schacht fallen. Sie landete knietief in einer stinkenden Brühe, deren Konsistenz sich zähflüssig um ihre Schenkel legte. Tavi watete zu dem schmalen Behelfssteg, der am Rand des Abwasserkanals an der Wand entlangführte. Eleazar reichte ihr die Hand und half ihr hinauf.


    »Wohin?« Tavi versuchte sich zu orientieren und stellte sich vor, in welche Richtung sie über der Erde gelaufen wäre. Wenn sie sich nicht irrte, mussten sie irgendwie nach links. Doch Eleazar hob seinen Finger und deutete nach rechts.


    »Warum da lang?«, fragte sie und hoffte, dass er wusste, was er tat. Oder wollte er sie in die Irre leiten?


    »Weil es der kürzere Weg ist. Ich weiß, dass du so in die Halle kommst. Aber sofern du keinen eingestürzten Tunnel freiräumen möchtest, musst du hier lang.« Eleazar zeigte auf einen düsteren Eingang, der von dem Wartungssteg wegführte. »Ach komm schon: faites-moi confiance!«, sagt er, grinste und öffnete zuvorkommend seine Arme.


    »Nenn mir nur einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte?«


    »In meinem früheren Leben haben mir alle vertraut. Sogar Leute, von denen ich es nicht wollte.«


    Überrascht hob Tavi den Blick. »Dein früheres Leben?«, hakte sie nach. »Heißt es nicht normalerweise das erste Leben, wenn wir darüber reden?«


    »Nicht, wenn man tatsächlich von den Toten auferweckt wurde«, knurrte er und zog sie aus dem Moder zu sich hinauf. »Alors, weiter!«


    »Du wurdest was? Aber du bist ein Phoenix. Du musst brennenden Hass empfunden haben, als du gestorben bist, damit du als Phoenix wiederauferstehen durftest.« Tavi erinnerte sich gut an die Empfindung, die den Schmerz des Todes überdeckte.


    »Ich bin ein Phoenix, aber nicht so einer, wie du es bist!«


    Sie blieb stehen und packte ihn an der Schulter. »Was meinst du damit? Du kannst fliegen, bist unsterblich und heilst dich selbst. Worin bitte unterscheidest du dich zu mir?«


    Eleazar versuchte loszulassen, aber Tavi hielt ihn fest. Er seufzte und hob die Hände. »Bien. Ich bin friedlich im Fieber eingeschlafen. Ich wurde nicht ermordet und habe keinen Hassgedanken empfunden. Vielleicht bin ich deswegen ein so emotionsloser Kerl, wie du mich immer nennst.«


    Tavi griff noch einmal nach, da seine vom Abwasser verschmierte Hand aus ihrer rutschte. »Das ist unmöglich. Ich habe noch nie von einem Seelenlosen gehört, der … der …« – ja, was eigentlich? »Wie bist du denn dann entstanden?«


    »Müssen wir das jetzt klären? Haben wir nichts Wichtigeres zu tun?«, fragte er.


    »Natürlich haben wir das, aber auf dem Weg dahin kannst du mir davon erzählen. Ich habe dir schließlich auch alles erzählt. Jetzt erzähl du mir von deiner Vergangenheit. Oder ist das so ein großes Geheimnis, dass du es mir nicht verraten willst?«


    Eleazar ballte die Fäuste und sah sie wütend an. »Mach nicht aus einer Mücke einen Elefanten. Es steckt kein großes Geheimnis dahinter. Ein guter Freund von mir hatte erfahren, dass ich im Sterben lag und wollte mir helfen. Er kam allerdings zu spät. Was ich damals nicht wusste: Er war ein Seelenloser mit einer außergewöhnlichen Fähigkeit. Wenn er einen Teil seiner eigenen Lebensenergie aufgab, konnte er Tote zum Leben erwecken. Und genau das hat er getan. Irgendwie erwachte ich daraufhin als Phoenix.«


    »Wieso ausgerechnet als Phoenix?«


    Eleazar warf die Arme in die Luft. »Ich weiß es nicht. Er hatte nur einen Preis dafür verlangt. Ich dürfte niemals einen Phoenix im Stich lassen. Ist auch schon ziemlich lange her und ich kann niemanden mehr dazu befragen.«


    Tavi starrte ihn an. »Von so einer Fähigkeit habe ich noch nie gehört. Was war er?«


    Eleazar zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Meine Schwester nannte ihn immer nur Messias. Ich war damals bereits vier Tage tot, als er kam und angeblich meinen Grabstein beiseite rollen ließ. Maria, meine Schwester, meinte auch, dass ein Licht von ihm ausgegangen wäre und er meinen Namen gerufen hätte, woraufhin ich aufgewacht sei. Bis heute habe ich niemanden mit diesen Kräften gefunden. Er schien vielmehr eine Laune der Natur gewesen zu sein. Können wir uns jetzt bitte beeilen? Oder willst du Leon länger als nötig in der Gefangenschaft seiner maman lassen?« Eleazar riss sich los und ließ sie stehen.


    »Niemals!«, knurrte sie und trat in den Gang hinein. Der Gedanke, mit einem zwielichtigen Phoenix in einem finsteren Tunnel herumzulaufen, beunruhigte sie. Obgleich die Sorge um Leon überwog.


    Sie behielt eine Hand an der Wand, obwohl sie dank ihrer Nachtsicht alles erkannte. »Sobald du etwas hörst, gib mir ein Zeichen!«, murmelte Tavi und wies ihn damit an, zu schweigen.


    »Ich höre unsere Schritte, deinen Atem und – wenn ich ehrlich bin – rieche ich uns auch!« Eleazar sog die Luft laut ein.


    »Das ist nicht witzig. Wieso bist du nur so anders? In den wichtigen Augenblicken bist du ein absolutes Arschloch und in einem Moment, in dem man es nicht erwartet, galant wie ein jahrzehntelanger Freund?«


    »Je suis différent, das sagte ich dir gerade.«


    »Ich denke, du versteckst ein Geheimnis, das dich umgibt, seitdem ich dich kenne«, herrschte sie ihn an. »Außerdem antwortest du nie aufrichtig. Am besten tust du mir einen Gefallen: Halt deine Klappe, sonst stopfe ich sie dir mit dem, was ich hier unten finde!«


    »Aufbrausend. Warum du ein Phoenix bist, weiß ich genau«, flüsterte er, drehte sich leicht zu ihr herum und zwinkerte ihr zu. »Dein erstes Leben muss eine spannende Geschichte bieten. Irgendwann wirst du mir davon erzählen.« Wie selbstverständlich sagte er das vor sich hin und verschwand gleich darauf nach links.


    »Auf keinen Fall!«, brummte Tavi.


    Tropfen, die von der Decke fielen, übertönten ihre Schritte, während sie durch die Tunnel rannten. Für Tavi hielt die graue Umgebung des Tunnels eine Ewigkeit an. Am liebsten wäre sie schneller gelaufen, um ihr zu entkommen. Doch da Eleazar vor ihr rannte und der Weg in dem Abwassertunnel gerade einmal genug Platz bot, um die Ellenbogen auszustrecken, musste sie sich seinem Tempo anpassen.


    Sie durchquerten Korridore, die seit Jahrzehnten kaum jemand benutzt hatte. Es gab Zwischenkammern, die am Ende der langen Kanäle eine Art Sicherheitsraum bildeten. Hier konnten Bereiche der Kanalisation abgeriegelt werden und genau in diesen Bereichen entdeckte Tavi Totenschädel. Sie schluckte. Diese Knochen und Schädel stammten unter anderem vom Cimétiere des Innocents. Damals, als der Friedhof geschlossen worden war, hatte man die Überreste allesamt hier unten in die Katakomben gebracht. Wer auch immer in Paris vor dem Jahr 1800 gestorben war, erfüllte nach seinem Tod nur noch den Zweck, die Besucher der Unterwelt zu erschrecken.


    »Pst!« Eleazar streckte seine Hand nach hinten aus, um ihr anzuzeigen, dass sie anhalten sollte.


    Sie hörte die Stimmen. Männliche, wenn sie sich nicht irrte. Und sie näherten sich. Würde man sie sehen, sofern jemand mit einer Plasmataschenlampe in ihren Tunnel leuchtete? Ohne lange zu zögern, versteckte sie sich hinter einem Felsvorsprung.


    »Wie weit ist es noch, Dämon?«, ertönte Victorias Stimme.


    »Nicht mehr weit!«, erklang das schlammige Grummeln eines Erddämons. Tavi hörte das Rumpeln, als ob jemand gegen einen dumpfen Untergrund geworfen wurde.


    „He, ihr braucht ihn zum Öffnen des Durchgangs. Also solltet ihr freundlicher zu ihm sein.«


    Das war Leon! Ein Kribbeln lief über ihren Rücken. Sie hatten ihn gefunden. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie ihn befreien konnte, ohne sein Leben zu gefährden. Was sollte sie in diesem Kanal tun? Die Schächte boten für einen vernünftigen Kampf kaum genügend Platz.


    Eleazar schien sich hingegen auf einen Kampf in den Tunneln vorzubereiten. Er zog die T2, drehte den Schalter auf tödlich und trat einen Schritt in den Gang hinein. Tavi legte eine Hand auf seinen Arm, ehe er sich zu weit von ihr entfernte. Sie schüttelte den Kopf, als er über die Schulter schaute. »Nicht hier!«, formte sie die Worte mit ihren Lippen.


    Eleazar hob eine Augenbraue, steckte die Waffe jedoch weg. Er machte eine Handbewegung – sie sollte vorgehen. Nur allzu gerne nahm sie das Angebot an.


    Endlich gab sie das Tempo vor. Gleichzeitig fühlte sie dieses misstrauische Prickeln im Nacken, da sie nicht sah, was Eleazar hinter ihr tat. Ihr blieb nur, ihm zu vertrauen, dass er sein Wort hielt und keinem Phoenix etwas antat. Und das obwohl er eigentlich selbst keiner war. Welchen Wert hatte sein Wort dann überhaupt noch?


    »Wenn wir die Halle erreichen, schießen Sie augenblicklich auf alles, was sich bewegt!« Die klare Stimme, die strikten Worte – diese Anweisung stammte unmissverständlich von Victoria. Tavi ging in die Knie. Die Gruppe musste nur noch wenige Schritte vom Tunnelende entfernt sein. Da tauchten auch schon Lichter vor ihrem Tunnelausgang auf. Tavi griff unter ihre Bluse, packte ihren Dolch und zog ihn aus der Scheide. Die T2 war wegen der metallischen, leitfähigen Behelfsstege hier unten nutzlos. Sie würde sie später brauchen. Ohnehin verteidigte sie sich in den engen Tunneln lieber mit einer Waffe, die sie besser beherrschte. Und mit ihrer Faust.


    »Und im Anschluss verhaften!«, erteilte Victoria die nächste Order.


    »Verstanden!«, ertönten die gedämpfte Stimmen von vier Männern und einer Frau. Ihre Helme reflektierten das Licht der Taschenlampen.


    »Das ist eine seltsame Angriffsmethode, die du da fährst«, sagte Leon und der Erddämon schnaubte amüsiert.


    Wenn ihm etwas geschehen wäre, hätte Tavi vor Victoria keinen Halt gemacht. Egal von welcher Abteilung sie die Leitung innehatte oder wessen Mutter sie war. Sie hätte ihr Messer ganz langsam und voller Genuss in Victorias Brustkorb gestochen. Wenn Victoria ihn töten würde …


    Eine Träne rann ihre heißen Wangen hinab und verdampfte. Die Hitze stieg in ihr auf und sie bemühte sich, sie wieder zu kontrollieren. Sie durfte in diesem Moment keine hell leuchtenden Flammen ausstrahlen.


    »Eine effektive Angriffsmethode, die mich schon mehr als einmal zum Ziel geführt hat. Und jetzt still. Kommunikation auf ein Minimum reduzieren und Ohrstecker einschalten.«


    »Erledigt!«, erklang es gleich darauf einstimmig aus den fünf Kehlen der Soldaten.


    »Ja, weißt du, ich bin da nicht so bewandert. Verzeih mir, in diesem Körper steckt ja nur ein dämlicher Seelenloser, aber Kommunikation auf ein Minimum beschränken heißt das, ich soll schweigen? Oder gilt das nur für deine befehlsgesteuerten Lakaien? Dann darf ich reden und dir weiter Fragen stellen.«


    Tavi musste schmunzeln: Leon fand sich immer besser in seine Rolle als Cupido ein. Als Cupido ging es nicht nur darum, das Herz eines Menschen zu durchschauen und ihm den sehnlichsten Wunsch zu erfüllen. Es bedeutete nicht, den Menschen ihre Wünsche vor die Füße zu werfen. Gelegentlich hieß es auch, sie zur Weißglut zu treiben, um ihnen zu zeigen, wofür ihr Herz in Wahrheit schlug oder was sie erreichen konnten. Zwar bezweifelte Tavi, dass er in seiner Mutter anderes weckte als den Hass auf sich, doch zumindest hielt er sie auf diese Weise abgelenkt.


    »Schweig!«, kam die knappe Antwort. Im gleichen Moment liefen sie um die Ecke. Die Plasmaleuchten flackerten auf den Helmen der Befreier und in Victorias Hand. Tavi duckte sich tiefer in die Nische hinein, versuchte sich in den Schatten zu verbergen. Wenn sie in diesen Gang leuchteten, würden sie sie bestimmt entdecken. Eleazar und sie müssten kämpfen. Aber vielleicht würden sie nur kurz in den Tunnel leuchten, nichts sehen, weitergehen und sie könnten sich dann von hinten …


    Kaum dachte sie daran, berührte einer der Lichtkegel erst ihre Füße und dann ihr Gesicht.


    »Verdammt!« Tavi zog nun doch die T2, während sie, ohne genau auf ihre Gegner zu achten, nach vorne stürmte.


    Chaos brach aus. Leon sprang aus ihrem Sichtfeld, riss dabei den Erddämon um, der sofort in den Schatten einer Nische robbte. Der Befreier, der sie entdeckt hatte, schrie »Alaaaaaarm«. Bevor Tavi den ersten Soldaten erreicht hatte, schoss bereits ein anderer.


    Eleazar richtete ihn mit einem präzisen Schuss in den Kopf hin. Tavi achtete nicht auf den fallenden Körper, sondern attackierte die Frau, die sich vor ihr aufbaute und mit ihrer T2 auf Tavi zielte.


    Sie wich den Stromkugeln aus, wand sich, krümmte sich, trat der Frau mit dem Knie in den Bauch und stützte sich auf dem daraufhin gekrümmten Rücken ab. Tavi sprang hoch, drehte sich und trat einem zweiten Soldaten an den Helm, woraufhin er an die Tunnelwand flog und an ihr herunterrutschte. Eleazar traf einen weiteren Mann, der sich in Tavis Richtung drehte, an der Schulter. Von der Wucht des Elektroblitzes getroffen, drehte er sich zweimal um sich selbst, kippte dann zur Seite und landete mit dem Visier voraus auf dem betonierten Boden.


    »Brauche Verstärkung! Tunnelabschnitt 2! Auf dem Weg in die Haupthalle!« Victoria schrie nach Unterstützung, bevor sie selbst zur Waffe griff und sich zu Leon beugte. Tavi riss die Soldatin hoch, die vor Schmerzen aufstöhnte, um sie als Schild vor Victorias T2 zu benutzten. Eleazar hechtete aus seiner Nische, stellte sich neben Tavi und zielte selbst mit seiner T2.


    »So sieht man sich wieder, liebe Victoria.« Eleazar verbeugte sich vor der Leiterin der Jäger von Paris.


    »Elias?« Victoria verlor für einen Moment die Kontrolle über ihre sonst so disziplinierten Gesichtszüge.


    »In Fleisch, Blut und mit Flügeln!«, schmunzelte er.


    Tavi fragte sich, woher er jetzt noch seinen Humor nahm. Sie selbst stand mit zum Zerreißen gespannten Muskeln hinter der Soldatin. Die wehrte sich gegen ihre Umklammerung, konnte aber gegen Tavis Griffe nichts ausrichten.


    »Flügel? Was meinst du damit?« Victoria musterte ihn von unten nach oben.


    »Du hattest wahrlich keine Ahnung«, amüsierte sich Eleazar und lehnte sich gegen die Wand. Dieser Kerl war unfassbar!


    »Du bist einer von denen?« Die Verachtung in ihrer Stimme spaltete jegliche freundschaftliche Beziehung zwischen ihnen. Sie zog Leon am Arm, stellte ihn vor sich und von da an diente er Victoria als lebender Schild. »Beweise es!«, forderte sie.


    Eleazar zuckte mit den Schultern, hob den Arm und schoss sich ohne mit der Wimper zu zucken in die Hand. Er verzog leicht das Gesicht, wedelte mit der Hand. Der Geruch von verbranntem Fleisch drang Tavi in die Nase. Im nächsten Augenblick verschloss sich die Wunde mit einem orangeroten Schimmer.


    »Aber unsere Sensoren? Sie schlugen bei dir nicht an!«


    »Es gibt halt vieles, das du nicht über uns weißt. Das niemand außer uns weiß!«, murmelte er und deutete mit dem Kopf in Tavis Richtung.


    Doch sie versteckte sich weiter hinter der Befreierin, als Victoria die T2 erneut auf sie richtete. Das gefiel der Frau in ihrem Handgriff nicht und sie wehrte sich so sehr, dass sich ihre Schulter auskugelte. Sie schrie, aber Tavi hielt sie fest.


    »Sie auch?« Victoria versuchte das Zucken ihrer Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu bekommen. »Unterdrückt ihr die Aura oder sehen wir sie einfach nur nicht? Was für eine Technologie ist das?«


    Tavi schlug der Soldatin gezielt zwischen Helm und Schulter, woraufhin sie zusammensackte. Sie fing sie auf und nutzte sie weiterhin als Schild. Allerdings als einen, den sie halten musste, weswegen sie sich nicht sicher war, ob der leblose Körper besser dazu geeignet war oder ob sie ihr bei Bewusstsein mehr geholfen hätte.


    »Keine Technologie. Eine Gabe. Und wir werden es anderen beibringen.«


    »Was seid ihr?«


    »Rate!«, mischte Tavi sich ein. Der Erddämon versuchte mit der Wand zu verschmelzen, doch Tavi konnte trotz der Dunkelheit erkennen, wie er sich in einer Nische an die Wand drückte. So sah sie auch Victorias hasserfülltes Gesicht und wie sie gleichzeitig versuchte, ihre beiden neugewonnenen Feinde zu analysieren.


    »Ihr seid gute Kämpfer, weshalb ihr vermutlich schon länger auf der Erde lebt. Und du sagtest etwas von Flü …« Victoria schwieg, sah zwischen Tavi und Eleazar hin und her. »Beide?«, fragte sie und verzog das Gesicht noch mehr.


    »Beide!« Eleazar blickte zu Leon. »Sag mal, Leon, wie viele Schmerzen kannst du ertragen?«


    »Eine ganze Menge, wenn ich will!«, antwortete er.


    »Gut. Ich fürchte, das musst du jetzt auch!« Eleazar riss seine Waffe hoch und schoss auf Victoria. Victoria duckte sich in einem Reflex. Trotzdem traf die T2, aber ihr Mantel leitete das Stromgeschoss in den Kasten über ihrer Brust. Ein weiterer Reflex drückte den Schalter in ihrer Handfläche, woraufhin Leon in sich zusammensackte und nach vorne fiel.


    Erneut schoss Victoria auf Tavi. Tavi duckte sich, sprang zur Seite. Das war der Moment, in dem Tavi die Befreierin fallen ließ, auf Victoria Hand zielte und ihren Dolch mit aller Wucht auf die Leiterin warf. Der Dolch drehte und drehte sich in der Luft, Tavi duckte sich, da sie den Geschossen nicht ausgeliefert sein wollte, falls Victoria unkontrolliert um sich schießen würde, trat in eine Pfütze und hörte das dumpfe Geräusch, als der Dolch traf. Doch was er getroffen hatte, sah sie nicht, da sie geduckt zu Leon lief, der nur noch unkontrolliert zuckte.
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    »Nimm ihr das Gerät ab«, schrie Tavi, während sie sich neben Leon hinkniete. Ihre Finger fuhren die Umrisse seines Körpers nach, doch sie konnte ihn nicht berühren, solange Strom durch seinen Körper floss.


    »Worauf wartest du noch?«, brüllte sie nach ein paar Sekunden. Als sie aufsah, realisierte sie, dass Eleazar vor Victorias zusammengesacktem Leib stand und den Schalter in seiner Hand hielt und den Knopf weiterhin drückte. Vor ihren Augen verschwamm sein Anblick in Tränen.


    »Entschuldige. Er sagte, er hält viel aus.«


    »Lass gefälligst diesen Knopf los!«, kreischte sie. Ihre Stimme verließ sie unbeherrscht und hemmungslos – wie die rohe Gewalt des Feuers, das in ihr schlummerte.


    Gleich darauf blieb Leons Körper ermattet liegen. Tavi griff sein Gesicht, schüttelte seinen Kopf, wollte seine braunen Pupillen sehen. Eleazar trat neben sie.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Lider flatternd öffneten. Und auch sein Mund brauchte mehrere Sekunden.


    »Aua!«, hauchte er.


    Tavi schluchzte vor Erleichterung auf. Die Tränen fielen direkt von ihren Wimpern auf seine Wangen und befeuchteten seine Haut.


    »Du bist noch da!«, rief sie voller Wärme.


    »Ich störe eure traute Zweisamkeit nur ungern«, sagte Eleazar, »aber wir sollten weiter. Sonst stehen wir gleich einer unzählbaren Menge Soldaten gegenüber.«


    »Warum das?«, fragte Tavi, griff unter Leons Arme und drehte sich um. »Sie ist doch keine Bedr…?« Victoria war weg. »Wo ist sie hin?«


    »Ich habe kurz weggeschaut, wollte sehen, wie es Leon geht.« Tavi glaubte ihm kein Wort. »Und als ich mich umdrehte, war sie weg. Sie wird Verstärkung rufen und zurückkommen.«


    Tavi presste die Lippen aufeinander. Wenn Victoria Verstärkung rief, würde es vor Soldaten wimmeln. »Kannst du laufen?«


    »Ich denke schon.« Leons Körper versteifte sich. Der Erddämon half ihr, ihn zu stützen und sie nickte ihm zu. Leon brauchte einen Moment, aber dann hielt er sich auf beiden Beinen und trat die ersten Schritte auf Eleazar zu. »Wo ist sie hin?«, fragte er ohne eine Gefühlsregung. Seine Finger zitterten, aber Tavi wusste nicht, ob das an dem Stromschlag lag oder vor Wut auf Eleazars niederträchtiges Verhalten.


    »Es bringt nichts, wütend zu sein, Leon!«, rief Tavi. »Wir müssen fliehen.« Doch Leon schüttelte ihre Hand ab.


    Leon drehte sich zu ihr. »Wir müssen sie aufhalten. Wie schon gesagt: Wenn sie Verstärkung ruft, müssen wir diese erst wieder auslöschen. Das will ich nicht verantworten.«


    Tavi schüttelte den Kopf und trat zu ihm. »Du musst! Wir müssen zum Seelenmagneten. Victoria können wir hinterher noch aufhalten.« Sie legte ihre Stirn gegen seine. Sie konnte seinen Zwiespalt in seinen Gedanken spüren. Wäre sie an seiner Stelle gewesen, hätte sie dasselbe empfunden, wenn nicht sogar noch mehr.


    Eleazar ging zum Erddämon und sprach leise mit ihm. Sie konnte nicht verstehen, über was sie redeten, aber sie hatte eine Ahnung.


    Tavi nahm Leons Gesicht in ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Leon, bitte. Wir müssen weiter. Wir finden sie später gemeinsam und halten sie auf. In Ordnung?«


    Einen Moment lang herrschte Stille zwischen ihnen beiden. Nur das leise Tuscheln zwischen Eleazar und dem Erddämon war zu hören. Leon bewegte seinen Kopf nicht, hielt ihn nur wenige Zentimeter vor Tavis Gesicht. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er sich von ihr entfernte, als er nickte.


    »Wo müssen wir hin?«, fragte Leon Eleazar und befreite sich aus ihrem Griff. Das Eis aus seinem Blick rieselte in Tavis Augen und verwandelte sich in winzige Splitter, die ihr von innen ins Fleisch stachen. Sie wollte Leons Hand ergreifen, aber als sie neben ihm stand, ging er los und entzog ihr seine Finger.


    Der Erddämon legte eine Hand an die Wand und schob mithilfe seiner Kraft eine halbrunde Bogentür aus Erde und Steinen in die Mauer. Direkt dahinter eröffnete sich ein Gang, der vereinzelt mit Plasmastrahlern ausgeleuchtet wurde. Tavi blinzelte, um ihre Augen an die Helligkeit zu gewöhnen.


    »Immer der Nase nach. Der Gang zurück führt direkt unter den Eiffelturm.«


    »Wie weit?«, fragte Leon berechnend, während er seinen Schritt beschleunigte und an dem Erddämon vorbeizog. Tavi spürte die Härte, mit der er weitermachte und bekam Angst vor ihm.


    »Faszinierend.« Eleazar verschränkte die Arme. »Man verbiete einem Mann, seine Mutter zu töten und schon entwickelt er sich zu einer gefühlskalten Maschine. Tavi, hast du irgendwo eine Mutter?«, fragte er und folgte Leon.


    Tavi stürmte hinter ihm her und schlug ihm zwischen die Schulterblätter. »Verdammt, warum bist du so ein kaputtes Arschloch?«, brüllte sie ihn an.


    »Ich bin nicht kaputt, ich spreche nur direkt!« Eleazar wich ihren Schlägen aus.


    »Hört auf, ihr beiden, sonst verratet ihr uns noch!«, zischte Leon.


    Tavi hielt inne. Ein Gefühl der Angst breitete sich in ihr aus. »Leon, sprich mit mir. Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und holte zu ihm auf. Der Erddämon blieb zurück und verschloss das Tor in den Gang von innen.


    »Wir reden später. Du sagst selbst, dass wir weiter müssen.«


    Sie fühlte die Mauer, die Leon um sich aufbaute und prallte an ihr zurück. Sie stolperte, doch dann nickte sie und ihr wurde klar, wo sie sich befanden. Sie griff nach der T2, um wenigstens eine Waffe zu haben. Dabei streifte sie die leere Scheide und unter ihrer Bluse. Ihr Dolch war fort. Mitgenommen von der Waffensammlerin. Noch ein Grund mehr, sie später zu suchen. Auf keinen Fall wollte sie diesen Dolch in den Händen der Kontinentalarmee wissen. Sie hetzte hinter Leon und Eleazar her, die durch die Gänge rannten, als ob sie ihr Leben lang durch diese Katakomben gerannt wären. Bei Eleazar konnte sie sich das vorstellen, denn anscheinend lebte er schon ewig in Paris – aber bei Leon? Wann hatte er jemals Tunnel durchquert?


    »Hört ihr das?« Leon blieb mit einem Mal stehen.


    Sie hörte gedämpfte Schreie und das Surren von Waffen.


    »Wir sind dicht dran. Vorsicht von jetzt an«, sagte der Erddämon, der inzwischen aufgeholt hatte und neben ihr lief. Seine braune Aura leuchtete und verschwand nur in den Momenten, in denen das Licht der Plasmalampen ihn direkt anstrahlte.


    Eleazar trat vor, übernahm die Führung und keiner von ihnen widersprach. Sollte ihn eine Stromkugel treffen, würde Tavi das verkraften. Lieber dieser Verräter als Leon.


    »Was tun wir, wenn wir den Seelenmagneten erreichen?« Tavi sprach damit das aus, was alle drei dachten. Den Erddämon nahm sie aus ihrer Gleichung heraus, da er nicht wusste, dass sie ihn aufhalten wollten. Allerdings würde er es sehr bald erfahren. Ob er ihnen dann noch helfen würde, war fraglich. »Da wird es mit Sicherheit keinen großen, roten Knopf geben, auf dem steht: Hiermit beenden Sie den Magneten!«


    »Non.« Eleazar ließ sich zurückfallen und der Erddämon rannte voraus. »Vermutlich ist es eine hochkomplexe Maschine, die auf irgendeine Weise mit dem Eiffelturm verbunden ist. Ich schlage vor, diese Verbindung zu unterbrechen. Kein Sender bedeutet keine Ausbreitung«, flüsterte er.


    »Aber es wird trotzdem noch die Wesen hier in der Umgebung treffen?« Tavi schluckte.


    »Selbst wenn, wäre das Ausmaß nicht so enorm wie es Katharina beschrieben hat«, mischte sich Leon ein.


    »Was, wenn wir versuchen die Maschine auszuschalten?« Tavi schlich weiter hinter Eleazar, der Schritt für Schritt ging und nicht mehr lief.


    »Ich glaube nicht, dass einer von euch einen Abschluss in den Wissenschaften vorweisen kann, den man braucht, um all diesen technischen Kram zu verstehen, n’est pas?«, fragte Eleazar über die Schulter hinweg. »Alors, zufällig kann ich.«


    »Ernsthaft?« Tavi starrte ihn mit offenem Mund an. »Wieso sagst du das erst jetzt? Wenn du solche Kenntnisse besitzt, warum hast du dem Rat nicht geholfen, ihn vernünftig zu bauen?«


    »Sie haben mich nie gefragt. Anscheinend trauen sie mir dieses Wissen nicht zu! Tja, hätten sie lieber, dann müssten wir uns nicht gegen sie stellen.« Er sagte es mit einem fröhlichen Ton in seiner Stimme, der Tavi nicht gefiel. Immer mehr beschlich sie das Gefühl, dass Eleazar mehr für sich behielt, als er verriet.


    Und sie hasste es, mit jemandem zusammenzuarbeiten, dem sie nicht vertraute. Im vierzehnten Jahrhundert hatte sie schon einmal ein Kerl zur Zusammenarbeit gezwungen. Ein Feuerdämon, der ihren damaligen Ehemann entführt und als Druckmittel verwendet hatte. Er hatte sie aufgefordert, ein für ihn wichtiges Artefakt zu finden, sonst wollte er ihn von innen heraus verbrennen lassen. Tavi fragte sich, warum die Seelenlosen es nie lernten. Sich mit einem Phoenix anzulegen, endete immer schlimm. Sie erinnerte sich haarklein an das Schwert, mit dem sie dem Dämon ins Herz gestochen hatte. Gleich nachdem sie das Artefakt gefunden hatten und er dennoch die Temperatur in ihrem geliebten Mann ansteigen ließ. Es hatte nur diesen endgültigen Weg gegeben, um die Macht zu brechen, die über ihrem Mann lag. Seitdem hatte sie selten einem Dämon vertraut. Die wenigsten waren es wert gewesen.


    »Ich stelle mich nur ungern gegen den Rat, doch wenn sie das planen, was wir vermuten, sollten wir uns beeilen«, sagte Tavi und musste die erneut in ihr aufsteigende Hitze unterdrücken.


    »Was denkst du, was wir tun? Wir sputen uns schon seit Stunden. Du wiederholst dich …«


    »Eleazar, noch ein Wort und ich brenne dir deine Zunge raus!« Die Luft vor ihren Pupillen flimmerte erneut und sie musste sich zusammenreißen, um die Hitze unter Kontrolle zu halten. Dieser Phoenix würde es schaffen, dass sie in Flammen ausbrach und das konnten sie in dieser Situation nicht gebrauchen. Tavi kühlte den Gedanken herunter, der ihr ins Hirn flackern wollte, dass eventuell genau solch eine Stichflamme auch die Maschine zerstören würde. Aber sie hatte keine Kontrolle über ihre Fähigkeit. Vermutlich starb die Hälfte der anwesenden Seelenlosen. Und das, ohne sich regenerieren zu können. Nein! Tavi hielt einen gedanklichen Wasserschlauch auf die Flammen, um sie einzudämmen.


    Dann erreichten sie das Ende des Gangs. Der Erddämon hielt nicht an, sondern rannte weiter. Tavi jedoch verlangsamte ihre Schritte.


    »Wir sind da. Seht ihr? Da vorne stehen sie, die Seelenlosen. Aber wo versteckt sich der Rat?« Tavi schlich zum Rand des Gangs, der sie in eine riesige aus Stein geschlagene Halle leitete. Über ihr, in der Mitte der Halle, hing ein gigantisches Drahtgeflecht. Dutzende Metallstreben und Spulen wanden sich um einen einzigen Kabelbaum, der zu einer Art Monitor und Übermittlungskontrolleinheit führte. Diese Kontrolleinheit hatte jemand auf einem Podest montiert, das mit Hilfe von Stahlpfeilern ungefähr drei Meter über dem Boden schwebte und von dem nur ein einziger Gang weiter nach oben führte. Tavi folgte den Leitungen und entdeckte die Auren, die in dem immer wieder von Plasmakugeln durchzogenen Gewitter kaum auszumachen waren.


    Leon hob die Hand und deutete nach vorn. »Da! Da ist die Aura des Dschinns und des Faunus. Sie sind dort oben!« Tavi deutete auf eine weitere Ebene, auf der anscheinend jedes Wesen an einem Bedienfeld arbeitete. Sie konnte nicht genau erkennen, was sich dort befand. Nur die äußere Reihe der runden Plattform war zu sehen – rote und blaue Knöpfe, goldgelbe Hebel und schwarze Drehknäufe. Sie erinnerten Tavi an einen Türknauf, den sie von früher aus Herrenhäusern kannte.


    »Wie kommen wir da hinauf? Durch das Schlachtfeld werden wir kaum unbeschadet hinaufgelangen!«, murmelte Leon.


    Zwischen diversen Leitern an den Felswänden, über die vermutlich die Ebenen in den Stein geschlagen worden waren, kämpften Seelenlose und eine Gruppe Soldaten der KA gegeneinander. Zentimeter für Zentimeter rückten die Jäger vor, verringerten so den Platz zwischen den Seelenlosen und der Wand hinter ihnen. Zudem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Soldaten der gegenüberliegenden Flanke ebenfalls angreifen würden. Auf beiden Seiten fielen die Beteiligten dieses unnötigen Kampfes. Am liebsten hätte Tavi durch die Halle gebrüllt und ihnen befohlen, aufzuhören. Zwecklos – denn wer würde schon auf sie hören? Leon stand neben ihr und er besaß längst nicht die Stärke, um Emotionen zurückzuwerfen, als ob sie die Sonnenstrahlen in einem Spiegel wären.


    Lange vor der Zeit der Saiwalo soll es einem Cupido mit seinen Beeinflussungsfähigkeiten gelungen sein, vier Mal die spanische Krone davon zu überzeugen, ihm Geld und Schiffe zur Verfügung zu stellen, damit er einen Seeweg nach Indien fände. Und das, obwohl er nicht einmal einen Kompass lesen konnte und ständig in eine falsche Richtung gefahren war.


    »Wir könnten uns durchkämpfen, aber es ist ungewiss, ob wir es schaffen. Allerdings …« Eleazar sprang auf und schmunzelte. »Sollte es jemand schaffen, dann wohl ich. Mein Name brennt sich in die Geschichtsbücher, wenn ich das hier aufhalte!« Tavi wollte den Arm nach ihm ausstrecken, aber der falsche Phoenix rannte bereits los.


    Sie wollte sogar hinter ihm herrennen, ihn aufhalten, ihn umstimmen, doch da legte sich auf einmal eine Hand auf ihre Schulter. Zuerst dachte sie, dass es Leons wäre, dieser stützte sich jedoch einige Schritte neben ihr auf seinen Oberschenkeln ab. Daher fuhr sie herum und blickte auf Katharinas kahlen Kopf.


    »Lauf ihm nicht nach!«, rief sie völlig außer Atem. Es stand Panik in ihren Augen, als ob sie etwas gesehen hatte, was ihr mehr Angst verschaffte, als ihr eigener Tod.


    »Wollte ich nicht«, protestierte Tavi. »Ich wollte einen Weg außenherum suchen, um auf die zweite Ebene zu kommen.«


    Katharina schüttelte den Kopf. »Nein. Uns bleiben nur noch wenige Minuten. – Hör mir zu! Die Maschine nimmt bereits die Befehle entgegen.«


    »Ich höre nur das Rumpeln und Stampfen!« Sie neigte den Kopf, wollte die Anweisungen der Hexe entgegennehmen.


    »Das sind die Befehle … Er steckt in Gefahr. So allein … Die Einstellungen für die Frequenz, in der das Bedienfeld sendet … Ich muss ihn finden, ihn herausholen. Voller Furcht … Jeden Augenblick ist der Seelenmagnet einsatzbereit.« Katharinas Augenfarbe sprang zwischen weißgelb und ihrem natürlichen Braun hin und her, als ob sie von einer Vision nicht mehr losgelassen wurde. Der Triskill an ihrem Handgelenk glühte lichterloh auf.


    »Katharina, was hast du?«, fragte Tavi.


    »Ignoriere mich! Vergiss mich … Nein, befreie ihn. Sonst ist es zu spät!« Ein Zittern erfasste die Hexe. Für einen Moment schien sie normal zu sein. Alles um sie herum verstummte, als Tavi in diese unschuldigen, rehbraunen Pupillen schaute und zu verstehen versuchte, was sie sagte. »Überwinde deine Angst vor deiner Kraft. Mach, was ich gesagt habe oder sagen werde. Ich … Ich …« Katharina brach zusammen. Tavi schnellte vor, riss ihren Arm hoch und fing die Hexe auf. »Verdammt, was hat sie?« Leon sprang an Tavis Seite, um ihr zu helfen.


    »Die Vision hat sie völlig entkräftet. Ich habe das schon einmal gesehen. Ein Hexer in Griechenland, der dort als Orakel diente. Zur Zeit der großen Kriege und als jeder wissen wollte, wie es seinem Mann oder Sohn ging, hat ihn seine Kraft von innen aufgefressen. Danach hat er sich verändert. Er war nicht mehr das Orakel, sondern wusste nicht mehr, in welcher Zeit und in welchem Leben er gerade steckte.« Allerdings glaubte Tavi, dass Katharina sich längst gewandelt hatte. Sie schüttelte die Hexe, wollte sie aus ihrem komatösen Zustand befreien, aber sie rührte sich nicht. Sie starrte nur mit offenem Mund an die Decke des Gangs. Das Weißgelb ihrer Pupillen breitete sich aus und Tavi konnte nicht mehr sagen, ob Katharina überhaupt jemanden erkannte oder ob ihr Blick bereits in den nebligen, blinden Zustand der nie endenden Vision gerutscht war.


    »Wir müssen etwas unternehmen. Wir müssen die Maschine aufhalten!« Leon packte Tavi am Arm und drehte sie zu sich.


    Sie spürte, wie sich die Zeit in diesem Moment verlangsamte. Ihre Hand lag auf Katharinas Brustkorb und sie fühlte den gleichmäßigen Herzschlag unter ihren Fingern. Ganz in der Nähe hörte sie ein irrsinniges Lachen, das nur von einem kommen konnte. Bumm!, machte es einen Moment später und der ohrenbetäubenden Explosion folgten schmerzvolle Schreie.


    Das alles zusammen warf sie in Gedanken zurück in die Verwahrstelle Hamburgs. Das Kreischen, die Kämpfe, die Plasmakugeln, die in den Wänden und den Körpern einschlugen – die verbrannten Leichen, die von den Geisterwächtern übriggelassen worden waren. Von Nathan, von Leon.


    Leon schüttelte sie und holte sie in die Gegenwart zurück.


    »Wir sind nicht in Hamburg!«, brüllte er sie an. »Vergiss Nathan für einen Moment und denk an das, was du hier beschützen kannst.«


    Tavi wusste, dass sie etwas tun musste – nur was? Sie wollte keine Menschen umbringen, egal wem sie dienten.


    Die Menschen dieser Zeit kannten die Wahrheit nicht. Wenn sie keine Chance erhielten, konnten sie auch nicht lernen, die Seelenlosen zu akzeptieren. Nein, Tavi wollte diesen Konflikt beenden! Hier. Heute. Ein wahnwitziges Unterfangen, aber sie musste es versuchen. Und damit sie beginnen konnte, musste zuallererst die Maschine weg.


    »Tavi?« Leon klang aufgebracht, als sie sich erhob.


    Doch Tavi hörte ihm nicht zu. Sie drehte sich von ihm weg. »Bleib stehen! Verstanden?«


    »Wo willst du hin?« Er legte ihr eine Hand auf ihre Schulter, wollte sie offenbar zum Stehenbleiben bewegen. Aber er schrie auf und zog seine Hand augenblicklich zurück. »Tavi, du brennst schon wieder. Tu es nicht!«


    »Werde ich nicht. Diesmal stirbt niemand. Diesmal werde ich es anders beenden!«, sprach sie klar und deutlich über den Lärm hinweg, als ob sie diesen Tag schon hunderte Male erlebt hätte. Noch einmal drehte sie sich um, schaute Leon mit einem Lächeln auf den Lippen an, von dem sie gedacht hatte, es verlernt zu haben. »Bitte, Leon, versprich mir, dass du hier bleibst«, flüsterte sie. »Ich kann nichts tun, sofern du in Gefahr schweben solltest.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Nein, ich will dir helfen. Lass mich dir beistehen. Wo du hingehst, werde auch ich hingehen. Erinnerst du dich? Du und ich? Gemeinsam, ein unendliches Leben zusammen!« Seine Stimme bebte und doch hörte Tavi sie als einziges Geräusch. Alles, was sie hören musste.


    »Ich liebe dich«, hauchte sie und rannte in der nächsten Sekunde davon. Einige Schritte lang nahm sie Schwung, ehe sie mit einem mächtigen Satz vom Boden absprang. Sie griff an eine der Leitern am Rand des Kampfplatzes, die die Soldaten der KA noch nicht kontrollierten, kletterte auf die letzte Stufe hinauf, zog ihre Jacke aus und atmete die stromgeschwängerte Luft in tiefen Zügen ein. Dann sprang sie mit einem leisen Jubelschrei hinunter.


    Aus ihren Schulterblättern rann heißes Magma, als ob sich ihre Schwingen den Weg freibrannten, sich nach draußen fraßen und sich aus der irdenen Schlacke heraushievten. Ihr Jubelschrei verwandelte sich mit jeder Sekunde mehr zu einem Schmerzensschrei, bis die weißen Flügel ganz aus ihrem Rücken gebrochen waren. Knapp über einer Reihe von Soldaten der KA katapultierte sie sich mit einem harten Flügelschlag aufwärts. Nur zwei Schläge später, war sie aus der Schussweite der T2-Waffen gelangt. Dafür zog sie die Aufmerksamkeit der Mini-Drohnen auf sich, die von oben auf die Menge der Seelenlosen herabfeuerte.


    Tavi drehte und wendete sich in der Luft, verrenkte ihre Flügel, die sich in wohliger Freiheit an alles erinnerten, was sie konnten. Als ob sie kein Jahr lang in ihrem Rücken eingesperrt gewesen waren. Als ob sie jedem Tag einem Feuergefecht auswichen. Tavi durchströmte eine unbändige Freude, während sie einen weiteren Flügelschlag tätigte und sofort mehrere Meter aufstieg. Die Schüsse der Drohnen trafen ins Leere.


    »Sie ist hier!«, hörte Tavi von der Ebene auf der sich der Rat befand, als sie dicht an ihnen vorbeiflog.


    »Ignoriert sie. Wir stehen bei 99 Prozent!«, hörte sie die Stimme des Dschinns, ehe sie eine Drohne umflog und sie mit einem gezielten Tritt an die metallische Außenhülle gegen die Felswand prallen ließ. Die quietschenden Geräusche des Metalls gellten in ihren Ohren. Das Kreischen hatte beinahe menschlich geklungen. Aber was sollte das? Es waren Maschinen, mehr nicht!


    Tavi stieg auf, wobei sie zwei weitere Drohnen ausschaltete, ehe sie im Sturzflug auf das Bedienelement zuraste, an dem der Rat stand. Ihre Sicht verdunkelte sich. Ein Schleier legte sich auf ihre Augen, der einem Schatten glich. Sie war sich sicher, dass der Schattendämon seine Kräfte gegen sie einsetzte. Tavi wischte sich über die Augen, versuchte sich zu befreien. Doch die Schatten verschwanden nicht. Sie wischte wieder darüber. Und noch einmal. Und erst einen Moment später verschwanden die düsteren Bilder der Angst. Sie richtete ihren Körper auf und landete direkt vor dem Rat.


    »Stoppt die Maschine!«, rief sie ihnen zu, während ihre Flügel einfuhren. »Ihr wisst, wer ich bin, was ich kann. Also, bitte, hört sofort damit auf!«


    »Niemals! Wir setzen der Welt der Saiwalo ein Ende. Wir vernichten sie heute ein für alle Mal!«, schrie die Banshee und Tavi hielt sich die Ohren zu. Ihre fürsorgliche und samtweiche Stimme wich ihrem gefürchteten Schrei. Tavi taumelte einen Schritt rückwärts gegen ein Geländer, das sie vor dem Absturz bewahrte.


    Die Maschine pfiff wie ein alter Teekessel, als ob irgendwo Dampf entwich.


    »100 Prozent!«, hörte sie wie durch Watte in einer verzerrten Stimme. »Aktiviert den Seelenmagneten!«


    Tavi schüttelte die Benommenheit ab und trat an den Rat heran. »Ich will niemanden verletzen oder töten. Ich will euch nur die Chance geben, jetzt aufzuhören!«


    Der Dschinn lachte und schlug mit der geballten Faust auf einen Knopf. Auch die fünf anderen Ratsmitglieder bestätigten der Reihe nach im Uhrzeigersinn einen Schalter vor ihnen. Als letztes drückte der Schattendämon mit einem süffisanten Grinsen seinen Knopf.


    Das Kontrollpult erstrahlte in einem hellroten Licht. Es wanderte durch eine Röhre hinauf zu den Kabeln und den Leiterbahnen, die noch weiter nach oben führten. Blitze sprangen von den einen Leitungen auf die anderen über.


    »Es funktioniert!«, rief der Dschinn gleich darauf und deutete nach oben.


    Tavi folgte seinem Fingerzeig und – tatsächlich! Eine weiße, milchige Masse tauchte in einer winzigen Blase auf, die sich unterhalb einer der Röhren bildete. Beinahe so, als ob ein gigantisch großer Tropfen entstand, der sich nach und nach aus dem Wasserhahn schob. Ein Gesicht schälte sich aus dem Seelenmagneten. Tavi kannte es nicht, aber sie vermutete, dass es einem Saiwalo gehörte.


    »Stoppt es!«, brüllte Tavi. »Stoppt es oder ihr werdet ganz Europa zerstören!« Der Rat hörte ihre Stimme, das erkannte sie an ihren Gesichtern, aber dennoch ignorierten sie ihre Anweisungen.


    »Wer hat dir das verraten?«, fragte der Schattendämon mit einer hinterlistigen Note in seinen Worten. »Deine kleine Hexe? Schau dich um. Wenn sie es wusste, wieso hat sie uns nicht schon vor langer Zeit aufgehalten? Warum schickt sie dich, anstatt uns selbst aufzuhalten?«


    »Weil sie beinahe noch ein Kind ist!«, zischte Tavi und schaltete ihren Verstand aus, um ihren Instinkt arbeiten zu lassen. »Katharina kann nicht das tun, was ich tun kann.«


    Mit wenigen Schritten stand sie am Geländer und schaute nach unten. Dort unten kämpften zwar Soldaten gegen Seelenlose, aber die meisten ließen sich von dem funkensprühenden Feuerwerk an der Decke der Halle ablenken.


    »Was genau soll das sein? Fliegen?« Die weiße Aura der Banshee flackerte.


    »Nein!«, schüttelte Tavi den Kopf und zog sich seelenruhig auf das Geländer. Ihre Schulterblätter kribbelten und im nächsten Augenblick brachen die Flügel aus ihrer Haut. Der Rat zuckte gemeinschaftlich zusammen, als ihre stolzen Federn das Licht von ihren Gesichtern stahlen.


    Unter ihr ertönten angstvolle Schreie, doch Tavi schloss sie aus, horchte nur auf das Pochen ihres Herzens. Hörte auf ihren Bauch.


    »Was ist es?«, kreischte die Banshee. »Was kannst du?«


    Tavi legte den Kopf schief. »Sterben«, flüsterte sie und erhob sich in die Luft. Sie musste diese Maschine um jeden Preis vernichten.


    

  


  
    Leons Aufgabe


    


    



    Als Tavi vor ihm davonlief, nahm er sich vor, sich nicht einzumischen. Er versuchte auf sie zu hören. Versuchte nur dieses eine Mal das tun, was sie von ihm wollte. Schließlich hatte er es schon beim letzten Mal nicht getan. Damals war er gestorben.


    Er kümmerte sich um Katharina und trug sie in den Tunnel hinein, um sie von den Kampfgefechten fernzuhalten. Er wollte nicht, dass sie eine verirrte Plasmakugel oder eine dieser Harpunen erwischte. Behutsam legte er sie hinter einen Steinvorsprung und rannte zurück. Er würde sich nicht einmischen, aber gucken durfte er ja. Das hatte sie ihm nicht verboten.


    Was er sah, ließ ihn an der Würde jedes Lebewesens auf der Erde zweifeln. Seelenlose, die mit bloßen Händen ihre Wut auf die Soldaten der KA abluden, während die Soldaten in Reihen kontrolliert vorrückten. Blut spritzte, Rüstungen barsten, blitzende Plasmakugeln rasten durch die aufgeheizte Luft. Es roch nach Elektrik und verbranntem Fleisch. Mit Gebrüll rannten die Seelenlosen wie Wilde auf die Soldaten los. Die Soldaten drückten die Abzüge der Teslawaffen und wehrten sich, schon bevor sie zurückschlugen.


    Wie konnten die Menschen und die Seelenlosen nur so blind sein? Wie konnten sie nicht sehen, dass hier etwas vollkommen schieflief? Er erinnerte sich daran, was er noch ein Jahr zuvor gedacht hatte, wie treu ergeben er den Saiwalo gedient hatte. Er war ihnen genauso gedankenlos gefolgt, wie die Männer und Frauen in den Uniformen. Aber was hatte ihn verändert? Wieso dachte er an diesem Tag anders?


    »Tavi!«, flüsterte er in das Dämmerlicht des Tunnels hinein.


    Tavi allein hatte damals die Kraft besessen, um ihn aus seinem Gleichklang zu befreien und ihm die Wahrheit zu offenbaren. Nicht, weil er sich in einen Seelenlosen verwandelt hatte. Nein! Sie hatte es schon vorher geschafft. Mit ihren aufopfernden Handlungen, mit ihrem Wunsch, zu beschützen. Nicht an sich zu denken.


    Wenn er das nur den Menschen erklären könnte. Denen, die dort kämpften. Wenn die Soldaten der KA, die wie willenlose Schafe in den Katakomben dienten, Tavis selbstlose Art erkennen könnten, würden sie anfangen, Fragen zu stellen.


    Leons Herz machte vor Freude einen Hüpfer und er suchte Tavi. Sie stand an einem Geländer auf der anderen Ebene und hielt sich die Ohren zu. Wie von selbst trat er vor, wollte ihr helfen. Doch sein Verstand hielt ihn zurück. »Bleib hier!«, murmelte er. »Damit hilfst du ihr am meisten!«


    In ihm glühte das Verlangen, helfen zu wollen. Tavi so verloren dort oben zu sehen und nichts zu unternehmen, weil er einmal das tat, was sie von ihm verlangte, zerriss ihm sein Herz.


    Er löste seinen Bick von ihr. Doch noch im gleichen Moment zuckten Blitze über das Gerüst an der Decke. Leon erschrak, wich zurück, als einer der Blitze knapp über ihm durch die Luft zitterte und zum Glück ereignislos verpuffte. Zwischen den hunderten von Kabeln, sprangen die Blitze hin und her, als ob sie sich die Leiter hinaufarbeiteten. Je höher sie krochen, desto weiter trat Leon aus seinem Tunneleingang hinaus und auf die Schlacht zu.


    Viele von ihnen duckten sich unter dem ungewohnten Anblick. Leon jedoch nicht. Er stand einfach da. »Die Maschine!«, hauchte er und drehte sich zu Tavi um. Sie redete mit den Ratsmitgliedern, die er deutlich erkennen konnte. Nicht nur bunte Auren auf einem Haufen, die durch die Entfernung verschwammen. Er erkannte jeden einzelnen Körper. Und diese Leiber drückten sich in ihrer ureigensten Sprache aus.


    Das Blau des Dschinns glomm abweisend, das Schwarz des Schattendämons war undurchdringlich wie immer, das Weiß der Banshee zitterte.


    Tavi leuchtete von allen am hellsten. Ihre Aura brannte so großartig, dass Leon glaubte, Flammen um sie herum zu sehen. Allerdings flirrte die Luft um sie herum nicht, da war nur das Orangerot.


    Gleichzeitig erfüllte der Schrei der Banshee die Halle. Mehrere in ihrer Nähe ließen ihre Waffen fallen. Sie pressten die freien Hände auf ihre Ohren, offenbar in der Hoffnung, weniger Schmerzen erleiden zu müssen. Leon konnte ihn fühlen, den Schrei, der den Umstehenden durch die Glieder fuhr, ihren Tod verkündete.


    Leon keuchte auf und beugte sich voller Pein nach vorne, eine Faust auf der Brust. Er versuchte durch ruckartige Atmung den Schmerz in seinen Gliedern zu verscheuchen, aber erst als der Schrei verklang, stoppte die Folter.


    Tavi stand aufrecht und ihre Flügel sprangen aus ihrem Rücken. Leon liebte den Anblick dieser Schwingen. Prächtig, kraftvoll und doch so verletzlich.


    In diesem Moment spürte er etwas, das er noch nie zuvor gefühlt hatte: Einen doppelten Herzschlag. Nicht nur seinen eigenen, sondern einen weiteren – den einer weiteren Person. Es schlug ungleichmäßig in seiner Brust, brachte ihn zum Schwanken. Er konnte fühlen, was das andere Herz plante. Es pochte nur ein einziges Wort zu ihm in den Sinn und durchzog in einem grausamen Flüsterton seine Gedanken: Sterben!


    Tavi spannte ihre Flügel und schraubte sich unbarmherzig hinauf in Richtung Maschine.


    »Bei den Saiwalo!«, fluchte er und sank auf die Knie. Durch Zufall wich er so einem Schuss aus, den ein Soldat auf ihn abfeuerte.


    Ein Befreier rannte auf ihn zu, wollte ihn gefangen nehmen. Doch Leon beachtete ihn nicht, sah nur das Gesicht direkt hinter ihm. Hohe Wangenknochen, lockige Haare, stechender Blick.


    Victoria!


    An ihrem Oberarm leuchtete ein dunkelroter Fleck, dort wo Tavis Dolch sie getroffen hatte. Der Dolch selbst hing in einer Schlaufe an ihrem Mantel. Und sie hob den Kopf zu Tavi.


    Die Phoenix beachtete sie jedoch nicht, drehte sich höher und höher, während sich eine Blase am Ende eines Rohrs mit den milchigen Gesichtern füllte, die Leon bereits aus Hamburg kannte. Kalte, abweisende Visagen, die nur aus einem Haufen Dampf bestanden und doch so viel Unheil anrichteten. Saiwalo!


    Leon erhob sich, als der Kerl bei ihm anhielt. »Sie sind verhaftet. Im Namen der Saiwalo!«, keuchte der Mann und holte Handschellen hervor.


    »Guck sie dir an!«, murmelte Leon und beobachtete die Phoenix, die sich voller Eleganz immer weiter an den Kabeln der Maschine hinaufkämpfte. Und er konnte ihr Herz fühlen, spürte, wie entschlossen es auch in seiner Brust schlug.


    »Sie wird die Maschine am Laufen halten, deswegen habe ich die Minidrohnen losgeschickt!«, sagte Victoria und trat neben den Befreier. Ihr bleiches Gesicht zeugte von einem enormen Blutverlust, den sie durch Tavis Treffer erlitten hatte. Das leichte Gefühl der Schadenfreude durchfuhr ihn.


    Leon drehte den Kopf in ihre Richtung. Was auch immer geschehen mochte, er musste sie sehen. Ein überwältigendes Gefühl in ihm sagte, dass er Tavi sehen musste. Er musste den Blickkontakt halten, denn sonst … sonst würde das zweite Herz in seiner Brust mit dem Schlagen aufhören – sonst würde die Verbindung reißen. Daran glaubte er.


    »Nein«, widersprach Leon, »sie rettet euch! Schau sie dir an! Was glaubst du, warum der Rat seine Angriffe auf sie richtet, statt auf euch?« Seine Stimme wurde klarer. Der verträumte Nachhall war verschwunden. Mit jedem Flügelschlag spürte er, wie sie ihm entglitt und aus seiner Brust verschwand. Dafür klopften bereits andere Herzen in ihm. Ein Dutzend. Mehrere. Alles Herzen, von Menschen und Seelenlosen in dem unterirdischen Gewölbe.


    Ein Bild flammte auf, als der Befreier ihm die Handschellen anlegte. Eine ausgeglichene Waage, über der ein schreiendes Gesicht schwebte. War das eine Eingebung?


    Da wusste er auf einmal, worin seine Aufgabe bestand. Womöglich würde sie ihn dafür hassen, dass er ihre Anweisungen missachtete, aber Leon musste etwas tun, was nur er schaffen konnte. Mit einem harten Schlag wehrte er sich gegen den Soldaten, schlug ihm die Handschellen weg und trat dem überraschten Befreier gezielt gegen den Kopf. Er packte ihn, hielt ihn unter seinem Arm fest und drückte ihn auf den Boden. Dort presste er seinen Ellenbogen an die Kehle des Soldaten und zwang ihn, nach oben zu blicken. Eine Griffabfolge wie aus dem Handbuch der Kontinentalarmee.


    »Beobachte sie!«, schrie er ihn mit einer beherrschten aber fordernden Stimme an.


    Dann traf ihn ein Tritt von der Seite in den Magen und er fiel zur Seite. Victoria stand mit einer T2 über ihm. Die Waffe stand auf tödlich und es sah nicht so aus, als ob sie die Einstellung zurückdrehen wollte.


    »Beobachte sie!«, lachte Leon. »Selbst du musst erkennen, dass sie den Seelenmagneten aufhalten will. Siehst du nicht die Gesichter? Deine ach-so-geliebte Regierung wird gerade herangesogen wie ein Staubfussel von einem Pneumosauger! Sie will ihnen helfen.«


    Der Befreier stand wieder auf beiden Beinen und schlug Leon mit einem gezielten Treffer am Kinn nieder. Der Schmerz brannte sich durch seinen Kiefer, verging jedoch beim nächsten Wimpernschlag. »Ich bezweifle, dass diese Phoenix irgendwem helfen will.« Der Soldat schüttelte seine Hand aus. Victoria nickte ihm zu und er hob die verlorenen Handschellen auf.


    In der Sekunde trat Leon nach Victorias Beinen. Er erwischte ihre Wade und sie geriet ins Straucheln. Daraufhin löste sich ein Schuss aus der Waffe, zischte über Leons Kopf hinweg. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er hob die Beine, stützte den gesamten Körper auf seine Schultern, stieß sich vom Boden ab und sprang auf die Füße. In einer Drehung trat er Victoria in die Seite, so dass sie zu Boden fiel. Dann trat er ihr die Waffe aus der Hand, so dass sie zwischen den Füßen des Soldaten hindurchschlidderte.


    »Sie rettet dich und deine verdammten Saiwalo! Sieh gefälligst hin!« Leon riss den Dolch von ihrem Mantel, zerriss dabei die Schlaufe. Ein verräterischer, bitterer Geschmack legte sich auf seine Zunge und er drehte den Oberkörper herum. Da war ein Herz, es schlug und es kam näher. Er hatte es schlagen hören, hatte gespürt, wie er von hinten auf ihn zukam. Und vorausahnend rammte er den Dolch direkt in den Oberarm des Befreiers. Der ließ die T2 fallen und schrie auf. Leon zog den Dolch mit einer leichten Handgelenksdrehung aus dem Fleisch des Arms und hielt ihn seiner Mutter vor die Augen.


    »Du warst immer eine Enttäuschung für mich!«, keuchte Victoria.


    »Das glaubst du doch selbst nicht! All die Jahre hast du meine Fähigkeit verborgen, Auren zu erkennen. Und dich mittels meiner Akten auf dem Laufenden gehalten. Sei nur einmal ehrlich in deinem Leben.«


    Sie versuchte aufzustehen, aber Leon ging in die Knie und drückte auf die Wunde, die Tavi zuvor hinterlassen hatte. Sie schrie!


    »Diesen Schmerz verbreitet ihr, wenn ihr nicht endlich aufhört, den Saiwalo zu folgen!«, versuchte er es erneut und legte den Dolch an Victorias Kehle.


    »Wir mögen den Schmerz verbreiten«, keuchte sie und blinzelte die Schmerzenstränen weg. »Aber ihr seid es, die die Waffen liefern. Ihr und dieser Seelenmagnet! Wenn die Saiwalo erst verbreitet haben, was ihr hier unten getan habt, wird es keine ruhige Minute mehr für euch geben!«


    Leon schüttelte den Kopf und packte den Dolch mit den Fingern fest nach. »Du verstehst es noch immer nicht. Wenn wir das Experiment durchführen, gibt es keine Saiwalo mehr. Aber auch keine Menschen oder Seelenlosen, die Europa noch als Heimat bezeichnen könnten.«


    Victoria grinste hämisch. »Soweit wird es niemals kommen. Ehre den Saiwalo! Mögen Sie ewig leben! Sie werden euch finden. Ehre den Saiw…«


    Ein heftiger Stoß an seiner Schulter beendete den Satz seiner Mutter abrupt. Der Dolch schnitt in ihre Kehle und sofort schoss das Blut heraus, das sich in einem Schwall über den Hals ausbreitete.


    Leon stockte und ließ den Dolch fallen. »Nein!«, hauchte er und vergaß für einen Moment, was diese Frau vor ihm alles getan hatte. Für einen Moment war sie nur seine Mutter. Für einen Moment war sie ein unschuldiger Mensch, der den Tod nicht verdient hatte. Nicht die, die ihn glauben ließ, gestorben zu sein. Nicht die, die ihm Magnetkarten zu seinen Geburtstagen schickte, statt ihn wenigstens einmal per Kommunikator anzurufen.


    Ein weiterer Stoß an seinen Armen lenkte Leon ab und er drehte sich um. Der Befreier stand über ihm, wollte ihm die Handschellen anlegen. Da erst wurde Leon bewusst, dass er den Blick auf Victorias Kopf abschirmte. Als er sich jetzt erhob und der Befreier das Blut sah, schlug er sofort die Sprechtaste seines Kommunikators.


    »Leiterin Mall…!« Weiter kam er nicht. Leon riss ihm den Helm vom Kopf und schlug mit aller Kraft auf ihn ein.


    Über ihm stoben Funken durch die Luft – von der Stelle, an der Tavi die Maschine erreicht hatte. Ihre sonst weißen Flügel leuchteten in dem Licht der blauen Funken.


    Der Befreier schlug ebenfalls nach ihm, traf ihn an der Brust. Leon schüttelte den Schmerz ab und konzentrierte sich auf seinen Gegner. Dieser hechtete der T2 hinterher, die unter einem Stapel Kisten lag. Leon rannte hinterher, warf sich auf ihn, während er unter die Kisten griff. Der Befreier wandte sich hoch und stieß mit dem Kopf gegen eine der Holzkisten. Doch Leon drehte seinen Arm auf den Rücken, drückte den Befreier mit einem Knie nach unten und hielt ihn an Ort und Stelle. »Bleib bloß liegen!«, raunte er und seine freie Hand hob ihn am Kinn hoch, so dass er sich nicht mehr rühren konnte, aber trotzdem sehen musste, was dort oben geschah. Er drehte sich noch einmal zu Victoria um. Sie lag in ihrer teichgroßen Blutlache und rührte sich nicht mehr. Welch makabres Ende. Die Waffensammlerin – getötet von dem Dolch einer Phoenix durch die Hand ihres zum Cupido gewordenen Sohn. Das einzige, was er von ihr im Gedächtnis behalten würde, waren ihre letzten Worte: Ehre den Saiwalo! Mögen Sie ewig leben! Ich hoffe, sie findet euch. Leon drehte sich wieder um und ließ Victoria dort, wo sie hingehörte. Sie war ein dunkler Fleck seiner Vergangenheit, den er nicht wegwischen, aber zumindest ignorieren konnte. Oben, unter der Kuppel, flog seine Zukunft. Die Frau, für die er kämpfte.


    Der Soldat in seinem Griff versuchte, sich zu befreien. Erfolglos. Leon zog den Kopf noch ein Stück weiter hinauf, wollte ihm zeigen, was er sah, was er in Tavi sah.


    »Sie rettet euch. Euch und eure verdammten Saiwalo. Denn sonst richtet diese Maschine einen Schaden an, der bereits früher beinahe Europa ausgelöscht hätte.«


    »Und genau wie damals seid ihr wieder Schuld daran!«, rief der Befreier.


    Er musste den Kerl überzeugen – nur wie? Der Soldat musste zuhören. Wirklich zuhören. Und er sollte es wollen. Leons Worte würden nicht auf ihn wirken, solange er ihn nicht umstimmen konnte.


    »Du bist Befreier?« Leon musterte seine Ausrüstung.


    »Lass mich gehen!« Er wehrte sich gegen Leons Klammergriff.


    »Du bist stets auf Abruf im Erdgeschoss der Verwahrstelle. Morgens um 7.00 Uhr beginnt dein Dienst, endet um 19.00 Uhr. Wenn kein Auftrag dazwischen kommt, übt ihr ab 9.00 Uhr verschiedene Kampfsituationen. Um 12.00 Uhr startet der Waffendienst im Keller der Verwahrstelle. Wenn der Kommunikator anspringt und euer Alarmsignal aufflammt, startet euer Auftrag.«


    Der Mann hörte auf, sich zu wehren und starrte ihn an, ohne zu sprechen. Aber zumindest schien er jetzt zuzuhören.


    »Ihr führt einmal pro Woche eine realistische Übung durch, die den jeweiligen Gruppenleiter der nächsten Woche bestimmt. So existieren immer eine Handvoll potenzieller Gruppenleiter in jeder Befreiertruppe. Falls im Einsatz etwas schiefgeht, rückt automatisch der Leiter der Vorwoche auf.«


    »Woher weißt du das?«, fragte der Soldat und funkelte ihn wütend an.


    »Ich war selbst Mitglied in der Kontinentalarmee. Ich habe als Ermittler gearbeitet.«


    »Lügner! Das hast du aus einem Handbuch!« Wieder fing er an, sich gegen Leons KA-Griff zu wehren.


    »Meine Güte – verliert ihr denn ständig Handbücher?«, stöhnte Leon. Er kramte in seinem Gedächtnis und suchte nach etwas, das nicht im Handbuch stand und dennoch bewies, dass er einst in der KA gedient hatte. »Ha, warte. Vermutlich ist das hier in Paris genauso. In Hamburg gaben sich die Befreiertruppen immer Namen. Jede Truppe benannte sich nach einem berühmten Befreier!«


    Die Armbewegungen des Mannes erstarrten. Leon beschloss, noch eine Information preiszugeben, um ihn endgültig zu überzeugen. »Stirbt einer aus der Gruppe, trägt der Rest im Angedenken eine rote Blüte unter dem Helm, bis sie verwelkt! Das ist gegen die Vorschriften, doch niemand meldet es, da es euer Zeichen für Trauer ist, da ihr eigentlich keine zeigen dürft!«


    Der Mann starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Wie kannst du das wissen?«


    Leon lockerte den Spezialgriff. »Weil ich selbst einmal wie du gelebt habe. Und glaub mir: Ich war einer der treusten Ermittler, die Hamburg je hatte, bis ich verstand, dass ich zu wenige Fragen stellte. Guck sie dir an. Weshalb sollte sie dort oben herumfliegen?«


    »Um etwas zu reparieren? Um die Maschine schneller zu machen? Was weiß denn ich?« Der Gefangene zögerte mit seinen Antworten.


    »Nein. Sie hält sie auf. Ich weiß nicht wie, doch sie wird es tun. Und das nur, um eine weitere Katastrophe zu verhindern.«


    »Ihr habt diese Anlage doch gebaut! Warum sollte ich dir glauben?«, fragte der Soldat.


    Ein Blitz schoss aus der Maschine und ein Aufschrei ging durch die Menge der Kämpfenden. Auch der Befreier zuckte zusammen.


    »Weil ihr uns ausrottet! Die Saiwalo töten uns, sobald sie uns fangen und einige von uns wollten das nicht länger ertragen. Doch das ist der falsche Weg!« Leon ließ ihn hoffnungsvoll los, als sich das Bild der Waage, das er erneut empfing, veränderte. Es schwankte weniger, wandte sich eindeutig einer Seite zu.


    Der Kerl runzelte die Stirn, rieb sich die Arme, als er sie vor den Körper nahm. Leon hob seine Hände nach oben zum Zeichen, dass er ihm nichts antun würde.


    Die Verwirrung stand dem Soldaten ins Gesicht geschrieben. »Was ist der richtige Weg?«


    »Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall nicht der Krieg gegeneinander. Die Wahrheit muss ans Licht kommen und dafür braucht es Menschen wie dich, die sich erkundigen. Menschen, die fragen, weshalb kein Seelenloser jemals ein Strafverfahren erhält. Menschen, die Fragen dazu stellen, warum es früher Wahlen gab. Warum es heute eine Diktatur von Geistern gibt, die niemand außer den wenigen Begabten sehen kann.«


    Leon hoffte, dass er den Funken des Misstrauens gesät hatte. Er würde ihn nicht jetzt und vermutlich nicht am nächsten Tag überzeugen, aber eines Tages würde dieser Befreier die richtigen Fragen stellen. Und genau das gab ihm Hoffnung. Sein Herz füllte sich mit dieser Hoffnung, bis er glaubte, keine mehr aufnehmen zu können. Bis er glaubte, vor Energie zu platzen.


    Über ihm in der Maschine rumorte es. Ein Funkenregen prasselte auf die Menschen und Seelenlosen hinunter, erleuchtete zusammen mit den Blitzen die Halle. Ein unnatürliches Knarren erklang, als Tavi um dutzende Kabelschächte flog und mit Armen und Beinen dagegenschlug, um sie aus ihrer Verankerung zu reißen.


    Leon schrie auf, um die überschüssige Energie loszuwerden. Seine Stimme übertönte den Kampflärm in seiner Nähe und lenkte die Aufmerksamkeit mehrerer umstehender Soldaten auf ihn. Trotz seiner Atemlosigkeit, hob Leon die Hände und schrie so kräftig er konnte. »Schaut genau hin!«


    Die Cupidostimme donnerte durch die Halle. Alles, was er von sich gab, kam aus seiner Brust. Tatsächlich reckten weitere Soldaten ihre Köpfe. Da waren die Ratsmitglieder, die mit den Kräften der Erd- und Winddämonen versuchten, Stein- und Lehmbrocken auf Tavi zu steuern. Und da war Tavi, die sich weiter durch die Stränge von Eisengeflechten und Spulen arbeitete.


    » Schaut genau hin!« Mit jedem seiner Worte sahen weitere Soldaten nach oben. »Sie stellt sich gegen ihre eigene Art, um euch zu retten. Sie tut es, um endlich Frieden zu schließen!«


    Die höhergestellten Ränge brüllten Befehle, doch Leon übertönte sie alle. Er spürte, wie die Liebe zu Tavi direkt von seinem Herzen in seine Stimme floss. »Schaut sie an und fragt euch, warum sie euch rettet und nicht ihre eigene Art! Fragt euch, wie dieses barmherzige Geschöpf, vor dem die Saiwalo euch solche Angst gelehrt haben, ein so schreckliches Experiment verursachen soll!« Leon senkte seine Lautstärke nur um einen Deut, aber er verlor nicht die Kraft und die Überzeugung, die darin lag. »Und verdammt noch mal fragt euch, weshalb eure Regierung so grausam sein kann, Wesen wie Tavi mit einem Fingerschnipsen ihrer wabernden Körper von der Welt zu fegen!«


    Die Inbrunst, mit der er die Worte durch die Katakomben brüllte, erfasste scheinbar mehrere Soldaten. Sie legten spontan die Waffen nieder, während die Seelenlosen verwirrt mit erhobenen Fäusten dastanden. Angetrieben von diesem Erfolg schrie er seine Botschaft in die Halle. »Schaut genau hin!« Er schrie, bis niemand mehr kämpfte. Alle starrten stumm hinauf zu der ächzenden Maschine, die Tavi immer weiter auseinanderpflückte.


    In Leon wuchs weiterhin Liebe und Zuversicht – so viel, wie er aufbringen konnte. Seine einzige Möglichkeit, sie zu unterstützen. Und er spürte, dass er Einfluss auf das zweite pochende Herz in seiner Brust hatte. Das Herz, das lauter als alle anderen Herzen war.


    Ständig schlugen Blitze auf ihrer Haut ein und sie veränderte mehrmals ihren Gesichtsausdruck, so dass sie wie eine Tote wirkte. Leon spürte jeden Schmerz, den sie in sich aufnahm. Ein intensiver Stromschlag schickte Tavi mehrere Meter in die Tiefe. In einem Reflex riss Leon die Arme hoch, als ob er damit ihren Sturz abfangen könnte, doch Tavi fing sich selbst. Sie spannte die Flügel auf und trieb sich mit wenigen Schlägen zurück in das Gewirr aus Drähten und Verkabelungen.


    Der Rat stand jedoch nicht einfach nur da, sondern richtete sich vermehrt gegen Tavi. Der Schattendämon streckte die Hand in ihre Richtung und versuchte vermutlich ihre Sicht mit ihren eigenen düsteren Gedanken zu blenden. Die Banshee stieß gezielte Schreie zu Tavi hinauf.


    Am schlimmsten behinderten jedoch die Erddämonen ihren Versuch, die Maschine zu zerstören. Ihre Erdkugeln flogen auf sie zu, trafen ihre Schwingen und ihren Körper. Leon ging mehrere Schritte nach vorne, wollte den Rat aufhalten, wollte sie ablenken, aber er wusste nicht, wie er das tun sollte. Er hörte das Knacken seiner Knöchel, als er seine Fäuste ballte. Er fühlte sich hilflos. Wollte, aber sollte nicht.


    Etwas grauweiß Verwaschenes schlich sich von hinten an den Rat heran. Die unverkennbare Aura – Eleazar. Lautlos schlugen seine Flügel und er glitt elegant dahin.


    Auf einmal ging alles so schnell, dass Leon sich fragte, ob ihm seine eigene Wahrnehmung zuvor nur verlangsamt vorgekommen war.


    Eleazar flog ohne zu bremsen mitten auf den Rat zu und rammte die Seelenlosen mit seinen Schwingen um. Etwas Langes, Schlaksiges fiel aus seinen Armen, bevor er gegen das Kontrollfeld donnerte.


    Jörenson sprang auf, packte mit beiden Händen auf das Kontrollpult und sofort gingen von seinen Fingern eisige Strahlen aus, die die Schalter mit einer glänzenden hellblauen Kruste bedeckten. Das Licht der Stromschwankungen reflektierte sich auf der Eisfläche.


    »Du bist ihnen doch nicht zugeneigt!«, murmelte Leon und lächelte. Er hoffte, dass Jörenson heile aus dem Chaos herauskam, das dort oben herrschte.


    Eleazar tat zumindest sein Bestes, um den Eisriesen mit seinen Flügeln zu beschützen.


    Währenddessen wütete Tavi weiter. Mit ganzer Kraft rupfte sie die Drähte aus ihren Verankerungen und trat die Metallstreben zur Seite.


    Doch erst, als sie sich zu einem Kabel vom Durchmesser ihres Oberschenkels vorgearbeitet hatte und ein gezielter Flammenstrahl aus ihrer Hand das Kabel schmolz, erloschen die Lichter der Maschine. Ein gigantischer Lichterbogen und eine gedämpfte Explosion folgten und sorgten dafür, dass sich die Dunkelheit schlagartig im Innern der unterirdischen Höhle ausbreitete. Zumindest für die Menschen war es dunkel. Denn die Seelenlosen sahen die Gesichter, die an der Decke schwebten und durch die Höhlenwände verschwanden, kurz nachdem sich die Plasmablase um sie herum aufgelöst hatte. Die Saiwalo waren befreit.


    Es dauerte einen bangen Moment, in dem Leon nach Tavi Ausschau hielt, sie jedoch nicht sah. Wie auf einen stummen Befehl hin, richteten sämtliche Soldaten der KA ihre Plasmataschenlampen nach oben und suchten den Luftraum ab. Dann erkannte Leon sie im Schein einer einzelnen Lampe. Leblos fallend!


    »NEIN!«, schrie er. Der Schrei durchdrang die Katakomben und hallte von den Wänden wider. Leon rannte los. In seinen Ohren rauschte es, als er Soldaten und Seelenlose links und rechts beiseite stieß, um zu Tavi zu gelangen.


    Er berührte den ersten und schmeckte den Angstschweiß, der sich von dem Soldaten ausbreitete. Leon taumelte, da ihn die Emotion überwältigte.


    Dabei stolperte er gegen eine Befreierin, die gerade mit einer Hand ihren Helm abnahm. Die Finger der anderen Hand strichen liebevoll über seine Wange. Das Bild eines liebenden Paars blitzte auf.


    Verwirrt torkelte Leon weiter, fing sich an einem lächelnden Satyr ab, ehe er stürzte. Ein stechender Schmerz flammte in seiner Brust auf, überforderte seine Sinne vollends.


    Von überall stürmten die Emotionen der Umstehenden auf ihn ein und gleichzeitig reflektierten sie alle doch nur seine eigenen Gefühle. Die Angst um Tavi, der Wunsch noch einmal ihre Liebe zu fühlen und die Qual, die ihr Verlust in ihm hinterlassen würde. Alles spiegelte sich in den Menschen um ihn herum wieder, obwohl er es am liebsten ausblenden wollte.


    Leon rannte so schnell er konnte. Aber Tavi schlug auf dem Boden auf, bevor er sie erreichte. Ihr geflügelter Körper schlug auf, prallte vom Boden ab und blieb aus Mund, Nase und Ohren blutend liegen. Er schmiss sich neben sie und packte ihre Schulter.


    »Tavi!«, brüllte er sie an.


    Eine Totenstille hatte sich in der Höhle ausgebreitet. Leon legte seine Finger auf ihren Hals, versuchte einen Puls zu ertasten. Doch er spürte nur ihre kalte Haut.


    Keine Hitze.


    Er sank über ihr zusammen. Tränen rannen über seine Wangen. Seine Stirn auf ihrer Stirn. Mit zitternden Händen strich er eine Strähne aus ihrem Gesicht und hob ihren Kopf an.


    »Du kannst nicht tot sein! Du darfst nicht tot sein! Du stehst bestimmt gleich wieder auf!«, murmelte er vor sich hin und rüttelte an ihrem Körper. Und wenn sie nun doch starb? Wenn der Dolch ihr ihre Unsterblichkeit genommen hatte? Verwundbar? Seit dem Schnitt war sie nicht mehr gestorben. Leon konnte es nicht wissen.


    »Leon«, rief eine Stimme hinter ihm, doch er winkte müde ab. »Leon!« Es war eine Frauenstimme. Er kannte sie. Doch sie klang wie weit entfernt. Er wollte sie jetzt nicht kennen.


    »Lass mich!«, er schlug die Hand weg, die seine Schulter berührte.


    »Verdammter Kerl, dreh dich gefälligst um!«


    Leon riss den Kopf herum und funkelte sie an. »Was willst du, Hexe?«


    Katharina war erwacht. Sie verzog das Gesicht zu einer mitleidigen Miene und legte die Hände vor der Brust ineinander. »Schau dich um.« Um ihn herum standen Männer und Frauen, beobachteten Tavi und ihn. Alle Waffen baumelten lose in ihren Fingern oder lagen auf der Erde. Tränen schimmerten auf vielen Wangen. Geistesgegenwärtig fuhr Leon sich über sein Gesicht, um die Tränen fortzuwischen.


    Manche schüttelten den Kopf, als ob sie aus einer Art Trance erwacht waren.


    »Was passiert hier?«, fragte er, während er Tavis Körper enger an sich presste. »Warum kämpft niemand mehr?«


    »Sie sind mit deinem Herzen verbunden. Sie fühlen, was du empfindest. Sie alle.«


    Leon runzelte die Stirn, verstand nicht, was Katharina meinte. Menschen und Seelenlose fassten sich an die Schläfen, als ob sie etwas dahinter fühlten, was nicht dort hingehörte.


    »Wie kann das sein? Ich tue nichts.«


    »Oh doch. Du hast mit deinem Reden und deinen Gefühlen ihr Inneres erreicht und ihre Herzen geöffnet.« Katharina kam einen Schritt näher. »Deine Kräfte haben sich beim Anblick von Tavis Fall ausgedehnt und nicht nur die Wesen in deiner Nähe erfasst, sondern alle in diesem Gewölbe. Es wird jedoch nicht mehr lange anhalten. Wir sollten bald verschwinden!«


    »Nein.« Madame Chevallier trat aus einem Gang ganz in der Nähe, in dem sie sich versteckt gehalten hatte. Sie kam auf Leon zugelaufen. »Er muss die Gelegenheit nutzen und alle davon überzeugen, die Saiwalo nicht mehr zu unterstützen.«


    Katharina stemmte die Hände in die Hüften. Ein weißgelber Schleier überfiel ihren Blick. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Madame Chevallier! Sie sind auch eine Hexe. Sie müssen sehen, was passiert, wenn er hierbleibt. Er muss verschwinden.«


    Madame Chevallier stellte sich direkt neben Leon und legte eine Hand auf seine Schulter. »Er ist mein Schüler und wird sicher einsehen, dass ich ihm bisher mehr geholfen habe, als Sie, Katharina. Immerhin haben Sie dafür gesorgt, dass er getötet wurde und aus seinem Leben gerissen wurde.«


    »Hör nicht auf sie, Leon. Du weißt, dass es schon immer dein Schicksal gewesen ist, ein Cupido zu sein.« Katharina trat ebenfalls nach vorne und legte eine Hand auf Leons andere Schulter. »Wir müssen sofort hier verschwinden.«


    »Nein!« Leon drückte Tavi an sich. Ihre Körpertemperatur befand sich immer noch in einem Stadium, das sie unmöglich zur Wiedergeburt nutzen konnte. Er musste noch bleiben. Wegen Tavi musste er bleiben.


    »Sehen Sie?« Madame Chevallier hob die Hand von Leons Schulter. »Er will nicht gehen. Leon will bei seiner Liebe bleiben.«


    Katharina schnaubte. »Jede Sekunde, die wir hier mit dieser nichtsnutzigen Hexe verbringen, rüttelt die Soldaten weiter auf. Wir müssen! Was passiert, wenn die Soldaten erwachen?«, fragte Katharina und schob ihren Schal vom Kopf. »Glaubst du, ihre Gesinnung und ihre Treue verändert sich durch einen Blick in dein Herz?«,


    »Wer weiß!« Leon atmete tief ein und roch den kalten Rauch, der sich um Tavi ausbreitete.


    »Ich weiß es! Und jetzt beweg dich. Wir müssen los, sonst nehmen sie uns gefangen.«


    Madame Chevallier schob sich zwischen Katharina und Leon. »Ich garantiere dir, dass du nicht gefangen genommen wirst, Leon. Aber du musst dich beeilen. Die Auswirkung deiner Kraft lässt nach. Lass sie die Wahrheit über die Saiwalo sehen. Lass sie spüren, was du von ihnen hältst. Du trägst es in dir, du kannst die Zukunft ändern. Willst du dir das entgehen lassen?«


    »Was ist mit Tavi?« Das Gesicht seiner Geliebten blieb leblos. Ihre Züge wirkten so feinfühlig, so entspannt, als ob sie nur schlief. Mit den bebenden Fingerspitzen strich er ihr über die Wange, versuchte, mit der bloßen Kraft seines Herzens ihres zum Schlagen zu bringen.


    Katharina fuhr sich über den kahlgeschorenen Kopf. »Sie wird nicht rechtzeitig aufstehen.«


    »Also ist sie nicht gestorben?« Hoffnung raste durch seinen Körper, belebte seine Zellen.


    Madame Chevallier drehte sich zu ihm um. »Nein, der Strom tötete sie nur für einen Moment. Aber sie ist erst einmal unwichtig. Du musst jetzt deine Kraft einsetzen, um die Menschen zu läutern. Los, mach schon.«


    Katharina und Leon schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Und genau deswegen wird er mit mir gehen«, sagte Katharina. »Tavi wird immer das Wichtigste in seinem Leben sein. Aber das können Sie als einfache Hexe nicht wissen. Sie sehen nur die Auswirkungen. Ich hingegen fühle und verstehe sie.«


    Leon strich über Tavis Wange und lehnte seine Stirn erneut an ihre. »Könntet ihr zwei bitte aufhören, meine Zukunft für mich zu bestimmen? Ich kann das alleine.«


    Katharina ließ ihm einen Moment, während Madame Chevallier an seiner Schulter riss. »Los, jetzt, Leon! Du musst deine Kraft nutzen, sonst war Tavis Tat umsonst.«


    Leon hob den Kopf, blickte zwischen den beiden hin und her. Zwei Bilder kämpften in seinem Innern um die Vorherrschaft. Leon versuchte beide zu fokussieren. Auf einem flimmerte ein brennendes Herz, auf dem anderen leuchtete eine goldene Krone. Leon ahnte, wem welches Bild gehörte.


    »Wir müssen gehen, sonst schaffen wir es nicht, zu verschwinden, ehe der Rest der KA eintrifft!«, sagte Katharina mit einfühlsamer Stimme. »Und die hast du nicht unter Kontrolle.« Sie streckte Leon ihre Hand entgegen, doch er zögerte, wollte sich nicht von ihr aufhelfen lassen. Katharina wandte den Kopf nach links und deutete auf einen Mann, der seine Waffe aufhob. »Und auch bei denen verlierst du so langsam die Kontrolle.«


    Madame Chevallier fluchte leise. »Es ist zu spät. Du kannst nichts mehr machen. Du wirst sehen, welche Auswirkungen das auf die Welt hat, wie du sie kennst.« Damit rauschte sie davon und verschwand wieder in dem Gang, aus dem sie vor wenigen Minuten aufgetaucht war.


    Leon sah ihr nach und schüttelte den Kopf. »Ich lasse sie nicht zurück.«


    »Du musst. Sie wird überleben! Das verspreche ich dir.« Katharina richtete den Kopf nach oben, als ob dort jemand auf sie wartete. »Ich kann dir nicht sagen, was sie erlebt, gleichwohl kehrt sie zu dir zurück, wenn du mit mir gehst! Bleibst du hier, kann ich euch beiden nicht helfen!«


    Leon dachte an die letzten Tage. Diese Hexe hatte schon mehr als einmal mit ihm gespielt und er wusste nicht, ob er ihr trauen konnte.


    Katharina zwinkerte ihm zu und wiederholte den Satz, den sie schon einmal zu ihm gesagt hatte: »Der Verstand leitet dich mit Logik durchs unlogische Leben, aber das Herz führt dich mit Liebe und Gefühl durch das unendliche Weltengefüge.«


    Leon nickte. Er wusste, dass sie recht hatte.


    »Lies mein Herz, solange es dir hilft, mir zu vertrauen. Ich öffne es freiwillig!« In ihrer Stimme lag etwas Drängendes. Von weit her, hörte er die gebellten Befehle eines Einsatzleiters. Auch durch die Kommunikatoren drangen jetzt immer lautere Fragen, die zuvor stumm geblieben waren.


    Tavis Temperatur veränderte sich stetig, aber viel zu schleichend, um rechtzeitig wiederaufzustehen, bevor die Nachhut eintreffen würde.


    Vorsichtig bettete er sie auf dem unebenen Boden, zog seine Jacke aus und legte sie einen halben Meter neben Tavis Körper. Dann gab er ihr einen letzten Kuss und flüsterte ihr ins Ohr, obwohl er nicht wusste, ob sie es überhaupt verstand. »Finde mich, Tavi. Finde mich und ich finde dich!«


    »Komm schon!«, brüllte die Hexe ihn an und hielt ihm die Hand noch einmal hin. Ihr Kopf ruckte von links nach rechts, ihre Augen leuchteten abwechselnd weißgelb und braun.


    »Sie kehrt zu mir zurück?«, vergewisserte er sich.


    »Ja. Tavi findet ihren Weg zu dir! Lauf endlich!«


    »Sofort. Diesmal gehe ich nicht alleine!«, zischte er ihr zu und erhob sich. Er strich sich über sein Hemd. Leon würde eine Schuld begleichen.


    »Was?« Ihre Augen erhellten sich, als eine Vision sie überfiel. »Ich weiß nicht. Ich sehe nicht genau …«


    »Es ist mir egal, was du siehst. Ich will ihn nicht zurücklassen!«, sagte Leon und lief auf die Wand zu, die zur nächsten Ebene führte. Dabei rannte er in Schlangenlinien um Menschen und Seelenlose herum. Mühsam versuchte er niemanden zu berühren, damit ihre Emotionen ihn nicht überwältigten und abhielten. Hinter ihm vernahm er Katharinas Schritte.


    Er legte die Hände trichterförmig vor den Mund, rief nach oben: »Jörenson! Kannst du mich hören?«


    »Ja.« Die Antwort kam schleppend, als ob ein Bleigewicht an seiner Zunge hing.


    »Komm runter! Wir verschwinden von hier!«


    »Das dauert zu lange«, rief Eleazar herunter, beugte sich über das Geländer und grinste. »Warte, ich bring ihn mit!« Dann stand er einen Moment da und schien zu überlegen, ob er Jörenson zurücklassen sollte, doch er besann sich darauf, dass er auf ihrer Seite stand.


    »Beeilt euch!«, brachte Leon zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor. Noch entdeckte er niemanden von der Nachhut, aber sie würden kommen. Es lag bereits ein steter Klang ihrer Stiefel in der Luft – sie waren unterwegs.


    Eleazar glitt mit seinen Flügeln lautlos hinab, landete elegant links von Katharina und stellte den benommen wirkenden Jörenson neben Leon.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Leon ihn und er nickte, während er sich immer wieder an den Kopf fasste.


    »Doch nicht so nutzlos, wie ich dachte.« Eleazar nickte ihm anerkennend zu und schlug ihm auf die Schulter.


    Hoffentlich konnten sie sich von Eleazar verabschieden, sobald sie aus den Tunneln verschwunden waren.


    »Katharina, führ uns hier raus!«, wandte er sich an die Hexe.


    Sie ergriff sofort Leons Hand, als ob er ein kleines Kind wäre, das gleich wieder seine Meinung ändern könnte, und zog ihn mit Kraft in Richtung einer schmalen Tunnelöffnung.


    Alle schwiegen. Als Leon mehrere von den Soldaten passierte, murmelten sie vor sich hin. Etwas von Stehenbleiben und Verhaften. Doch keiner von ihnen tat etwas. Sie wirkten noch zu benommen, als dass sie ihn wahrnahmen.


    »Wie lange hält diese Verbindung?« Leon versuchte, sich aus Katharinas Griff zu lösen. Doch sie packte nur umso härter zu.


    »Lauf einfach!«


    Kurz bevor sie die Tunnelöffnung erreichten, drehte Leon sich noch einmal um. Schemenhaft erkannte er Tavis aschblonden Haare zwischen Dutzenden von Beinen hindurch. Der Anblick versetzte ihm einen Stich, da alles in ihm zu ihr zurückkehren, sie in den Arm nehmen und vor allem beschützen wollte. Was auch immer kommen würde.


    Katharinas Fingernägel bohrten sich fast in seine Haut, so fest zog sie an ihm. »Vergiss sie für den Moment!«, sagte sie über die Schulter.


    »Niemals!«, rief er, als sie durch den Gang liefen. Leon wandte sich von Tavi ab und richtete den Blick nach vorne in den finsteren Tunnel. Der hielt eine dunkle Zukunft bereit, die er mehr ahnte, als vorhersah. Im Gegenteil zu Katharina, die ihn in mit einer unerschütterlichen Gewissheit in seine Zukunft führte. Leon straffte sich. Mochte die Zukunft auch noch so finster sein. Es würde immer ein Licht geben, das ihn leiten, dem er folgen und das ihn warm halten würde. In dem Moment, in dem der Schrei der Phoenix hinter ihm ertönte, flammte das Licht in seinem Herzen auf und er schluchzte.


    

  


  
    Epilog


    


    



    Tavis Schädel schmerzte, da man ihr vermutlich mehrmals auf den Kopf geschlagen hatte.


    Allerdings ließ es schon nach wenigen Atemzügen nach.


    Die Luft schmeckte steril, warm, beinahe wie in einem der Hospize aus der Zeit vor dem Experiment.


    »Leon!«, flüsterte sie und sprang auf.


    Doch da war niemand in ihrer Zelle.


    »Sagt Bescheid, dass sie erwacht ist!«, hörte Tavi.


    Sie wandte sich um, suchte nach der Quelle der Stimme, doch sie fand keine. Stattdessen lag sie in einer Verwahrstellenzelle.


    »Wer ist da?«, fragte Tavi. Sie stellte die Frage laut, denn es nützte nichts, leise zu sein, wenn man sich sowieso in den Händen der KA befand.


    »Ich weiß es nicht, aber ich kenne dich.«


    Tavi sah sich um und bemerkte ein kleines Loch in einer Wand hinten in der Ecke ihrer Zelle. Es schien vor kurzem ausgebessert worden zu sein. Reste von einem weißen Füllstoff klebten noch an den Rändern. Dennoch konnte sie in die benachbarte Zelle sehen.


    »Bist du eine der Seelenlosen aus dem Untergrund? Woher kennst du mich?«, fragte Tavi und versuchte die Stimme zuzuordnen. Aber sie kannte sie nicht.


    Sie blickte durch die Öffnung und sah auf der anderen Seite das Auge der anderen Person. Tavis Herz verkrampfte sich, ohne dass sie wusste, weshalb. Es fühlte sich an, als ob jemand einen Stachel aus ihr herausgezogen und erneut in sie hineingerammt hätte.


    »Du wirst mich treffen und hast mich schon getroffen. Ich habe Hunger, Papa. Wann essen wir?«


    War die Frau verrückt? »Wo hast du mich getroffen?«


    »In Hamburg, mein Kind. Sei nicht so naiv!«


    Wieder spähte Tavi durch das Loch und das Auge war immer noch dort. Sie starrten einander an. Tavi konnte das entstehende Gefühl nicht fassen. Es war Vertrautheit und zugleich Bitterkeit in diesem Gefühl verankert. Tavi schmeckte es förmlich auf ihrer Zunge. Dieser bittere Hauch fuhr ihr über den Gaumen, als ihr klar wurde, woher sie das kannte.


    Es war die Verbundenheit mit Leon, wie sie sie gespürt hatte, bevor er sich verwandelt hatte! Dem einzigen Menschen, bei dem sie es jemals so intensiv gefühlt hatte, und selbst das war nur das Resultat eines Zaubers gewesen.


    Nein, sagte sie sich. Es gibt noch eine Person, bei der ich so empfunden habe, ohne einen Zauber!


    Erschrocken stolperte Tavi mehrere Schritte rückwärts, fiel ungelenk auf den Boden und krabbelte auf allen Vieren weiter, bis die gegenüberliegende Wand sie aufhielt.


    »Das ist unmöglich!«, rief sie.


    »Nichts ist unmöglich. Besonders nicht in unserer Welt!«, sagte die weibliche Stimme.


    Tavi keuchte, als sie sich mit zitternden Knien erhob. Sie wusste genau, wer auf der anderen Seite dieser Wand saß. Glühende Hitze breitete sich in ihrem Mund aus, als sich der Name auf ihre Zunge legte. Sie musste ihn aussprechen. Musste ihn sagen, um ihn zur Realität werden zu lassen.


    »Nathan!«
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